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    Das Buch


    



    »Gestatten, mein Name ist Mercedes Thompson, und ich bin kein Werwolf. Warum mir das so wichtig ist? Nun, ich bin in einem Werwolfrudel aufgewachsen, und das ist gar nicht so leicht, wenn man selbst ein Walker ist. Werwölfe können nämlich manchmal ganz schön gefährlich sein …«


    Mercy Thompson ist eine talentierte Automechanikerin mit einer Vorliebe für Junk-Food und alte Filme. Und sie kann sich in einen Kojoten verwandeln. Als es im Reservat des Feenvolks zu einer blutigen Mordserie kommt, bittet sie ihr alter Mentor Zee, ihre besonderen Fähigkeiten einzusetzen, um den Täter aufzuspüren. Sie entdeckt, dass offenbar in allen Fällen seltene und mächtige Artefakte gestohlen wurden. Doch dann gerät Zee selbst unter Verdacht, und Mercy bleibt nur wenig Zeit, um seine Unschuld zu beweisen. Und als wäre das nicht genug, fordert Adam, der attraktive Anführer des örtlichen Werwolfrudels, endlich eine Entscheidung von Mercy: Ist sie bereit, seine Gefährtin zu werden?


    
      

    


    
      Die MERCY-THOMPSON-Serie

      Erster Roman:Ruf des Mondes

      Zweiter Roman:Bann des Blutes

      Dritter Roman:Spur der Nacht

      Vierter Roman:Schatten des Wolfes
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    Patricia Briggs, Jahrgang 1965, wuchs in Montana auf und interessiert sich seit ihrer Kindheit für Phantastisches. So studierte sie neben Geschichte auch Deutsch, denn ihre große Liebe gilt Burgen und Märchen. Neben erfolgreichen und preisgekrönten Fantasy-Romanen wie »Drachenzauber« und »Rabenzauber« widmet sie sich ihrer Mystery-Saga um Mercy Thompson. Nach mehreren Umzügen lebt die Autorin heute gemeinsam mit ihrem Mann, drei Kindern und zahlreichen Haustieren in Washington State.

  


  
    

    



    



    Für Collin,

    Sammler von allem Scharfen und Spitzen,
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    Ein Cowboy, ein Anwalt und eine Mechanikerin sehen sich zusammen Die Königin der Verdammten an«, murmelte ich.


    Warren – der tatsächlich vor langer Zeit einmal ein Cowboy gewesen war – lachte leise und bewegte die nackten Füße. »Das klingt wie der Anfang eines sehr schlechten Witzes oder einer Horrorgeschichte.«


    »Nein«, widersprach Kyle, der Anwalt, der seinen Kopf auf meinen Oberschenkel gelegt hatte. »Wenn du eine Horrorgeschichte willst, musst du mit einem Werwolf, seinem hinreißenden Geliebten und einem Walker anfangen …«


    Warren, der Werwolf, lachte und schüttelte den Kopf. »Zu verwirrend. Es gibt nicht mehr viele, die sich daran erinnern, was ein Walker ist.«


    Überwiegend verwechselt man uns mit Skinwalkern. Da Walker und Skinwalker beide eingeborene amerikanische Gestaltwandler sind, ist das sogar einigermaßen verständlich. Besonders, weil ich ziemlich sicher bin, dass die Bezeichnung »Walker« ohnehin auf eine dumme weiße Person zurückzuführen ist, die den Unterschied nicht kannte.


    Aber ich bin kein Skinwalker. Erstens komme ich aus dem falschen Stamm. Mein Vater war ein Blackfoot, Mitglied eines Stammes in Nordmontana, und Skinwalker kommen aus den südwestlichen Stämmen und sind überwiegend Hopi oder Navajo.


    Zweitens müssen Skinwalker die Haut des Tiers tragen, in das sie sich verwandeln, für gewöhnlich ein Kojote oder Wolf, aber sie können ihre Augen nicht verändern. Sie sind böse Magier, die Krankheit und Tod bringen, wohin sie auch gehen.


    Wenn ich mich in einen Kojoten verwandle, sehe ich einfach aus wie jeder andere Kojote auch. Also ziemlich harmlos im Vergleich zu vielen anderen magischen Geschöpfen, die noch im Bundesstaat Washington leben. Dieser Aspekt hatte früher nicht unwesentlich dazu beigetragen, für meine Sicherheit zu sorgen. Doch im letzten Jahr hatte sich das geändert. Nicht dass ich mächtiger geworden wäre, aber ich hatte ein paar Dinge getan, die Aufmerksamkeit erregten. Und wenn den Vampiren erst klar würde, dass ich nicht nur einen, sondern sogar zwei von ihnen getötet hatte …


    Als hätte ich ihn mit meinen Gedanken heraufbeschworen, tauchte ein Vampir auf dem Fernsehschirm auf – dieser Fernseher war so groß, dass er nicht einmal ins Wohnzimmer meines Trailers gepasst hätte. Der Oberkörper des Vampirs war nackt, und seine enge Hose klebte ein paar Zoll unter seinen sexy Hüften.


    Es störte mich, dass ich bei diesem Anblick nur Furcht empfand und keine Begierde. Komisch, dass ich Vampire erst mehr fürchtete, nachdem ich welche getötet hatte. Ich träumte davon, dass Vampire aus Löchern im Boden krochen 
     und mir aus den Schatten heraus Dinge zuflüsterten. Ich träumte davon, wie es sich anfühlte, wenn ein Pflock durch Fleisch drang, und von Reißzähnen, die in meinen Arm geschlagen wurden.


    Wenn es Warren gewesen wäre und nicht Kyle, dessen Kopf in meinem Schoß lag, hätte er meine Reaktion gespürt. Aber Warren hatte sich auf dem Boden ausgestreckt und konzentrierte sich auf den Bildschirm.


    »Hm.« Ich schmiegte mich tiefer in die unanständig bequeme Ledercouch im Fernsehzimmer im Obergeschoss von Kyles riesigem Haus und versuchte, einen lässigen Eindruck zu machen. »Ich hatte mich schon gefragt, wieso Kyle ausgerechnet diesen Film ausgesucht hat. Wer hätte gedacht, dass es in einem Film mit dem Titel Die Königin der Verdammten so viele nackte Männeroberkörper zu sehen gibt?«


    Warren lachte, aß eine Handvoll Popcorn aus der Schüssel, die er auf seinem flachen Bauch balancierte, und sagte dann mit rauer Stimme und etwas mehr als einer Spur von Texas-Akzent: »Du hast mehr nackte Frauen und weniger halb bekleidete Männer erwartet, Mercy? Du solltest Kyle wirklich besser kennen.« Wieder lachte er leise und zeigte auf den Schirm. »Hey, ich hätte nicht gedacht, dass Vampire gegen die Schwerkraft immun sind. Hast du je gesehen, dass einer an der Decke baumelte?«


    Ich schüttelte den Kopf und sah zu, wie der Vampir sich auf zwei seiner Groupie-Opfer fallen ließ. »Aber ich traue es ihnen durchaus zu. Ich habe auch noch nie gesehen, wie sie Leute gegessen haben. Igitt.«


    »Seid still. Ich mag diesen Film.« Kyle, der Anwalt, verteidigte seine Auswahl. »Viele hübsche Jungs, die sich auf 
     Bettlaken wälzen und in Hüfthosen und ohne Hemden rumlaufen. Ich dachte, das könnte dir ebenfalls gefallen, Mercy.«


    Ich schaute hinunter zu ihm – auf jeden reizenden, sonnengebräunten Zoll – und dachte, dass er viel interessanter war als einer der hübschen Männer auf dem Bildschirm. Er war wirklich.


    Dem Aussehen nach entsprach er beinahe vollkommen dem Stereotyp des Schwulen, vom Gel in seinem wöchentlich geschnittenen dunkelbraunen Haar bis zu seiner geschmackvollen, teuren Designerkleidung. Wenn die Leute nicht genauer hinschauten, entging ihnen die scharfe Intelligenz, die sich hinter diesem ansprechenden Äußeren verbarg. Was, weil er nun einmal Kyle war, einen wichtigen Grund für die Fassade darstellte.


    »Dieses Machwerk ist wirklich nicht schlecht genug für einen Abend des schlechten Films«, fuhr Kyle fort und störte sich nicht daran, die Ausführungen des Leinwandvampirs damit zu unterbrechen; wir sahen uns den Streifen schließlich nicht wegen der spannenden Dialoge an. »Ich hätte ja Blade III ausgeliehen, aber seltsamerweise war der schon weg.«


    »Jeder Film mit Wesley Snipes ist es wert, ihn sich anzusehen, selbst wenn man den Ton abstellen muss.« Ich drehte und wand mich, damit ich eine Handvoll Popcorn aus Warrens Schüssel greifen konnte. Er war immer noch zu dünn; das und ein Hinken erinnerten daran, dass er nur einen Monat zuvor so schwer verletzt worden war, dass ich gedacht hatte, er würde es nicht überleben. Werwölfe sind Gott sei Dank zäh, denn sonst hätten wir ihn an einen von einem Dämon besessenen Vampir verloren. Dieser Vampir 
     war der erste gewesen, den ich getötet hatte – mit dem Wissen und der Erlaubnis der hiesigen Herrin der Vampire. Sie hatte nicht unbedingt gewollt, dass ich ihn beseitigte, aber das änderte nichts an ihrer Billigung. Sie konnte mir wegen seines Todes nichts anhaben – und noch wusste sie nicht, dass ich auch noch für einen zweiten toten Vampir verantwortlich war.


    »Solange er keine Frauenkleidung trägt«, warf Warren mit seinem schleppenden Akzent ein.


    Kyle schnaubte zustimmend. »Wesley Snipes mag ein wunderschöner Mann sein, aber er gibt eine verdammt hässliche Frau ab.«


    »Hey«, widersprach ich und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch. »To Wong Foo war ein verdammt guter Film.« Wir hatten ihn letzte Woche bei mir zu Hause angesehen.


    Ein leises Summen erklang aus dem Erdgeschoss, Kyle rollte sich von der Couch und kam mit einer geschmeidigen, tänzelnden Bewegung auf die Beine, die Warren leider entging. Er konzentrierte sich immer noch auf den Bildschirm, obwohl sein Grinsen wahrscheinlich nicht die Reaktion war, die die Filmmacher bei der blutdürstigen Szene im Sinn gehabt hatten. Meine Gefühle lagen dem erwünschten Ergebnis viel näher. Es fiel mir nur allzu leicht, mir mich selbst als das Opfer vorzustellen.


    »Die Brownies sind fertig, meine Lieben«, sagte Kyle. »Will jemand noch etwas trinken?«


    »Nein danke.« Es ist nur ein Film, dachte ich, während ich den Vampir beim Bluttrinken beobachtete.


    »Warren?«


    Dass er seinen Namen hörte, veranlasste Warren schließlich 
     doch noch, den Blick vom Bildschirm loszureißen. »Wasser wäre nett.«


    Warren war nicht so hübsch wie Kyle, aber er hatte den Raubein-Look wirklich drauf. Er sah Kyle mit gierigem Blick hinterher, als dieser die Treppe hinunterging.


    Ich lächelte in mich hinein. Es war schön zu sehen, dass Warren endlich doch glücklich war. Aber der Blick, den er mir zuwarf, als Kyle nicht mehr zu sehen war, war ernst. Er benutzte die Fernbedienung, um die Lautstärke zu erhöhen, und als damit sichergestellt war, dass Kyle uns über den Film hinweg nicht hören würde, setzte er sich und sah mich an.


    »Du musst dich entscheiden«, sagte er eindringlich. »Adam oder Samuel oder keiner von beiden. Aber du kannst sie nicht ewig warten lassen.«


    Adam war der Alpha des hiesigen Werwolfsrudels, und manchmal ging ich mit ihm aus. Samuel war meine erste Liebe gewesen, der erste Mann, der mir das Herz gebrochen hatte, und derzeit war er mein Mitbewohner. Nur mein Mitbewohner – obwohl er gerne mehr als das gewesen wäre.


    Ich traute keinem von ihnen. Samuels scheinbare Unbeschwertheit war eine Fassade, hinter der sich ein geduldiges und gnadenloses Raubtier verbarg. Und Adam … nun, Adam machte mir ganz einfach Angst. Und ich fürchtete sehr, dass ich sie beide liebte.


    »Ich weiß.«


    Warren wandte den Blick ab, ein eindeutiges Zeichen, dass er nervös war. »Ich habe mir heute Früh die Zähne nicht mit Schießpulver geputzt, damit ich solche Bemerkungen einfach abfeuern kann, Mercy, aber die Situation 
     ist wirklich ernst. Ich weiß, es ist schwierig für dich, aber wenn zwei dominante Werwölfe um die gleiche Frau werben, geht das auf die Dauer nicht ohne Blutvergießen ab. Ich kenne keine anderen Wölfe, die dir so viel Freiheit gegeben hätten, wie diese beiden, aber mindestens einer von ihnen wird bald an der Situation zerbrechen.«


    Mein Handy spielte das Thema aus Hatari. Ich holte es aus der Hüfttasche und warf einen Blick auf das Display.


    »Ich glaube dir«, sagte ich zu Warren. »Ich weiß nur nicht, was ich tun soll.« Samuel und ich hatten noch andere Probleme als unsterbliche Liebe, aber das ging nur ihn und mich etwas an und nicht Warren. Und Adam … zum ersten Mal fragte ich mich, ob es nicht einfacher sein würde, wenn ich einfach von hier wegzöge.


    Das Telefon klingelte weiter.


    »Das ist Zee«, sagte ich. »Ich sollte lieber rangehen.«


    Zee war mein ehemaliger Boss und Mentor. Er hatte mir beigebracht, wie man einen Motor von Grund auf neu zusammenbaute – und er hatte mir die Gegenstände gegeben, die ich brauchte, um die Vampire umzubringen, die für Warrens Hinken und die Alpträume verantwortlich waren, die so deutliche Falten um seine Augen hinterließen. Für mich hatte Zee das Recht, unseren Videoabend zu unterbrechen.


    »Denk einfach noch mal darüber nach.«


    Ich lächelte dünn und klappte das Handy auf. »Hallo, Zee.«


    Am anderen Ende war zunächst nichts zu hören. »Mercedes«, sagte er dann, und nicht einmal sein ausgeprägter deutscher Akzent konnte über das Zögern in seiner Stimme hinwegtäuschen. Etwas stimmte nicht.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte ich, richtete mich auf und stellte die Füße auf den Boden. »Warren ist auch hier«, fügte ich hinzu, damit Zee wusste, dass wir Zuhörer hatten. Es war sehr schwierig, in Gegenwart eines Werwolfs ein Privatgespräch zu führen.


    »Würdest du mit mir zum Reservat rausfahren?«


    Theoretisch hätte es sein können, dass er vom Umatilla-Reservat sprach, das nur eine kurze Fahrt von den Tri-Cities entfernt lag. Aber es war Zee, also meinte er wahrscheinlich das Ronald-Wilson-Reagan-Feenvolk-Reservat vor Walla Walla, besser bekannt als Feenland.


    »Jetzt?«, fragte ich.


    Ich sah den Vampir auf dem großen Fernseher an. Sie hatten es nicht ganz richtig getroffen, hatten nicht das wahre Böse abgebildet – aber es war für mich dennoch zu nahe dran. Irgendwie tat es mir nicht besonders Leid, den Rest des Films zu verpassen – oder weitere Gespräche über mein Liebesleben.


    »Nein«, knurrte Zee gereizt. »Nächste Woche. Selbstverständlich jetzt. Wo bist du? Ich werde dich abholen.«


    »Weißt du, wo Kyles Haus ist?«, fragte ich.


    »Kyle?«


    »Warrens Freund.« Zee kannte Warren; ich hatte vergessen, dass er Kyle noch nicht begegnet war. »Wir sind in West Richland.«


    »Gib mir die Adresse. Ich finde es schon.«


    



    Zees Pickup schnurrte über den Highway, obwohl das Auto älter war als ich. Schade, dass die Sitze nicht in so guter Verfassung waren wie der Motor – ich musste zur 
     Seite rutschen, um zu verhindern, dass sich eine Sprungfeder in mein Hinterteil bohrte.


    Die Lichter am Armaturenbrett beleuchteten das zerfurchte Gesicht, das Zee der Welt gegenüber trug. Sein dünnes weißes Haar war ein wenig zerzaust, als wäre er gerade mit den Fingern hindurchgefahren.


    Warren hatte nichts weiter über Adam oder Samuel gesagt, nachdem ich aufgelegt hatte, denn Gott sei Dank war Kyle mit den Brownies zurückgekommen. Nicht dass es mich störte, wenn Warren mir ein paar ungebetene Ratschläge gab – ich hatte mich oft genug in sein Liebesleben eingemischt, so dass er wirklich jedes Recht dazu hatte. Ich wollte nur einfach nicht mehr darüber nachdenken.


    Zee und ich hatten den größten Teil der Fahrt von West Richland aus schweigend zurückgelegt, bis wir das andere Ende von Pasco erreichten. Ich kannte den alten Gremlin gut genug, um nicht zu versuchen, ihm etwas aus der Nase zu ziehen, also ließ ich ihn in Ruhe – zumindest nach den ersten zehn oder fünfzehn Fragen, die er nicht beantwortet hatte.


    »Warst du schon mal im Reservat?«, fragte er abrupt, als wir auf dem Highway nach Walla Walla hinter Pasco den Fluss überquerten


    »Nein.« Das Feenvolk-Reservat in Nevada freute sich über Besucher. Sie hatten ein Casino und einen kleinen Vergnügungspark gebaut, um Touristen anzulocken. Das Reservat bei Walla Walla hingegen ermutigte niemanden, der nicht zum Feenvolk gehörte, zu einem Besuch. Ich war nicht ganz sicher, ob die Feds oder das Feenvolk selbst für diesen unfreundlichen Ruf verantwortlich waren.


    Zee trommelte unglücklich mit den Fingern auf dem 
     Lenkrad herum – Fingern, denen man deutlich ansah, dass ihr Besitzer sein Leben mit der Reparatur von Autos verbracht hatte, zäh und vernarbt, und mit so tief sitzenden Ölflecken, dass nicht einmal Bimssteinseife sie entfernen konnte.


    Es waren die richtigen Hände für den Menschen, als der Zee sich ausgab. Als die Grauen Lords, die mächtigen und unbarmherzigen Wesen, die insgeheim über das Feenvolk herrschten, ihn vor ein paar Jahren gezwungen hatten, gegenüber der Öffentlichkeit zuzugeben, was er war, hatte Zee sich nicht die Mühe gemacht, sein Äußeres zu ändern.


    Ich kannte ihn ein wenig länger als zehn Jahre, und dieses mürrische Altmännergesicht war das einzige, das ich je gesehen hatte. Er hatte noch ein anderes, das wusste ich. Die meisten Angehörigen des Feenvolks, die unter Menschen lebten, benutzten einen Schutzzauber, selbst wenn sie offiziell zugaben, was sie waren. Die Menschen waren einfach nicht dazu in der Lage, mit dem wahren Aussehen des Feenvolks fertig zu werden. Sicher, einige von ihnen sahen beinahe menschlich aus, aber sie alterten nicht. Zees schütter werdendes Haar und die faltige Haut mit den Altersflecken waren deutliche Anzeichen, dass er nicht sein wahres Gesicht zeigte. Seine mürrische Miene stellte allerdings keine Verkleidung dar.


    »Iss oder trink nichts, wenn wir dort sind«, sagte er plötzlich.


    »Ich habe die Märchen gelesen«, erinnerte ich ihn. »Nichts essen, nichts trinken. Niemandem einen Gefallen tun. Und ich werde mich auch bei niemandem bedanken.«


    Er grunzte. »Märchen. Verdammte Kindergeschichten.«


    »Ich habe auch Katherine Briggs gelesen«, widersprach ich. »Und Grimms Märchen in der ursprünglichen Fassung.« Überwiegend hatte ich versucht, dort einen Angehörigen des Feenvolks zu finden, der Zee hätte sein können. Er redete nicht darüber, aber ich denke, er war einmal eine wichtige Person. Also hatte ich eine Art Hobby daraus gemacht, herausfinden zu wollen, wer er war.


    »Besser. Aber nicht viel.« Er trommelte schneller. »Briggs war eine Archivarin. Ihre Bücher sind nur so korrekt wie ihre Quellen, und die sind überwiegend gefährlich unvollständig. In den Geschichten der Brüder Grimm steht mehr der Unterhaltungswert im Vordergrund als die Wirklichkeit. Sie sind beide nur Schatten …« Das Letztere sagte er auf Deutsch. »Nur Schatten der Wirklichkeit.« Dann warf er mir einen raschen, suchenden Blick zu. »Onkel Mike ist auf die Idee gekommen, dass du uns bei dieser Sache helfen könntest. Ich dachte, es wäre eine bessere Bezahlung, als du sonst erwarten könntest.«


    Damit ich den Vampir töten konnte, der immer mehr von dem Dämon übernommen worden war, der ihn zu einem Zauberer gemacht hatte, war Zee bereit gewesen, sich dem Zorn der Grauen Lords auszusetzen, um mir ein paar Schätze des Feenvolks zu leihen. Ich hatte diesen Vampir tatsächlich umgebracht, und dann auch den, der ihn erschaffen hatte. Und wie in den Geschichten hat es Folgen, wenn man ein Geschenk des Feenvolks einmal zu oft benutzt.


    Wenn ich gewusst hätte, dass das hier Bezahlung für 
     die erwiesenen Gefallen sein würde, wäre ich vorsichtiger gewesen: Als ich das letzte Mal einen Gefallen erwidern wollte, war das nicht gut ausgegangen.


    »Schon in Ordnung«, sagte ich trotz des Knotens in meinem Magen.


    Er sah mich mürrisch an. »Ich habe nicht daran gedacht, was es bedeuten könnte, dich nach Einbruch der Dunkelheit zum Reservat zu bringen.«


    »Es gibt doch auch andere, die ins Reservat gehen«, sagte ich, obwohl ich nicht wirklich sicher war, ob das stimmte.


    »Nicht Leute wie du, und nach Einbruch der Dunkelheit gibt es keine Besucher.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ein Mensch das Reservat betritt, sieht er, was er sehen soll, besonders bei Tageslicht, wenn Menschenaugen leichter zu täuschen sind. Aber du … Die Grauen Lords haben verboten, Menschen zu jagen, aber es gibt Raubtiere unter uns, und es fällt ihnen schwer, gegen ihre Natur zu handeln. Besonders, wenn die Grauen Lords, die diese Regeln aufgestellt haben, nicht hier sind – nur ich bin hier. Und wenn du etwas siehst, was du nicht sehen solltest, wird es Leute geben, die behaupten, nur schützen zu wollen, was sie schützen sollten …«


    Erst als er ins Deutsche überging erkannte ich, dass er überwiegend mit sich selbst geredet hatte. Dank Zee war mein Deutsch inzwischen besser als nach zwei Jahren auf dem College, aber nicht gut genug, um ihm noch folgen zu können, wenn er richtig loslegte.


    Es war nach acht Uhr abends, doch die Sonne warf immer noch ihr warmes Licht auf die Bäume auf den Bergausläufern seitlich der Straße. Die größeren Bäume waren 
     immer noch grün, aber einige kleinere Büsche zeigten schon ihre hinreißenden Herbstfarben.


    Die einzigen Bäume der Stadt befanden sich in der Nähe der Tri-Cities, wo die Einwohner sie während der brutalen Sommer gossen, und in den Flusstälern. Aber als wir uns Walla Walla näherten, wo die Blue Mountains halfen, ein bisschen mehr Feuchtigkeit aus der Luft zu ziehen, wurde das Land langsam grüner.


    »Das Schlimmste ist«, sagte Zee, der schließlich doch wieder zu Englisch überging, »dass ich nicht glaube, dass du uns wirklich etwas sagen kannst, was wir noch nicht wissen.«


    »Worüber?«


    Er schaute mich verlegen an, was in seinem Gesicht seltsam aussah. »Ja, ich bringe alles durcheinander. Lass mich noch mal von vorne anfangen.« Er holte tief Luft und seufzte laut. »Wir haben im Reservat unsere eigenen Gesetzeshüter – dazu haben wir das Recht. Wir üben unsere Gerechtigkeit unauffällig aus, denn die Menschenwelt ist noch nicht bereit für die Möglichkeiten, die wir dazu haben. Es ist zum Beispiel nicht so einfach, einen von uns gefangen zu halten.«


    »Die Werwölfe haben das gleiche Problem«, erwiderte ich.


    »Das kann ich mir vorstellen.« Er nickte, ein rasches Rucken des Kopfs. »Also. In der letzten Zeit sind im Reservat einige Leute umgekommen. Und wir glauben, dass der Mörder immer derselbe war.«


    »Du gehörst zur Reservatspolizei?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf. »So etwas haben wir nicht. Jedenfalls nicht direkt. Aber Onkel Mike sitzt im Rat. Er 
     dachte, deine gute Nase könnte uns helfen, und er hat mich geschickt, um dich zu holen.«


    Onkel Mike betrieb eine Bar in Pasco, nur für Angehörige des Feenvolks und einige der anderen magischen Wesen, die in der Stadt lebten. Ich hatte immer gewusst, dass er über ziemliche Macht verfügte – wie sonst konnte er verbergen, dass in seiner Bar so viel Feenvolk zusammenkam? Mir war allerdings nicht klar gewesen, dass er ein Ratsmitglied war. Vielleicht hätte ich das vermutet, wenn ich gewusst hätte, dass es so etwas wie einen Rat gab.


    »Könnte das nicht auch einer von euch tun?« Ich hob die Hand, um ihn davon abzuhalten, sofort zu antworten. »Es geht nicht darum, dass es mich stört. Ich kann mir erheblich schlimmere Arten vorstellen, meine Schulden zu bezahlen. Aber warum ich? Konnte Jacks Riese nicht sogar das Blut eines Engländers riechen? Was ist mit Magie? Könnte nicht einer von euch den Mörder auf magische Weise finden?«


    Ich wusste nicht viel über Magie, aber ich nahm an, dass es in einem Reservat des Feenvolks jemanden gab, dessen Magie nützlicher sein würde als meine Nase.


    »Vielleicht könnten die Grauen Lords Magie einsetzen, die ihnen den Schuldigen zeigt«, erwiderte Zee. »Aber wir wollen ihre Aufmerksamkeit nicht erregen – das ist zu riskant. Und andere als die Grauen Lords …« Er zuckte die Achseln. »Dieser Mörder erweist sich als erstaunlich schwer zu fassen. Was den Geruchssinn angeht, so sind viele von uns in dieser Hinsicht nicht sonderlich begabt – das war ein Talent, das überwiegend den Tierähnlichen gegeben wurde. Sobald sie zu dem Schluss kamen, dass es sicherer für uns alle wäre, uns unter die Menschen zu mischen 
     als von ihnen getrennt zu leben, haben die Grauen Lords die meisten Tiere unter uns getötet, die die Ankunft Christi und das kalte Eisen überlebt hatten. Es gibt hier vielleicht einen oder zwei, die Leute erschnüffeln könnten, aber sie sind so machtlos, dass man ihnen nicht trauen kann.«


    »Wie meinst du das?«


    Er sah mich finster an. »Unsere Art ist nicht die deine. Wenn jemand keine Macht hat, um sich zu schützen, kann er es sich nicht leisten, andere gegen sich aufzubringen. Wenn der Mörder mächtig ist oder gute Beziehungen hat, würde keiner vom Feenvolk, der ihn riechen kann, es wagen, ihn zu bezichtigen.«


    Er lächelte, ein säuerliches Verziehen der Lippen. »Wir können vielleicht nicht lügen … aber es gibt große Unterschiede zwischen Wahrheit und Ehrlichkeit.«


    Ich war von Werwölfen aufgezogen worden, die in den meisten Fällen eine Lüge auf hundert Schritt wittern konnten. Ich wusste alles über die Unterschiede zwischen Wahrheit und Ehrlichkeit.


    Etwas an dem, was er gesagt hatte … »Äh, ich bin ebenfalls nicht mächtig. Was passiert, wenn ich etwas sage, das andere gegen mich aufbringt?«


    Er lächelte. »Du bist hier als mein Gast. Es wird vielleicht nicht zu verhindern sein, dass du zu viel siehst – und unsere Gesetze sind eindeutig, was Sterbliche angeht, die sich unter den Feenhügel wagen und dort mehr sehen, als sie sehen sollten. Aber dass du vom Rat eingeladen wurdest, der weiß, dass du nicht wirklich ein Mensch bist, sollte dir eine gewisse Immunität gewähren. Außerdem müssen sich alle, die sich aufregen, wenn du die Wahrheit 
     sagst, unseren Gesetzen der Gastfreundschaft entsprechend eher an mich wenden als an dich. Und ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


    Das glaubte ich ihm sofort. Zee bezeichnet sich selbst als Gremlin, was wahrscheinlich recht zutreffend ist – nur dass das Wort Gremlin erheblich jünger ist als Zee. Er ist einer der wenigen Angehörigen des Feenvolks, die mit Eisen umgehen können, was ihm alle möglichen Vorteile einbringt. Eisen ist für die meisten vom Feenvolk tödlich.


    Es gab kein Schild an der gepflegten Seitenstraße, die vom Highway abbog. Die Straße zog sich durch kleine, bewaldete Hügel, die mich mehr an Montana erinnerten als an das unfruchtbare, von Trespe und Salbeigebüsch bedeckte Land rings um die Tri-Cities.


    Wir bogen um eine Ecke, fuhren durch einen kleinen Pappelwald und erreichten dann Mauern aus zimtfarbenem Beton zu beiden Seiten der Straße, sechzehn Fuß hoch und mit Stacheldraht auf der Mauerkrone, um Besuchern noch mehr das Gefühl zu geben, dass sie hier nicht willkommen waren.


    »Es sieht aus wie ein Gefängnis«, sagte ich. Die Kombination von enger Straße und hohen Mauern verursachte bei mir eine leichte Klaustrophobie.


    »Ja«, stimmte Zee ein wenig verärgert zu. »Ich habe vergessen zu fragen, ob du deinen Führerschein dabeihast.«


    »Ja.«


    »Gut. Bitte vergiss nicht, Mercy, dass es hier im Reservat viele Geschöpfe gibt, die Menschen nicht besonders mögen – und du bist nahe genug dran, ein Mensch zu sein, dass sie dir keine Freundlichkeit entgegenbringen werden. 
     Wenn du zu viele Grenzen überschreitest, werden sie dich schnell umbringen und es mir erst dann überlassen, Gerechtigkeit zu verlangen.«


    »Ich werde aufpassen, was ich sage«, versprach ich ihm.


    Er schnaubte amüsiert, auf eine Art, die alles andere als schmeichelhaft war. »Das glaube ich, wenn ich es sehe. Ich wünschte, Onkel Mike wäre ebenfalls hier. Dann würden sie es nicht wagen, dich zu belästigen.«


    »Ich dachte, das hier wäre Onkel Mikes Idee gewesen.«


    »Ja, aber er muss arbeiten und kann seine Bar heute Abend nicht verlassen.«


    Wir waren wohl eine halbe Meile weiter gekommen, als die Straße plötzlich nach rechts abbog und ein Wachhaus und ein Tor in Sicht kamen. Zee hielt den Pickup an und rollte das Fenster herunter.


    Der Wachtposten trug eine militärisch aussehende Uniform mit einem großen BFA-Zeichen auf dem Arm. Ich kannte mich mit dem BFA (Büro für Feenvolk-Angelegenheiten) nicht gut genug aus, um zu wissen, zu welchem Zweig des Militärs sie gehörten – wenn überhaupt. Der Wachtposten sah eher nach einem privaten Sicherheitsmann aus, als wäre er ein wenig fehl am Platz in der Uniform, obwohl ihm die Macht, die sie ihm verlieh, offenbar zusagte. Auf dem Abzeichen auf seiner Brust stand O’DONNELL.


    Er beugte sich vor, und ich konnte Knoblauch und Schweiß wittern, wenn er auch nicht ungewaschen roch. Meine Nase ist einfach nur empfindlicher als die der meisten anderen Leute.


    »Ausweis«, sagte er.


    Trotz seines irischen Namens wirkte er nicht wie ein Ire, eher wie ein Italiener oder Franzose. Er hatte ausgeprägte Züge, und sein Haaransatz war schon ein wenig zurückgewichen.


    Zee klappte die Brieftasche auf und reichte dem Mann seinen Führerschein. Der Wachtposten machte ein großes Theater darum, sich das Foto forschend anzusehen und dann mit Zees Gesicht zu vergleichen. Dann nickte er und knurrte: »Ihren Ausweis ebenfalls.«


    Ich hatte bereits das Portemonnaie aus der Tasche geholt und reichte Zee nun meinen Führerschein, damit er ihn an den Wachtposten weitergab.


    »Ihr Wohnort liegt nicht im Reservat«, sagte O’Donnell und schnippte mit dem Daumen gegen meinen Führerschein.


    »Sie gehört nicht zum Feenvolk, Sir«, sagte Zee in einem unterwürfigen Ton, wie ich ihn noch nie von ihm gehört hatte.


    »Ach ja? Was hat sie dann hier zu suchen?«


    »Sie ist mein Gast«, erklärte Zee rasch, als wüsste er genau, dass ich dem Idioten gerade sagen wollte, das ginge ihn nichts an.


    Und er war tatsächlich ein Idiot, er und wer immer sonst sich hier um die Sicherheit kümmerte. Ein Ausweis mit Foto für das Feenvolk? Das Einzige, was alle vom Feenvolk gemeinsam haben, ist die Fähigkeit, ihr Aussehen mittels eines Schutzzaubers zu verändern. Die Illusion ist so gut, dass sie nicht nur menschliche Sinne täuscht, sondern auch die physische Wirklichkeit. Deshalb kann ein 220-Kilo-Oger, der zehn Fuß groß ist, sich 
     in Kleidergröße 36 hüllen und einen Miata fahren. Es hat mit Gestaltwandlung nichts zu tun, hat man mir erklärt. Aber es ist ähnlich genug, das ist zumindest meine Meinung.


    Ich weiß nicht, welche Art von Ausweis ich für Angehörige des Feenvolks vorgeschrieben hätte, aber einer mit Foto hatte jedenfalls keinen Sinn. Selbstverständlich strengte sich das Feenvolk gewaltig an, so zu tun, als könnten sie nur eine einzige menschliche Gestalt annehmen. Vielleicht hatten sie einen Bürokraten überzeugen können, ihnen zu glauben.


    »Würden Sie bitte aussteigen, Ma’am«, sagte der Idiot, kam aus seinem Wachhaus und ging um den Pickup herum, bis er sich auf meiner Seite befand.


    Zee nickte. Ich stieg aus.


    Der Wachtposten ging um mich herum, und ich musste mich anstrengen, ihn nicht anzuknurren. Ich mochte es nicht, wenn sich Leute, die ich nicht kannte, hinter mich bewegten. Der Mann war anscheinend nicht ganz so dumm, wie er mir auf den ersten Blick vorgekommen war, denn er bemerkte meinen Ärger offenbar und kam wieder nach vorn.


    »Die da oben mögen keine zivilen Besucher, besonders nicht nach Einbruch der Dunkelheit«, sagte er zu Zee, der ausgestiegen war und sich neben mich gestellt hatte.


    »Ich habe die Erlaubnis, Sir«, erwiderte Zee, immer noch in diesem irritierend unterwürfigen Tonfall.


    Der Wachtposten schnaubte und ging ein paar Seiten auf seinem Klemmbrett durch, obwohl ich nicht glaubte, dass er dort tatsächlich etwas las. »Siebold Adelbertsmiter.« Er sprach es falsch aus, so amerikanisch wie möglich. 
     »Michael McNellis und Olwen Jones.« Michael McNellis konnte Onkel Mike sein – oder auch nicht. Ich kannte niemanden beim Feenvolk, der Olwen hieß, aber ich konnte die Angehörigen des Feenvolks, deren Namen ich wusste, auch an einer Hand abzählen. Und ich würde noch Finger übrig haben. Die meisten blieben unter sich.


    »Genau«, sagte Zee mit aufgesetzter Geduld, die sich aber echt anhörte; ich wusste nur deshalb, dass sie aufgesetzt war, weil Zee normalerweise keine Geduld mit Idioten hatte – und auch nicht mit anderen Leuten. »Siebold – das bin ich«. Er sprach den Namen ebenso amerikanisch aus, wie O’Donnell es getan hatte.


    Der Mini-Tyrann behielt meinen Führerschein und ging wieder in sein kleines Büro. Ich blieb, wo ich war, also konnte ich nicht genau sehen, was er tat, aber ich hörte, wie jemand auf einer Computertastatur etwas tippte. Nach ein paar Minuten kehrte der Mann zurück und reichte mir meinen Führerschein.


    »Machen Sie keinen Ärger, Mercedes Thompson. Das Feenland ist kein Platz für brave kleine Mädchen.«


    O’Donnell hatte offenbar an dem Tag mit dem Kurs, der ihn sensiblen Umgang mit anderen lehren sollte, krankgefeiert. Normalerweise kratzten mich solche Dinge nicht, aber etwas an der Art, wie er »kleines Mädchen« sagte, ließ mich die Beleidigung zu deutlich spüren. Ich sah Zees warnenden Blick, nahm den Führerschein, steckte ihn wieder ein und versuchte, für mich zu behalten, was ich wirklich dachte.


    Offenbar war meine Miene jedoch nicht ausdruckslos genug, denn der Wachmann brachte sein Gesicht ganz nah an meins. »Haben Sie mich verstanden, Kleine?«


    Ich konnte den Honigschinken und den Senf des Sandwichs riechen, das er zum Abendessen gehabt hatte. Den Knoblauch hatte er wahrscheinlich am Vorabend gegessen. Vielleicht auf einer Pizza oder Nudeln.


    »Verstanden«, sagte ich so neutral wie möglich, was, wie ich zugeben muss, nicht besonders überzeugend war.


    Er nestelte an der Handfeuerwaffe an seiner Hüfte. Dann sah er Zee an. »Sie darf zwei Stunden bleiben. Wenn sie bis zehn nicht wieder draußen ist, kommen wir sie suchen.«


    Zee neigte den Kopf, wie es Kämpfer in Karatefilmen vor Duellen taten, ohne den Blick vom Gesicht des Wachtpostens zu nehmen. Er wartete, bis O’Donnell in sein Büro zurückgekehrt war, bevor er wieder ins Auto stieg, und ich folgte seinem Beispiel.


    Das Metalltor glitt mit einem Widerstreben auf, das O’Donnells Haltung zu entsprechen schien. Der Stahl, aus dem es bestand, war das erste Anzeichen von Kompetenz, das ich hier gesehen hatte. Falls es in den Mauern keine Verstärkung aus Stahl gab, würde der Beton vielleicht Leute wie mich fernhalten, aber nie genügen, um das Feenvolk einzusperren. Der Stacheldraht glänzte zu intensiv, um nicht aus Aluminium zu sein, und Aluminium stört das Feenvolk überhaupt nicht. Nach außen hin war das Reservat selbstverständlich auch eingerichtet worden, um das Feenvolk zu schützen, also sollte es nicht zählen, dass sie kommen und gehen konnten, wie sie wollten, bewachtes Tor oder nicht.


    Zee fuhr durch das Tor.


    Ich weiß nicht, was ich vom Reservat erwartet hatte; vielleicht militärische Kasernen oder englische Cottages. 
     Stattdessen gab es Reihen von gepflegten einstöckigen Häusern mit angebauten Garagen für ein einzelnes Auto, Gärten von identischer Größe mit identischen Zäunen, Maschendraht vorn am Grundstück und sechs Fuß hohe Zedernbretter, die Hinterhöfe einzäunten.


    Das Einzige, was die Häuser voneinander unterschied, waren die Verputzfarbe und die Pflanzen in den Vorgärten. Ich wusste, dass dieses Reservat seit den achtziger Jahren bestand, aber es sah aus, als wäre alles erst vor einem Jahr gebaut worden.


    Hier und da gab es Autos, überwiegend SUVs und Pickups, aber ich sah keine Leute. Das einzige Anzeichen von Leben – außer Zees und meiner Anwesenheit – war ein großer schwarzer Hund, der uns aus dem Vorgarten eines hellgelben Hauses heraus mit intelligentem Blick beobachtete.


    Der Hund machte die Vorstadtidylle ein wenig zu unheimlich.


    Ich wollte gerade etwas darüber sagen, als mir klar wurde, dass meine Nase mir seltsame Dinge mitteilte.


    »Wo ist das Wasser?«, fragte ich.


    »Welches Wasser?« Er zog eine Braue hoch.


    »Ich rieche Sumpf; Wasser, Fäulnis und Dinge, die wachsen.«


    Er sah mich auf eine Weise an, die ich nicht deuten konnte. »Das habe ich Onkel Mike schon ein paarmal gesagt. Unsere Schutzzauber funktionieren gut gegenüber dem Augenlicht und dem Tastsinn, sehr gut, was Geschmackssinn und Hörvermögen angeht, aber nicht so gut beim Geruchssinn. Die meisten Menschen können allerdings nicht gut genug riechen, um etwas zu bemerken. Du 
     hast gerochen, dass ich zum Feenvolk gehöre, sobald wir uns kennen gelernt haben.«


    Tatsächlich irrte er sich. Mir waren noch keine zwei Personen begegnet, die genau gleich rochen – ich hatte angenommen, dass dieser erdige Geruch, den er und sein Sohn Tad teilten, einfach nur ihre individuelle Ausdünstung war. Erst lange Zeit später hatte ich gelernt, zwischen Feenvolk und Menschen zu unterscheiden. Wenn man nicht innerhalb einer Autostunde von einem ihrer vier Reservate lebte, waren die Chancen, einem vom Feenvolk zu begegnen, nicht sonderlich groß. Bevor ich in die Tri-Cities gezogen war und angefangen hatte, für Zee zu arbeiten, war ich nie wissentlich einem von ihnen begegnet.


    »Wo ist der Sumpf also?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du wirst alles durchschauen können, was unser Mörder anwendet, um sich zu verbergen. Aber um deiner selbst willen, mein Schatz, hoffe ich, dass du dem Reservat seine Geheimnisse lässt.«


    Er bog in eine Straße ein, die genauso aussah wie die ersten vier, an denen wir vorbeigefahren waren – nur dass hier in einem der Vorgärten ein kleines Mädchen von etwa acht oder neun Jahren mit einem Jojo spielte. Sie behielt das sich drehende, schwingende Spielzeug gut im Auge, und das änderte sich auch nicht, als Zee den Wagen vor ihrem Haus parkte. Als Zee die Gartentür öffnete, fing sie das Jojo mit einer Hand auf und sah uns aus Augen an, die zu einer Erwachsenen gehörten.


    »Niemand hat das Haus betreten«, sagte sie.


    Zee nickte. »Das hier ist der letzte Tatort«, sagte er. »Wir haben den Mord heute früh entdeckt. Es gibt noch sechs andere. In den anderen Häusern sind in der Zwischenzeit 
     viele ein und aus gegangen, aber außer ihr hier« – er nickte dem Mädchen zu –, »die zum Rat gehört, und Onkel Mike ist seit dem Mord niemand in diesem Haus gewesen.«


    Ich sah das Mädchen an, das angeblich zum Rat gehörte, und sie lächelte mich an und ließ ihren Kaugummi knallen.


    Ich kam zu dem Schluss, dass es am sichersten wäre, sie zu ignorieren. »Du willst, dass ich versuche, ob ich riechen kann, wer in all den Häusern war?«


    »Wenn das möglich ist.«


    »Es gibt keine Datei, in der Gerüche aufbewahrt werden wie Fingerabdrücke. Selbst wenn ich ihn wittere, werde ich nicht sagen können, wer es ist – es sei denn, du bist es oder Onkel Mike oder unser Ratsmitglied hier.« Ich nickte zu dem Jojo-Mädchen hin.


    Zee lächelte freundlos. »Wenn du einen Geruch finden kannst, der sich an jedem einzelnen Tatort befindet, werde ich dich persönlich durch das Reservat und von mir aus auch durch den gesamten Bundesstaat Washington führen, bis du diesen mörderischen Mistkerl findest.«


    In diesem Augenblick wusste ich, dass die Morde für ihn etwas Persönliches waren. Zee benutzte nicht viele Schimpfworte und vor allem nicht auf Englisch. Und vor allem nicht in meiner Gegenwart.


    »Dann wäre es besser, wenn ich alleine reingehe«, sagte ich. »Damit die Gerüche, die du an dir hast, nicht verfälschen, was bereits dort ist. Stört es dich, wenn ich mich im Pickup verwandle?«


    »Nein, nein«, sagte er. »Mach schon.«


    Ich stieg wieder in den Pickup und spürte den Blick 
     des Mädchens im Nacken, bis ich im Auto saß. Sie sah zu unschuldig und hilflos aus, um etwas anderes zu sein als richtig fies.


    Ich stieg auf der Beifahrerseite ein, um so viel Platz wie möglich zu haben, und zog mich aus. Für Werwölfe ist die Veränderung sehr schmerzhaft, besonders, wenn sie bei Vollmond zu lange damit warten und der Mond eine Verwandlung praktisch erzwingt.


    Mich stört meine Veränderung überhaupt nicht – wenn überhaupt, fühlt es sich gut an, so als würde ich mich nach dem Training ausführlich strecken. Aber ich bekomme Hunger, und wenn ich zu oft die Gestalt wechsele, macht es mich müde.


    Ich schloss die Augen und nahm meine Kojotengestalt an. Ich kratzte das letzte Kribbeln mit der Hinterpfote aus dem Ohr, dann sprang ich aus dem Fenster, das ich offen gelassen hatte.


    Schon wenn ich ein Mensch bin, sind meine Sinne scharf. Wenn ich die Gestalt wechsle, werden sie noch ein wenig besser, aber es ist mehr als nur das. Die Kojotengestalt verarbeitet die Informationen, die meine Ohren und meine Nase mir liefern, besser, als ich es tun kann, wenn ich ein Mensch bin.


    Ich fing direkt innerhalb des Tors an, den Gehweg zu beschnuppern, und versuchte, ein Gefühl für den Geruch des Hauses zu entwickeln. Als ich die Veranda erreichte, kannte ich den Geruch des männlichen Wesens (er war bestimmt kein Menschenmann, obwohl ich nicht genau feststellen konnte, was er denn nun war), das sich hier angesiedelt hatte. Ich nahm auch die Gerüche der Leute wahr, die häufiger zu Besuch gekommen waren, wie zum Beispiel 
     das kleine Mädchen, das inzwischen wieder angefangen hatte, sein Jojo herumzuwirbeln – obwohl sie nun eher mich als ihr Spielzeug im Auge behielt.


    Von den ersten Sätzen abgesehen, hatten sie und Zee keine Worte gewechselt, die ich nicht gehört hatte. Das konnte bedeuten, dass sie einander nicht mochten, aber ihre Körpersprache war dafür nicht steif oder feindselig genug gewesen. Vielleicht hatten sie einander einfach nichts zu sagen.


    Zee öffnete die Tür, als ich davor stehen blieb, und eine Welle von Tod strömte heraus.


    Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Selbst das Feenvolk war scheinbar nicht immun gegen die Würdelosigkeit des Todes. Es war nicht notwendig, dass ich lautlos über die Schwelle schlich, aber einige Dinge passieren einfach instinktiv, besonders, wenn man sich in Kojotengestalt befindet.
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    Es war nicht schwer, dem durchdringenden Blutgeruch ins Wohnzimmer zu folgen, wo der Mann getötet worden war. Blut war großzügig über diverse Möbelstücke und den Teppich gespritzt, mit einem größeren Fleck an der Stelle, wo die Leiche schließlich gelegen hatte. Man hatte den Toten weggebracht, aber nicht weiter versucht, sauber zu machen.


    Für meine unerfahrenen Augen sah es nicht so aus, als hätte das Opfer sich sonderlich gewehrt, denn nichts war zerbrochen oder umgeworfen. Es war mehr, als hätte der Mörder es genossen, ihn zu zerreißen.


    Es war ein gewaltsamer Tod gewesen, perfekt geeignet, um einen Geist zu erzeugen.


    Ich war nicht sicher, ob Zee oder Onkel Mike von der Sache mit den Geistern wussten. Dabei hatte ich nicht versucht, es zu verbergen – lange Zeit hatte ich nicht einmal erkannt, dass es nicht etwas war, was jeder tun konnte.


    So hatte ich den zweiten Vampir getötet. Vampire können die Orte, an denen sie tagsüber ruhen, sehr gut verbergen, selbst vor der Nase eines Werwolfs – oder eines 
     Kojoten. Man kann diese Schutzzauber nicht einmal mit machtvoller Magie brechen.


    Aber ich kann sie dennoch aufspüren, denn die Opfer eines traumatischen Todes neigen dazu, als Geister dort zu bleiben, wo sie gestorben sind – und Vampire haben viele traumatisierte Opfer.


    Deshalb gibt es auch nicht viele Walker (ich war jedenfalls nie einem begegnet) – die Vampire haben sie alle umgebracht.


    Wenn der Mann, dessen Blut den Boden und die Wände überzog, einen Geist zurückgelassen hatte, hatte der jedoch nicht das Bedürfnis, sich sehen zu lassen. Noch nicht.


    Ich duckte mich im Durchgang zwischen Flur und Wohnzimmer und schloss die Augen, damit ich mich besser darauf konzentrieren konnte, was ich roch. Den Geruch des Mordopfers schob ich beiseite. Wie jede Person hat auch jedes Haus seinen eigenen Geruch. Ich würde damit anfangen und mich dann zu den Gerüchen vorarbeiten, die nicht hierhergehörten. Ich identifizierte den grundlegenden Geruch des Raums, in diesem Fall überwiegend Pfeifenrauch, Holzrauch und Wolle. Die Holzrauch-Note war seltsam.


    Ich öffnete die Augen wieder und sah mich noch einmal um, aber es gab keine Spur von einem offenen Kamin. Wenn der Geruch schwächer gewesen wäre, hätte ich vermutet, dass er an einem Kleidungsstück hing, aber er war durchdringend. Vielleicht hatte das Opfer Räucherwerk besessen, das wie ein Holzfeuer roch.


    Da es wahrscheinlich nicht besonders hilfreich sein würde, den geheimnisvollen Grund für den Geruch nach 
     verbranntem Holz zu finden, legte ich das Kinn wieder auf die Vorderpfoten und schloss erneut die Augen.


    Sobald ich wusste, wie das Haus roch, konnte ich die Oberflächendüfte besser unterscheiden, die zu den Lebewesen gehörten, die hier ein und aus gegangen waren. Wie angenommen stellte ich fest, dass Onkel Mike hier gewesen war. Ich fand auch den Gewürzgeruch des Jojo-Mädchens, sowohl aus der letzten Zeit, als auch von früher. Sie war oft hier gewesen.


    Alle Gerüche, die noch blieben, nahm ich auf, bis ich sicher war, mich wenn nötig wieder an sie erinnern zu können. Ich erinnere mich besser an Gerüche als an Gesichter. Ich mochte die Züge einer Person vergessen, aber nur selten ihren Duft – oder ihre Stimme.


    Ich öffnete die Augen, um das Haus weiter zu durchsuchen … und stellte fest, dass sich alles verändert hatte.


    Das Wohnzimmer war eher klein gewesen, gut aufgeräumt und ebenso langweilig wie die Fassade des Hauses. Der Raum, in dem ich nun stand, war beinahe doppelt so groß. Statt Rigips überzog nun poliertes Eichenholz die Wände, geschmückt mit kleinen, aufwändigen Wandbehängen, die einen Wald zeigten. Das Blut des Opfers, das ich zuvor auf einem haferflockenfarbenen Teppichboden gesehen hatte, überzog nun einen Flickenteppich und den glänzenden Holzboden.


    An der Außenwand befand sich ein Kamin aus Flusssteinen, wo zuvor ein Fenster zur Straße gewesen war. Auf dieser Seite des Raums gab es jetzt keine Fenster mehr, aber viele auf der anderen Seite, und durch sie hindurch konnte ich einen Wald sehen, wie er im trockenen Klima von Ostwashington niemals wachsen würde. Er war viel, 
     viel zu groß um sich in dem kleinen Hof zu befinden, der von einem Zedernzaun von sechs Fuß Höhe umgeben gewesen war.


    Ich stellte die Vorderpfoten auf die Fensterbank und starrte den Wald an, und meine vorherige kindische Enttäuschung darüber, dass das Reservat nichts als eine langweilige Durchschnittssiedlung war, wich schnell dem Staunen.


    Die Kojotin hätte gerne den Gerüchen nachgespürt, von denen ich genau wusste, dass sie in diesem tiefen grünen Wald lagen. Aber ich hatte zu tun. Also nahm ich die Nase vom Glas weg und sprang auf die trockenen Stellen des Bodens, bis ich wieder in den Flur kam – der noch genauso aussah wie vorher.


    Es gab zwei Schlafzimmer, zwei Badezimmer und eine Küche. Meine Aufgabe wurde leichter, weil mich jetzt nur noch die frischen Gerüche interessierten, also brauchte ich nicht lange.


    Als ich auf dem Weg nach draußen noch einmal ins Wohnzimmer schaute, zeigten seine Fenster immer noch einen Wald und keinen kleinen Hof. Ich sah einen Moment den Sessel an, der so gedreht war, dass man von dort den Wald sehen konnte. Ich konnte den Besitzer beinahe dort sitzen sehen, wie er die Wildnis genoss, wenn er am Kamin saß und seine Pfeife rauchte.


    Aber ich sah ihn nicht wirklich. Er war kein Geist, nur etwas, was ich mir einbildete, wobei der Pfeifenrauch und der Waldgeruch halfen. Ich wusste immer noch nicht, wer oder was er gewesen war, nur, dass er sehr mächtig war. Dieses Haus würde sich lange an ihn erinnern, aber es gab keine unruhigen Geister.


    Ich ging wieder durch die offene Vordertür hinaus und in die langweilige kleine Welt, die die Menschen für das Feenvolk gebaut hatten, um es von ihren Städten fernzuhalten. Ich fragte mich, wie viele dieser undurchsichtigen Zäune Wälder verbargen – oder Sümpfe – und war dankbar, dass meine Kojotengestalt mich davon abhielt, Fragen zu stellen. Ich bezweifle, dass ich die Willenskraft gehabt hätte, den Mund zu halten, und ich nahm an, dass der Wald zu den Dingen gehörte, die ich eigentlich nicht sehen sollte.


    Zee öffnete die Tür des Pickups für mich, und ich sprang hinein, damit er mich zum nächsten Tatort fahren konnte. Das Mädchen blickte uns hinterher, immer noch ohne ein Wort. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.


    Das zweite Haus, vor dem wir stehen blieben, sah aus wie eine detailgetreue Kopie des ersten, bis hin zur Farbe der Fensterläden. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es hier im Vorgarten einen kleinen Fliederbusch und ein Blumenbeet gab, eins der wenigen Blumenbeete, die ich gesehen hatte, seit ich hergekommen war. Die Pflanzen waren alle eingegangen, und der Rasen war gelb und musste unbedingt gemäht werden.


    Hier wartete niemand auf uns. Zee legte die Hand an die Tür, blieb aber stehen, ohne sie zu öffnen. »Das Haus, aus dem du gerade kommst, gehörte dem letzten Mordopfer. Dieses Haus hier gehörte der ersten, die getötet wurde, und ich nehme an, dass seitdem viele Leute hier gewesen sind.«


    Ich setzte mich hin und sah ihm ins Gesicht: Er hatte die Person gemocht, der dieses Haus gehört hatte.


    »Sie war eine Freundin«, sagte er bedächtig, und er ballte die Hand an der Tür zur Faust. »Sie hieß Connora. 
     Sie hatte Menschenblut, wie Tad. Ihres war älter, aber es schwächte sie.« Tad war sein Sohn, ein halber Mensch, und derzeit im College. Sein Menschenblut hatte, soweit ich das sehen konnte, nicht seine Freude an Metallarbeit geschwächt, die er mit seinem Vater teilte. Ich weiß nicht, ob er die Unsterblichkeit seines Vaters geerbt hatte. Er war neunzehn, und so sah er auch aus.


    »Sie war unsere Bibliothekarin und Archivarin, die Sammlerin von Geschichten. Sie kannte jedes Märchen, jede Macht, die kaltes Eisen und das Christentum uns genommen haben. Sie hasste es, schwach zu sein, und hasste und verachtete die Menschen noch mehr. Aber sie war gut zu Tad.«


    Zee wandte sich ab, so dass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte, und riss abrupt und zornig die Tür auf.


    Wieder betrat ich das Haus allein. Selbst wenn Zee mir nicht gesagt hätte, dass Connora Bibliothekarin gewesen war, war es nicht schwer, darauf zu kommen. Überall gab es Bücherstapel. Auf Regalen, auf dem Boden, auf Stühlen und Tischen. Die meisten Bände waren nicht aus diesem Jahrhundert – und keiner der Titel, die ich sah, war in Englisch.


    Wie in dem letzten Haus hing überall der Geruch nach Tod, obwohl der Mord, wie Zee schon gesagt hatte, bereits längere Zeit zurücklag. Das Haus roch überwiegend muffig, mit einer schwachen Spur von verrottenden Lebensmitteln und Putzmitteln.


    Zee hatte nicht gesagt, wann sie gestorben war, aber ich ging davon aus, dass sich für einen Monat oder länger niemand mehr hier aufgehalten hatte.


    Vor etwa einem Monat hatte der Dämon schon durch 
     seine Anwesenheit alle möglichen Arten von Gewalttätigkeit bewirkt. Ich war ziemlich sicher, dass das Feenvolk ebenfalls bereits daran gedacht hatte, nahm aber an, dass sich das Reservat weit genug von den Tri-Cities entfernt befand, um diesem Einfluss entgangen zu sein. Dennoch, wenn ich schließlich meine Menschengestalt wieder annahm, würde ich Zee danach fragen.


    Connoras Schlafzimmer war feminin eingerichtet, in diesem englischen Cottagestil. Der Boden bestand aus Kiefernholz oder einem anderen Weichholz, und es gab viele handgewebte kleine Teppiche. Ihre Tagesdecke bestand aus dünnem weißem Stoff mit Knoten, etwas, das ich immer mit Bed-and-Breakfasts oder Großmüttern in Verbindung gebracht habe. Was seltsam ist, da ich meine Großeltern nie kennen gelernt und auch noch nie in einem Bed-and-Breakfast übernachtet habe.


    Eine tote Rose in einer kleinen Vase stand auf dem Nachttisch – und nirgendwo war ein Buch zu sehen.


    Das zweite Schlafzimmer hatte sie als Büro eingerichtet. Als Zee gesagt hatte, dass sie Geschichten sammelte, hatte ich Unmengen Notizbücher und Papier erwartet, aber es gab nur einen kleinen Bücherschrank mit einem ungeöffneten Päckchen brennbarer CDs. Der Rest der Regale war leer. Jemand hatte den Computer mitgenommen, aber sie hatten ihren Drucker und den Monitor stehen lassen; vielleicht hatten sie auch das mitgenommen, was sich auf den Regalen befunden hatte.


    Ich verließ das Büro und untersuchte das Haus weiter.


    Die Küche war vor kurzem mit Ammoniak geputzt worden, aber im Kühlschrank faulte immer noch etwas vor sich hin. Vielleicht befand sich deshalb einer dieser widerwärtigen 
     Lufterfrischer auf der Frühstückstheke. Ich nieste und ging. In diesem Raum würde ich nichts weiter wittern – und wenn ich es versuchte, würde ich mir die Nase nur mit künstlichem Raumduft verderben.


    Ich ging durch den Rest des Hauses und kam zu dem Schluss, dass sie in der Küche gestorben war. Da die Küche eine Tür und zwei Fenster hatte, hätte der Mörder leicht eindringen und wieder gehen können, ohne woanders seinen Duft zu hinterlassen. Ich merkte mir das, sah mich aber dennoch ein zweites Mal um. Ich nahm Zees Duft wahr, und schwächer auch den von Tad. Es gab drei oder vier Leute, die hier oft vorbeigekommen waren, und ein paar weniger regelmäßige Besucher.


    Falls dieses Haus ebenfalls Geheimnisse hatte, konnte ich sie nicht durchdringen.


    Als ich wieder nach draußen ging, war das letzte Tageslicht beinahe verschwunden. Zee wartete auf der Veranda, die Augen geschlossen, das Gesicht leicht dem letzten, schwindenden Licht zugewandt. Ich musste kläffen, damit er mich bemerkte.


    »Fertig?«, fragte er mit einer Stimme, die ein wenig dunkler und ein wenig anders war als sonst. »Da der Mord an Connora der erste war, könnten wir jetzt die Tatorte in der weiteren Reihenfolge aufsuchen«, schlug er vor.


    Der zweite Tatort roch überhaupt nicht nach Tod. Wenn hier jemand gestorben war, hatte man danach so gründlich geputzt, dass ich es nicht riechen konnte – oder der Angehörige des Feenvolks, der hier gelebt hatte, war so wenig Mensch gewesen, dass sein Tod keine der vertrauten Geruchsmarken hinterließ.


    Es gab jedoch ein paar Besucher, die dieses Haus mit den 
     beiden ersten gemein hatte, und einige, deren Geruch ich nur im ersten und diesem dritten Haus fand. Ich behielt sie auf der Verdächtigenliste, denn ich hatte in der Küche von Connora, der Bibliothekarin, keine gute Witterung aufnehmen können. Und dieses Haus hier war so sauber, dass ich nicht jeden vollkommen eliminieren konnte, der nur im ersten Haus gewesen war. Es hätte geholfen, aufzuzeichnen, wo ich wen gerochen hatte, aber ich würde nie eine Möglichkeit finden, einen Geruch mit Papier und Bleistift zu beschreiben. Ich musste einfach mein Bestes tun.


    Das vierte Haus, zu dem Zee mich brachte, wirkte nicht bemerkenswerter als die anderen. Ein beigefarbenes Haus mit einfallslosen weißen Zierleisten und nichts als totem und sterbendem Gras im Hof.


    »Das hier ist nicht geputzt worden«, sagte er säuerlich, als er die Tür öffnete. »Nachdem wir ein drittes Opfer hatten, haben wir nicht mehr versucht, das Verbrechen vor den Menschen zu verbergen, sondern wollten vor allem herausfinden, wer der Mörder war.«


    Er hatte keinen Witz gemacht, als er sagte, es sei nicht geputzt worden. Ich sprang über alte Zeitungen und verstreute Kleidung, die im Eingang liegen gelassen worden waren.


    Dieses Opfer war nicht im Wohnzimmer oder in der Küche umgebracht worden, und auch nicht im großen Schlafzimmer, wo sich inzwischen eine Mäusefamilie niedergelassen hatte. Ihre Mitglieder huschten davon, als ich hereinkam.


    Das größere Schlafzimmer roch aus einem unerfindlichen Grund mehr nach Meer als nach Mäusen, ebenso wie der Rest dieser Ecke des Hauses. Impulsiv schloss 
     ich die Augen, wie ich es in dem ersten Haus getan hatte, und konzentrierte mich darauf, was meine anderen Sinne mir sagten.


    Erst hörte ich es: das Geräusch von Brandung und Wind. Dann bewegte eine kühle Brise mein Fell. Ich machte zwei Schritte, und die kühlen Kacheln unter meinen Füßen wurden zu Sand. Als ich die Augen wieder öffnete, stand ich auf einer Sanddüne an der Küste.


    Sand wurde vom Wind umhergewirbelt, stach mir in Nase und Augen, und die Brise zauste mein Fell, als ich verdutzt zum Wasser hin starrte, während meine Haut von der Magie dieses Ortes summte. Auch hier ging die Sonne gerade unter, und das Licht tauchte das Meer in tausend Schattierungen von Orange, Rot und Pink.


    Ich schlich die Düne hinunter durch das Gras mit den scharfen Halmen, bis ich auf dem festen Sandstrand stand. Immer noch konnte ich kein Ende des Wassers erkennen, dessen Wellen sich sanft am Ufer brachen. Ich beobachtete diese Wellen lange genug, bis die Flut herankam und meine Zehen berührte.


    Das eisige Wasser erinnerte mich daran, dass ich zum Arbeiten hier war, und so schön und unmöglich dieser Ort auch sein mochte, ich würde hier wohl kaum einen Mörder finden. Ich konnte nichts anderes riechen als See und Sand. Also drehte ich mich um und wollte zurückkehren, bevor es wirklich dunkel wurde, aber hinter mir sah ich nur noch endlose Dünen und sanfte Hügel.


    Entweder hatte der Wind meine Pfotenabdrücke weggewischt, während ich das Wasser betrachtet hatte, oder sie waren nie da gewesen. Ich konnte nicht einmal sicher sagen, von welcher Düne ich heruntergekommen war.


    Ich erstarrte, irgendwie überzeugt, dass ich, wenn ich mich auch nur einen einzigen Schritt von meinem derzeitigen Standpunkt entfernte, niemals zurückfinden würde. Der friedliche Eindruck des Ozeans war vollkommen verschwunden, und die immer noch schöne Landschaft wirkte nun eher bedrohlich.


    Langsam setzte ich mich hin und schauderte in dem kalten Wind. Ich konnte nur hoffen, dass Zee mich finden würde, oder dass diese Landschaft so schnell wieder verschwand, wie sie erschienen war. Ich duckte mich, bis mein Bauch auf dem Sand lag, und behielt das Meer im Rücken.


    Ich legte das Kinn auf die Vorderpfoten, schloss die Augen und dachte an Badezimmer, und dass es nach Maus riechen sollte, versuchte, das Meersalz und den Wind zu ignorieren, der an meinem Fell zerrte. Aber die Umgebung verschwand einfach nicht.


    »Sieh an«, sagte eine Männerstimme. »Was haben wir denn hier? Ich habe noch nie von einem Kojoten gehört, der sich unter den Feenhügel gewagt hätte.«


    Ich öffnete die Augen und fuhr herum, duckte mich in Vorbereitung auf einen Angriff oder darauf, davonzurennen – was immer angemessener sein mochte. Etwa zehn Fuß entfernt stand zwischen mir und dem Meer ein Mann und beobachtete mich. Zumindest sah er überwiegend wie ein Mann aus. Seine Stimme hatte sich normal angehört, irgendwie nach Harvard-Professor, so dass ich einen Moment brauchte, um zu erkennen, wie weit er tatsächlich vom Aussehen normaler Menschenmänner entfernt war.


    Seine Augen waren grüner als das Lincolngrün, das Onkel Mike zur Uniform seiner Angestellten gemacht hatte, 
     so grün, dass nicht einmal die wachsende Dunkelheit die Farbe verblassen ließ. Langes, helles Haar, feucht von Salzwasser und mit Stücken von Wasserpflanzen darin, reichte ihm bis in die Kniekehlen. Er war vollkommen nackt und störte sich kein bisschen daran.


    Ich konnte keine Waffen an ihm sehen. In seiner Haltung oder Stimme lag keine Aggression, aber mein Instinkt ließ all meine Alarmsirenen schrillen. Ich senkte den Kopf, behielt den Augenkontakt bei und schaffte es, nicht zu knurren.


    In Kojotengestalt zu bleiben, schien das Sicherste zu sein. Vielleicht würde er glauben, dass ich tatsächlich nur ein Kojote war, der ins Badezimmer des Ermordeten und von dort aus hierhergeraten war. Nicht sehr wahrscheinlich, das musste ich zugeben. Vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten, hierherzugelangen. Ich hatte keine Spuren von einem anderen Lebewesen gesehen, aber vielleicht würde er glauben, dass ich genau das war, wonach ich aussah.


    Wir starrten einander lange an, und keiner von uns bewegte sich. Seine Haut war mehrere Schattierungen heller als sein Haar. Ich konnte die bläulichen Spuren von Adern direkt darunter sehen.


    Seine Nasenlöcher zuckten, als er meinen Geruch aufnahm, aber ich wusste, dass ich wie ein Kojote roch.


    Warum hatte Zee nicht ihn gebeten, ihm bei der Untersuchung zu helfen? Dieser Angehörige des Feenvolks benutzte offensichtlich seine Nase, und er kam mir alles andere als machtlos vor.


    Vielleicht dachten sie, er könne der Mörder sein.


    Ich ging im Kopf Märchen und Legenden durch, während 
     er mich weiterhin beobachtete, und versuchte, mich an alle menschlich aussehenden Wesen zu erinnern, die im oder am Meer lebten. Es gab ziemlich viele, aber nur wenige, über die ich viel wusste.


    Selkies waren, soweit ich mich erinnern konnte, die Einzigen, die auch nur neutral waren. Ich glaubte nicht, dass ich hier einen Selkie vor mir hatte – vor allem, weil ich einfach nicht solches Glück haben würde –, und er roch auch nicht wie etwas, in das sich ein Säugetier verwandeln würde. Er roch kalt und nach Fisch. In Seen und Lochs gab es freundlichere Wesen, aber über Meeresgeschöpfe hörte man überwiegend Horrorgeschichten. Sie waren keine sanftmütigen Kobolde, die das Haus sauber hielten.


    »Du riechst wie ein Kojote«, sagte er schließlich. »Du siehst aus wie ein Kojote. Aber kein Kojote ist je unter den Feenhügel in das Reich des Seekönigs gekommen. Was bist du?«


    »Gnädiger Herr«, sagte Zee zaghaft irgendwo direkt hinter mir auf Deutsch. »Die da arbeitet für uns und hat sich verlaufen.«


    Das Meereswesen regte sich nicht, sondern hob nur den Blick, bis ich ziemlich sicher sein konnte, dass es Zee ansah. Ich wollte den Blick nicht abwenden, aber ich machte einen Schritt zurück, bis meine Hüfte gegen Zees Bein stieß, um mich zu überzeugen, dass ich mir seine Anwesenheit nicht nur eingebildet hatte.


    »Sie gehört nicht zum Feenvolk«, sagte der Mann.


    »Aber sie ist auch kein Mensch.« Etwas in Zees Stimme klang schrecklich unterwürfig, und ich wusste plötzlich, dass ich allen Grund besaß, Angst zu haben.


    Der Fremde kam plötzlich auf uns zu und ließ sich vor 
     mir auf ein Knie nieder. Er packte meine Schnauze, ohne auch nur zu fragen, und fuhr mit der freien Hand über meine Augen und Ohren. Seine eisigen Hände waren nicht unsanft, aber ohne einen kleinen Schubs von Zee hätte ich vielleicht dennoch protestiert. Dann ließ er meinen Kopf plötzlich wieder los und richtete sich wieder auf.


    »Sie trägt keine Elfensalbe, und sie stinkt auch nicht nach den Drogen, die hin und wieder bewirken, dass sich jemand hierher verläuft und stirbt. Und soweit ich weiß – obwohl ich mich irren könnte –, ist deine Magie nicht von der Art, so etwas tun zu können. Wie ist sie also hierhergekommen?«


    Erst bei diesen Worten erkannte ich, dass es kein Harvardakzent war, den ich da hörte, sondern Merry Old England.


    »Ich weiß es nicht, mein Herr. Ich nehme an, sie weiß es ebenso wenig. Ihr wisst besser als die meisten anderen, dass das Land unter dem Feenhügel launisch und einsam ist. Wenn meine Freundin hier durch den Schutzzauber gebrochen ist, der seine Eingänge normalerweise verbirgt, würde es sie nicht fernhalten können.«


    Das Meereswesen wurde sehr reglos – und die Wellen des Ozeans duckten sich wie eine Katze, die sich anspannt, um zu springen. Die Wolkenfetzen am Himmel wurden dunkler.


    »Und wie«, fragte er sehr leise, »würde sie unseren Schutzzauber brechen?«


    »Ich habe sie hergebracht, um uns zu helfen, einen Mörder zu finden, weil sie eine sehr gute Nase hat«, sagte Zee. »Wenn Schutzzauber eine Schwäche haben, dann ist es der Geruchsinn. Sobald sie diesen Teil der Illusion gebrochen 
     hatte, folgte der Rest. Sie ist nicht sehr mächtig, und sie stellt keine Gefahr dar.«


    Das Meer schlug zu. Eine riesige Welle drosch auf mich ein, riss mich von den Beinen und nahm mir die Sicht. In einem einzigen Augenblick nahm sie mir auch alle Körperwärme, und ich glaube nicht, dass ich hätte atmen können, selbst wenn meine Nase nicht unter Wasser gewesen wäre.


    Eine starke Hand packte mich am Schwanz und hielt mich daran fest. Es tat weh, aber ich protestierte nicht, denn das Wasser zog sich zurück, und ohne diesen Halt hätte es mich mitgenommen. Sobald das Wasser nur noch bis zu meinen Knien reichte, ließ Zee mich wieder los.


    Wie ich war auch er durchnässt, aber er schauderte nicht. Ich hustete, um das Salzwasser loszuwerden, das ich geschluckt hatte, schüttelte mich, und dann sah ich mich um, aber das Meereswesen war verschwunden.


    Zee berührte meinen Rücken. »Ich werde dich tragen müssen, um dich zurückzubringen.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern hob mich einfach hoch. Es gab einen Übelkeit erregenden Augenblick, als alle Sinneseindrücke um mich herum verschwammen, und dann setzte er mich wieder auf den Fliesen des Badezimmerbodens ab. Der Raum war vollkommen dunkel.


    Zee knipste das Licht an, das nach den Farben des Sonnenuntergangs gelb und künstlich wirkte.


    »Kannst du weitermachen?«, fragte er mich.


    Ich blickte ihn an, aber er schüttelte forsch den Kopf. Er wollte nicht über das reden, was geschehen war. Das ärgerte mich, aber ich hatte genug Märchen gelesen, um zu wissen, dass das Feenvolk manchmal zuhören konnte, wenn 
     jemand direkt über es sprach. Wenn wir erst das Reservat verlassen hatten, würde ich meine Antworten schon bekommen, und wenn ich mich dafür auf ihn setzen musste.


    Bis dahin schob ich meine Neugier beiseite und dachte über seine Frage nach. Ich nieste zweimal, um meine Nase zu befreien, und dann senkte ich sie, um mehr Gerüche aus dem nächsten Haus zu sammeln.


    Diesmal kam Zee mit. Er blieb ein Stück hinter mir, um sich nicht einzumischen, aber dennoch in meiner Nähe. Er sagte nichts mehr, und ich ignorierte ihn, während ich versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. War dieses Haus echt? Zee hatte dem Meereswesen gesagt, ich hätte den Schutzzauber gebrochen – würde das nicht bedeuten, dass die andere Landschaft echt war? Aber dann müsste es hier ein Meer geben, was mir wirklich unwahrscheinlich vorkam – obwohl ich das Meer immer noch riechen konnte, wenn ich es versuchte. Ich wusste einiges über das Reich unter dem Feenhügel, aber die Geschichten darüber waren ziemlich vage, wenn nicht vollkommen widersprüchlich.


    Die Sonne war jetzt wirklich untergegangen, und Zee schaltete das Licht ein. Obwohl ich im Dunkeln gut sehen konnte, war ich dankbar dafür. Mein Herz war immer noch sicher, dass ich gefressen werden würde, und es schlug doppelt so schnell wie sonst.


    Das unangenehme Parfum des Todes lenkte meine Aufmerksamkeit zu einer geschlossenen Tür. Wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich die Tür leicht öffnen können, aber ich glaube an Arbeitsteilung. Ich winselte (Kojoten können, anders als Hunde, nicht bellen), und Zee öffnete gehorsam die Tür, hinter der sich die Treppe in den Keller 
     befand. Es war das erste Haus, das ein Untergeschoss hatte – es sei denn, die anderen Keller waren irgendwie versteckt gewesen.


    Ich sprang die Treppe hinunter. Zee schaltete das Licht an und folgte mir. Der größte Teil des Kellers sah aus, wie solche Räume eben aussehen: Hier war alles mögliche Zeug gelagert, die Wände waren nicht verputzt oder gestrichen, und der Boden bestand aus schlichtem Zement. Ich folgte dem Geruch nach Tod zu einer ebenfalls verschlossenen Tür. Zee öffnete sie, ohne dass ich ihn bitten musste, und ich fand schließlich die Stelle, wo das Opfer umgebracht worden war. Unter den rostfarbenen Flecken, die sein Blut hinterlassen hatte, schimmerten Fliesen. Gerissene, in Leder gebundene alte Bücher, die aussahen, als wären sie schon vor der Erfindung der Druckerpresse entstanden, standen zwischen zerfledderten Taschenbüchern und Mathematik- und Biologietexten aus dem College auf Regalen an den Wänden.


    Dieser Raum war bisher der blutigste, den ich gesehen hatte – und nach dem ersten Tatort sagte das einiges. Selbst getrocknet und alt war der Blutgeruch überwältigend. Das Blut hatte Lachen gebildet, Flecken hinterlassen und war überall hingesprüht. Die unteren Bereiche der Bücherregale waren voller Spritzer. Tische waren umgestoßen worden, und eine Lampe lag zerbrochen am Boden.


    Vielleicht hätte ich es nicht bemerkt, wenn ich nicht zuvor an diese Geschöpfe gedacht hätte, aber die Person, die hier gelebt hatte, war ein Selkie gewesen. Ich war noch nie zuvor einem begegnet – jedenfalls nicht, dass ich wüsste –, aber von Besuchen in Zoos wusste ich, wie Seehunde rochen.


    Es widerstrebte mir, das Zimmer zu betreten. Normalerweise war ich nicht zimperlich, aber ich war in der letzten Zeit oft genug in Blut getreten. Wo das Blut zusammengelaufen war – in den Fugen zwischen den Fliesen, auf einem offen liegenden Buch und am Fuß eines der Regale, wo der Boden nicht vollkommen gerade war –, war es verwest und nicht getrocknet. Es roch nach Blut, Seehund und verfaulendem Fisch.


    Wenn möglich mied ich das Schlimmste und versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn das nicht ging. Nach und nach lenkte das, was meine Nase mir sagte, mich von meinem Unbehagen ab, und ich durchsuchte das Zimmer, während Zee direkt vor der Tür wartete.


    Als ich auf ihn zuging, bemerkte ich etwas. Das meiste Blut hier stammte von dem Opfer, aber auf dem Boden, direkt vor der Tür, gab es ein paar Blutstropfen, auf die das nicht zutraf.


    Wenn Zee Polizist gewesen wäre, hätte ich auf der Stelle die Gestalt gewechselt und ihm gesagt, was ich wusste. Aber ich war ziemlich sicher, was geschehen würde, wenn ich auf einen Verdächtigen hinwies.


    Werwölfe gehen mit ihren Verbrechern auf die gleiche Weise um wie das Feenvolk. Ich habe nichts dagegen, wenn Mörder getötet werden, aber wenn ich selbst die Anklägerin bin, möchte ich gerne vollkommen sicher sein, bevor ich einen Verdacht äußere. Und die Person, die ich bezichtigen würde, war ein recht unwahrscheinlicher Kandidat für die Morde an so vielen Angehörigen des Feenvolks.


    Zee folgte mir die Treppe hinauf, schaltete das Licht aus 
     und schloss die Türen hinter uns. Ich suchte nicht weiter. Es hatte außer dem Duft von Onkel Mike nur zwei Gerüche in dem Raum im Keller gegeben. Entweder hatte der Selkie nicht gern Gäste mit in seine Bibliothek genommen, oder er hatte seit dem letzten Besucher geputzt.


    Zee öffnete die Haustür, und ich trat hinaus in die Nacht. Der silberne Mond war mittlerweile voll aufgegangen. Wie lange hatte ich dagesessen und dieses unmögliche Meer angestarrt?


    Ein Schatten regte sich auf der Veranda und wurde zu Onkel Mike. Er roch nach Malz und Brathähnchen, und ich konnte sehen, dass er immer noch seine Wirtskleidung trug: weite beigefarbene Khakihosen und ein grünes T-Shirt mit seinem eigenen Namen, der in glitzernden weißen Buchstaben darauf gestickt war – das war keine Selbstverliebtheit, denn seine Kneipe hieß Onkel Mikes Bar.


    »Sie ist nass«, sagte er. Sein irischer Akzent war stärker als Zees deutscher.


    »Meereswasser«, erwiderte Zee. »Sie ist in Ordnung.«


    Onkel Mikes freundliches Gesicht spannte sich an. »Meereswasser.«


    »Ich dachte, du arbeitest heute Nacht.« In Zees Stimme lag eine Warnung, als er das Thema wechselte. Ich war nicht sicher, ob er nicht über meine Begegnung mit dem Meereswesen reden oder mich schützen wollte – oder beides.


    »Das BFA war schon auf der Suche nach euch beiden. Cobweb hat mich angerufen, weil sie sich sorgen machte, dass sie sich einmischen würden. Ich habe dem BFA die Leviten gelesen – sie haben nicht die Autorität, dir vorzuschreiben, wie lange du einen Besucher haben darfst –, 
     aber ich fürchte, wir haben ihre Aufmerksamkeit auf dich gelenkt, Mercy. Sie könnten dir Ärger machen.«


    Seine Worte waren nicht ungewöhnlich, aber seine Stimme hatte etwas Finsteres an sich.


    Er blickte wieder Zee an. »Hattet ihr Glück?«


    Zee zuckte die Achseln. »Wir müssen warten, bis sie sich zurückverwandelt.« Er sah mich an. »Ich glaube, es ist Zeit, dieser Sache ein Ende zu machen. Du siehst zu viel, Mercy, und das ist zu gefährlich.«


    Mein Nackenhaar sagte mir, dass uns jemand aus dem Schatten heraus beobachtete. Ich wandte meine Nase in diese Richtung und wusste sofort, dass es mehr als zwei oder drei Wesen waren. Ich sah mich um und knurrte, zog die Nase kraus und fletschte die Zähne.


    Onkel Mike schaute mich an und zog die Brauen hoch, dann sah er sich selbst um. Er hob das Kinn und sagte nach einem Blick zu mir: »Ihr geht alle sofort nach Hause.« Er wartete, dann fügte er etwas Scharfes auf Gälisch hinzu. Ich hörte ein Krachen, und jemand eilte mit klappernden Hufen den Bürgersteig entlang.


    »Jetzt sind wir allein«, sagte er. »Du kannst dich verwandeln.«


    Ich warf erst ihm einen Blick zu, dann Zee. Überzeugt, dass ich seine Aufmerksamkeit hatte, sprang ich von der Veranda und auf den Pickup zu.


    Onkel Mikes Gegenwart machte alles schwieriger. Zee hätte ich vielleicht überreden können, auf weitere Beweise zu warten, um meinen Verdacht zu bestätigen – aber Onkel Mike kannte ich nicht so gut.


    Meine Gedanken überschlugen sich, aber als ich den Pickup erreichte, war ich meiner Wahrnehmungen so sicher, 
     wie ich es sein konnte: das Blut, das ich gefunden hatte, stammte von dem Mörder, und ich kannte diesen Mann. Ich hatte ihn schon verdächtigt, bevor ich das Blut gefunden hatte. Sein Geruch war in allen anderen Häusern gewesen, selbst in dem, das gründlich geschrubbt worden war – als hätte er die Häuser nach etwas durchsucht.


    Zee folgte mir zum Wagen. Er öffnete mir die Tür, dann schloss er sie hinter mir und kehrte zu Onkel Mike auf die Veranda zurück. Ich veränderte die Gestalt und zog meine Sachen an. Die Nachtluft war warm, aber das nasse Haar fühlte sich an meiner feuchten Haut immer noch kalt an. Ich nahm mir nicht die Zeit, meine Tennisschuhe wieder anzuziehen, sondern stieg barfuß aus dem Wagen.


    Auf der Veranda warteten sie geduldig und erinnerten mich an meine Katze, die stundenlang reglos vor einem Mauseloch lauern konnte.


    »Gibt es einen Grund für das BFA, jemanden zu allen Tatorten zu schicken?«, fragte ich.


    »Das BFA führt nach dem Zufallsprinzip Hausdurchsuchungen durch«, berichtete Zee. »Aber hierher wurden sie nicht gerufen.«


    »Du meinst, ein Mitglied des BFA war in jedem Haus?«, fragte Onkel Mike. »Wer, und woher kennst du es?«


    Zee kniff plötzlich die Augen zusammen. »Es gibt nur einen BFA-Agenten, den sie kennt. O’Donnell war am Tor, als ich sie hereinbrachte.«


    Ich nickte. »Sein Geruch war in jedem Haus, und sein Blut klebte am Boden der Bibliothek, direkt hinter der Schwelle.« Ich deutete in Richtung des Hauses. »Sein Geruch war außer dem des Selkies und Ihrem, Onkel Mike, der einzige in der Bibliothek.«


    Er lächelte mich an. »Ich war es nicht.« Ohne das Lächeln aufzugeben, sah er Zee an. »Ich möchte mit dir allein sprechen.«


    »Mercy, warum nimmst du nicht meinen Pickup? Lass ihn einfach am Haus deines Freundes stehen, und ich hole ihn morgen ab.«


    Ich verließ die Veranda, dann drehte ich mich noch einmal um. »Der, den ich dort getroffen habe …« Ich nickte in Richtung des anderen Hauses, in dem ich zuvor gewesen war.


    Zee seufzte. »Ich habe dich nicht hergebracht, um dein Leben aufs Spiel zu setzen. So viel schuldest du uns nicht.«


    »Wird sie Probleme bekommen?«, fragte Onkel Mike.


    »Es war vielleicht keine so gute Idee, wie du dachtest, einen Walker ins Reservat zu bringen«, sagte Zee trocken. »Aber ich denke, es ist alles wieder in Ordnung – es sei denn, wir reden weiterhin darüber.«


    Onkel Mikes Gesicht nahm diese angenehme Ausdruckslosigkeit an, mit der er für gewöhnlich verbarg, was er dachte.


    Zee sah mich an. »Das war’s, Mercy. Gib dich dieses eine Mal damit zufrieden, nicht mehr zu wissen.«


    Das tat ich natürlich nicht. Aber Zee hatte nicht vor, mir mehr zu sagen.


    Ich ging wieder zu dem Pickup, und Zee räusperte sich sehr leise. Ich sah ihn an, aber er starrte nur zurück. Genau, wie er es getan hatte, als er mir beibrachte, wie man ein Auto zusammensetzt, und ich einen Schritt vergessen hatte. Einen Schritt vergessen … genau.


    Ich sah Onkel Mike an. »Das tilgt meine Verpflichtung 
     gegenüber Ihnen und den Ihren, weil ich den zweiten Vampir mit Ihren Artefakten getötet habe. Wir sind quitt.«


    Er bedachte mich mit einem trägen, tückischen Lächeln. Ich war froh, dass Zee mich an meine Schuld erinnert hatte. »Selbstverständlich.«


    



    Meiner Armbanduhr zufolge hatte ich sechs Stunden im Reservat verbracht – selbstverständlich nur, wenn man davon ausging, dass seitdem kein ganzer Tag vergangen war, oder kein Jahrhundert. Aber wenn ich einen ganzen Tag – oder länger – dort gewesen wäre, hätten Onkel Mike oder Zee es mir wahrscheinlich gesagt. Dennoch, ich hatte offenbar länger aufs Meer hinausgestarrt, als ich dachte.


    Wie auch immer, es war sehr spät. In Kyles Haus brannte kein Licht mehr, als ich eintraf, also wollte ich lieber nicht klopfen. Es gab Platz in Kyles Einfahrt, aber Zees Pickup war alt, und ich machte mir Sorgen, dass er vielleicht Ölflecke auf dem jungfräulichen Beton hinterlassen könnte (was auch der Grund war, wieso ich meinen Golf am Straßenrand geparkt hatte). Also stellte ich den Pickup hinter mein eigenes Auto. Ich muss müde gewesen sein, denn erst als ich den Wagen bereits abgeschaltet hatte und ausgestiegen war, wurde mir klar, dass ein Auto, das Zee gehörte, niemals Öl verlieren würde.


    Ich blieb einen Moment stehen und tätschelte die Haube des Pickup sanft und entschuldigend, als jemand die Hand auf meine Schulter legte.


    Ich packte die Hand und drehte mich, um eine nette Armklammer ansetzen zu können. Die benutzte ich als praktischen Griff, drehte den Jemand ein paar Grad nach außen und blockierte seinen Ellbogen mit meiner anderen 
     Hand. Ein bisschen mehr Drehung, und sein Schultergelenk gehörte ebenfalls mir. Ich würde den Kerl in seine Einzelteile zerlegen.


    »Verdammt, Mercy, das reicht jetzt!«


    Oder mich zerknirscht entschuldigen.


    Ich ließ Warren los und holte tief Luft. »Beim nächsten Mal sagst du lieber was.« Ich hätte mich entschuldigen sollen, wirklich. Aber ich hatte es nicht so gemeint. Es war seine eigene Schuld, dass er mich erschreckt hatte.


    Er rieb sich bedauernd die Schulter und versprach: »Mach ich.« Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Ich hatte ihm nicht wehgetan – selbst wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte ich ihm mit diesem Manöver nicht wirklich wehgetan.


    Er hörte auf, so zu tun als ob, und grinste. »Also gut, also gut. Ich habe gehört, wie du vorgefahren bist, und wollte mich überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Und du konntest nicht widerstehen und hast dich angeschlichen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht geschlichen. Du bist wirklich nicht wachsam genug. Was ist los?«


    »Diesmal sind es keine von Dämonen besessenen Vampire«, erwiderte ich. »Nur ein bisschen Detektivarbeit.« Und ein Besuch am Strand.


    Im ersten Stock ging ein Fenster auf, und Kyle streckte Kopf und Schultern heraus. »Wenn ihr beiden damit fertig seid, da draußen Cowboy und Indianer zu spielen, würden einige von uns vielleicht gerne ihren Schönheitsschlaf fortsetzen.«


    Ich sah Warren an. »Du hören, was er sagen, Kemo Sabe. Ich jetzt in Wigwam gehen und schlafen.«


    »Wie kommt es, dass du immer die Indianerin spielen darfst?«, klagte Warren.


    »Weil sie eine Indianerin ist, weißer Mann«, sagte Kyle. Er schob das Fenster bis nach oben und setzte sich auf die Fensterbank. Er trug kaum mehr als die meisten Männer in dem Film, den wir zuvor angesehen hatten, und es stand ihm wirklich vorzüglich.


    Warren schnaubte und zauste mein Haar. »Nur halb – und ich habe mehr Indianer gekannt als sie.«


    Kyle grinste boshaft und sagte mit seiner besten Mae-West-Stimme: »Wie viele Indianer hast du wohl wirklich kennen gelernt, Großer?«


    »Aufhören!« Ich tat so, als hielte ich mir die Ohren zu. »Lalalala! Wartet gefälligst, bis ich in meinen treuen Golf gesprungen und in den Sonnenaufgang gefahren bin.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab Warren einen Kuss, irgendwo in die Nähe seines Kinns.


    »Es ist ziemlich spät«, sagte Warren. »Willst du immer noch, dass wir uns morgen beim Tumbleweed treffen?«


    Das Tumbleweed war das alljährliche Folk-Festival, das am Labour-Day-Wochenende veranstaltet wurde. Die Tri-Cities lagen dicht genug an der Küste, um die Besten aus der Musikszene in Seattle und Portland in Massen anzuziehen: Bluessänger, Jazzmusiker, keltische Musiker und alles Mögliche andere. Billige, gute Unterhaltung.


    »Ich will es auf keinen Fall verpassen. Samuel hat sich immer noch nicht rausreden können, also wird er auftreten müssen, und ich kann ihn ausbuhen.«


    »Also morgen um zehn an der Flussbühne«, sagte Warren.


    »Ich werde da sein.«
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    Das Tumbleweed wurde im Howard-Amon-Park veranstaltet, direkt am Columbia in Richland. Die Bühnen waren so weit wie möglich voneinander entfernt aufgestellt, damit die Auftritte einander so wenig wie möglich störten. Die Flussbühne, auf der Samuel auftreten sollte, befand sich etwa so weit von den Parkplätzen entfernt, wie man sich vorstellen konnte. Normalerweise hätte mich das nicht gestört, aber beim Karatetraining an diesem Morgen war es nicht so gut gelaufen. Vor mich hinmurrend hinkte ich langsam über das Gras.


    Der Park war noch überwiegend leer, bis auf einige Musiker, die ihre Instrumentenkästen auf dem Weg zu den Bühnen, auf denen sie spielen würden, über die weiten grünen Felder schleppten. Na gut, der Park ist nicht gerade riesig, aber wenn einem das Bein wehtut – oder wenn man einen Kontrabass von einem Ende zum anderen schleppen muss –, ist er groß genug.


    Ein Bassist und ich nickten uns in geteiltem Leid müde zu, als wir aneinander vorbeikamen. Warren und Kyle saßen schon im Gras vor der Bühne, und Samuel rückte Instrumente auf diversen Ständern zurecht.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Kyle stirnrunzelnd, als ich mich schließlich neben ihm niederließ. »Gestern Abend hast du noch nicht gehinkt.«


    Ich rutschte auf dem taufeuchten Gras herum, bis ich es bequem hatte. »Nichts Wichtiges. Jemand hat mir heute früh beim Karatetraining einen guten Schlag verpasst. Das wird bald wieder besser. Ich sehe, die Leute mit den Anstecknadeln haben euch schon gefunden.«


    Das Tumbleweed war theoretisch kostenlos, aber man konnte zeigen, dass man das Festival unterstützte, indem man eine Anstecknadel für zwei Dollar kaufte … und die Verkäufer waren gnadenlos.


    »Wir haben auch einen für dich.« Warren streckte die Hand zu Kyle aus und reichte mir eine Nadel.


    Ich platzierte sie am Schuh, wo sie nicht sofort auffallen würde. »Ich wette, ich kann vor dem Mittagessen noch vier weitere Verkäufer anlocken«, sagte ich zu Kyle.


    Er lachte. »Sehe ich aus, als wäre ich von gestern? Vier bis zum Mittagessen ist viel zu einfach.«


    Vor Samuels Bühne saß bald mehr Publikum, als ich erwartet hätte, wenn man bedachte, dass das hier eine der ersten Vorstellungen war.


    Ich erkannte ein paar Leute aus der Notaufnahme, in der Samuel arbeitete. Sie standen in der Mitte des Publikums in einer größeren Gruppe zusammen. Sie stellten Klappstühle auf und unterhielten sich auf eine Weise miteinander, die darauf schließen ließ, dass auch die, die ich nicht kannte, zu Samuels Krankenhaus gehörten.


    Und dann waren da die Werwölfe.


    Anders als das medizinische Personal saßen sie nicht zusammen, sondern waren hier und da am Rand verstreut. 
     Mit Ausnahme von Adam, dem Alpha, taten alle Tri-City-Werwölfe immer noch so, als wären sie normale Menschen – also vermieden sie es überwiegend, in der Öffentlichkeit gemeinsam aufzutreten. Sie hatten Samuel alle schon öfter singen gehört, aber wahrscheinlich noch nicht auf einer echten Bühne, denn das tat er nicht oft.


    Ein kühler Wind wehte vom Columbia herüber, der nur ein paar Schritte und einen Sprung über einen schmalen Weg entfernt vorbeifloss – weshalb die Bühne auch als Flussbühne bezeichnet wurde. Der Morgen war warm, wie es Frühherbstmorgen in den Tri-Cities sein können, also war der leichte Biss des Windes recht willkommen.


    Einer der Freiwilligen des Festivals, der eine Anstreicherschürze mit Tumbleweed-Anstecknadeln von diesem und den vorherigen Jahren trug, dankte uns allen für unser Kommen. Er sprach ein paar Minuten über Sponsoren und Tombolas, während das Publikum unruhig hin und her rutschte, bevor er Samuel als den singenden Arzt der Tri-Cities vorstellte.


    Wir klatschten und pfiffen, als der Ansager die Treppe hinuntersprang und zur Soundstation ging, wo er dafür sorgen würde, dass die Lautsprecher sich anständig benahmen. Jemand ließ sich hinter mir nieder, aber ich sah mich nicht um, denn Samuel ging nun zur Mitte der Bühne, die Geige beinahe nachlässig in der Hand.


    Er trug ein kobaltblaues Hemd, das seine Augen betonte und ihr Aussehen von Grau zu Blau verschob. Das Hemd hatte er in eine schwarze Jeans gesteckt, die eng genug war, um seine muskulösen Beine zu betonen.


    Ich hatte ihn erst heute früh gesehen, als er seinen 
     Kaffee trank und ich zum Karate rannte. Es gab keinen Grund, dass er immer noch eine solche Wirkung auf mich haben sollte.


    Die meisten Werwölfe sind attraktiv; das kommt davon, dass sie dauerhaft jung und muskulös bleiben. Aber an Samuel war mehr als das. Und es war nicht nur dieser zusätzliche Reiz, den Wölfe nun einmal haben.


    Samuel sah aus wie jemand, dem man vertrauen konnte – es hatte etwas mit der Andeutung von Humor in seinen tiefliegenden Augen und seinen Mundwinkeln zu tun. Auch das gehörte zu den Eigenschaften, die ihn zu einem so guten Arzt machten. Wenn er seinen Patienten sagte, dass sie wieder gesund würden, glaubten sie ihm das.


    Er sah mich einen Moment an und verzog den Mund zu einem Lächeln.


    Es wärmte mich bis in die Zehen, dieses Lächeln; es erinnerte mich an eine Zeit, als Samuel meine ganze Welt gewesen war, eine Zeit, in der ich geglaubt hatte, ein Ritter in schimmernder Rüstung würde erscheinen und dafür sorgen, dass ich ein glückliches, sicheres Leben führen könnte.


    Samuel wusste es ebenfalls, denn sein Lächeln wurde zu einem Grinsen – bis er hinter mich schaute. Die Freude in seinem Blick kühlte sich ab, aber er grinste weiter und wandte sich dem Rest seines Publikums zu. So wusste ich sicher, dass der Mann, der sich hinter mich gesetzt hatte, Adam war.


    Nicht, dass ich wirklich daran gezweifelt hätte. Der Wind kam aus der falschen Richtung, um mir eine gute Witterung zu verschaffen, aber dominante Wölfe strahlen Macht aus, und Adam war selbst ohne seine Position 
     als Alpha ausgesprochen dominant. Es war, als hätte man eine Autobatterie hinter mich gestellt, an die ich mit ein paar Drähten angeschlossen war.


    Ich schaute weiter nach vorn, denn ich wusste, solange ich ihn im Auge behielt, würde sich Samuel nicht aufregen. Ich wünschte, Adam hätte sich woanders hingesetzt. Aber wenn er so etwas getan hätte, wäre er nicht Alpha geworden – der dominanteste Wolf in seinem Rudel. Beinahe so dominant wie Samuel.


    Es gab komplizierte Gründe dafür, wieso Samuel nicht Rudelführer war. Erstens war Adam hier Alpha gewesen, seit es ein Rudel in den Tri-Cities gab (noch vor meiner Zeit). Selbst wenn ein Wolf dominanter ist, fällt es ihm nicht unbedingt leicht, einen Alpha zu ersetzen – und in Nordamerika passiert das nie ohne die Zustimmung des Marrok, des Wolfes, der über alle anderen Werwölfe auf diesem Kontinent herrscht. Da der Marrok Samuels Vater war, hätte er vielleicht seine Erlaubnis erhalten können – nur, dass Samuel nicht den Wunsch hegte, Alpha zu sein. Er sagte, seine Arbeit als Arzt brächte mit sich, dass er sich schon um mehr als genug Leute kümmern musste. Also war er offiziell ein einsamer Wolf, ein Wolf außerhalb des Schutzes durch ein Rudel. Er wohnte in meinem Trailer, keine hundert Yards von Adams Haus entfernt. Ich wusste nicht, wieso er unbedingt dort wohnen wollte, aber ich wusste, warum ich ihn ließ: weil er sonst auf meiner Veranda campieren würde.


    Samuel hatte seine eigene Art, dafür zu sorgen, dass die Leute taten, was er wollte.


    Nun prüfte er mit dem Bogen das Temperament der Geige und ließ ihn mit einer zierlichen Präzision über 
     die Saiten tanzen, die er in Jahren, wahrscheinlich sogar Jahrhunderten der Übung erworben hatte. Ich hatte Samuel mein Leben lang gekannt, die Sache mit den »Jahrhunderten« aber erst vor einem knappen Jahr herausgefunden.


    Er benimmt sich einfach nicht wie ein alter Werwolf. Alte Werwölfe waren normalerweise angespannt, leicht zu verärgern und besonders in diesem letzten Jahrhundert schneller Veränderungen (wie man mir sagte) neigten sie eher dazu, Einsiedler zu sein als Ärzte in einer lebhaften Notaufnahme, angefüllt mit all dieser neuen Technologie. Samuel war einer der wenigen Werwölfe, die ich kannte, die andere wirklich mochten – Menschen ebenso wie Werwölfe. Er mochte sie sogar in Mengen.


    Nicht, dass er sich darum gerissen hätte, auf einem Folkmusik-Festival zu spielen. Das hatte ein wenig kreative Erpressung erfordert.


    Der Stress der Arbeit in der Notaufnahme führte – besonders da er ein Werwolf war und seine Reaktion auf Blut und Tod ein wenig unvorhersehbar sein konnte – dazu, dass er seine Gitarre oder die Geige mit zur Arbeit nahm und spielte, wenn er Gelegenheit hatte.


    Eine der Schwestern hatte ihn spielen hören und ihn für das Festival verpflichtet, bevor er einen Weg finden konnte, sich dem zu entziehen. Nicht dass er das besonders angestrengt versucht hätte. Oh, er hatte deshalb viel Getöse gemacht, aber ich kenne Samuel. Wenn er es wirklich nicht gewollt hätte, hätte ihn auch ein Bulldozer nicht auf diese Bühne bringen können.


    Er stimmte die Geige mit einer Hand, während er sie unters Kinn hielt und mit der anderen zupfte. Ein paar 
     Takte von einem Lied, und die Menge richtete sich erwartungsvoll auf, aber ich wusste es besser. Er wärmte sich immer noch auf. Wenn er wirklich zu spielen begann, würden es alle wissen: Vor einem Publikum wurde er lebendig.


    Manche Auftritte von Samuel erinnerten eher an die Vorstellung eines Komödianten als an die eines Musikers. Es hing alles davon ab, wie er sich gerade fühlte.


    Dann geschah es, der magische Augenblick, in dem er sein Publikum in Bann schlug. Die alte Geige gab ein flüsterndes Geräusch von sich, wie eine Eule in der Nacht, und ich wusste, dass er heute überwiegend Musiker sein würde. Das Flüstern verklang, und alle Augen wandten sich dem Mann auf der Bühne zu. Jahrhunderte der Übung und die Tatsache, dass er ein Werwolf war, gaben ihm zwar Tempo und Geschicklichkeit, aber die Musik kam aus seiner walisischen Seele. Er lächelte sein Publikum schüchtern an, und aus dem klagenden Geräusch wurde ein Lied.


    Bei meinem Geschichtsstudium hatte ich die romantischen Ideen über Bonnie Prince Charlie schnell verloren und gelernt, dass sein Versuch, den Thron von England zu besteigen, Schottland in die Knie gezwungen hatte. Samuels Fassung von »Over the Sea to Skye« trieb mir trotzdem die Tränen in die Augen. Es gab Worte zu diesem Lied, und Samuel konnte sie singen. Aber im Augenblick ließ er die Geige für sich sprechen.


    Als er leise die letzten Töne spielte, begann er darüber »Barbara Allen« zu singen, was unter Folksängern ungefähr so bekannt ist wie »Stairway to Heaven« unter Gitarristen. Nach den ersten Takten sang er den Rest der ersten 
     Strophe a capella. Als er den Refrain erreichte, brachte er die Geige in einen unheimlichen Diskant. Nach der zweiten Strophe sang das Publikum, eingeladen von seinem Lächeln, den Refrain mit. Der Gesang wirkte allerdings eher zögernd, bis eine der anderen Musikgruppen, die auf dem Pfad am Fluss vorbeigekommen war, mit einstimmte.


    Er nickte ihnen bei der letzten Strophe zu und hörte auf zu singen, überließ der Gruppe die präzisen Harmonien, für die sie bekannt war. Als das Lied zu Ende war, jubelten und klatschen wir, und er dankte seinen »Gastmusikern.« Die Publikumsmenge war größer geworden, während er spielte, und wir rutschten alle ein bisschen dichter zusammen.


    Er legte die Geige hin und griff nach seiner Gitarre, um ein Stück von Simon und Garfunkel zu spielen. Nicht einmal der dumme Jetski, der auf dem nahen Fluss vorbeiröhrte, störte uns sonderlich. Dann spielte er ein albernes Piratenlied und setzte dann die Gitarre ab und griff nach einer Bodhran – einer breiten flachen Trommel, die man mit einem doppelendigen Schlegel spielt – und begann mit einem Seemannslied.


    Ich bemerkte die Cathers, das ältere Ehepaar, das neben mir wohnte, auf Klappstühlen auf der anderen Seite der Menge.


    »Ich hoffe, es wird nicht regnen. Wir wollen doch Samuels Auftritt sehen«, hatte Mrs Cathers mir gestern früh gesagt, als ich sie in ihrem Garten getroffen hatte, wo sie sich um die Blumen kümmerte. »Er ist so ein netter Mann.«


    Sie brauchte schließlich auch nicht mit ihm zusammenzuwohnen, 
     dachte ich, das Kinn auf dem Knie, als ich ihn weiter beobachtete. Nicht dass Samuel kein »netter Mann« gewesen wäre, aber er war auch störrisch, herrisch und aggressiv. Ich war allerdings ebenfalls störrisch und überdies boshafter als er.


    Jemand flüsterte höflich »Entschuldigung« und setzte sich auf die kleine Grasfläche vor mir. Ich fand das ein bisschen zu nah für jemanden, den ich nicht kannte, also rutschte ich ein paar Zoll zurück, bis mein Rücken an Adams Bein lehnte.


    »Ich bin froh, dass du ihn überredet hast zu spielen«, murmelte der Alphawerwolf. »Er ist vor einem Publikum wirklich in seinem Element.«


    »Ich habe ihn nicht überredet«, sagte ich. »Es war eine der Schwestern, mit denen er zusammenarbeitet.«


    »Ich habe einmal den Marrok und seine beiden Söhne, Samuel und Charles, zusammen singen gehört«, murmelte Warren so leise, dass ich bezweifelte, dass jemand sonst ihn gehört hatte. »Es war …« Er wandte sich von der Bühne ab und sah Adam über Kyles Kopf hinweg an, dann zuckte er die Achseln um anzuzeigen, dass er keine Worte finden konnte.


    »Ich weiß«, sagte Adam. »Es ist ein unvergessliches Erlebnis.«


    Während wir uns unterhielten, griff Samuel nach seiner alten walisischen Harfe. Er spielte ein paar Töne, um dem Techniker Zeit zu geben, umherzurennen und das System auf die leiseren Töne dieses neuen Instruments einzustellen. Dann ließ er den Blick über die Menge schweifen, bis er bei mir verharrte. Wenn ich von Adam hätte wegrutschen können, ohne mich auf einen vollkommen Fremden 
     zu setzen, hätte ich das getan. Adam bemerkte Sams Blick ebenfalls und legte mir besitzergreifend seine Hand auf die Schulter.


    »Lass das«, fauchte ich.


    Kyle sah, was los war, und legte den Arm um meine Schulter, womit er Adams Hand wegstieß. Adam knurrte leise, aber er bewegte sich ein paar Zoll zurück. Er mochte Kyle – und noch besser, da Kyle schwul und ein Mensch war, hielt er ihn nicht für gefährlich.


    Samuel holte tief Luft und lächelte ein wenig steif, als er sein letztes Stück spielte. Ich entspannte mich, nun gegen Kyle gelehnt, als Harfe und Harfenist ein altes walisisches Lied zum Leben erweckten. Samuel war mit Walisisch aufgewachsen – wenn er aufgeregt war, hörte man ihm das immer noch an. Und diese Sprache ist für Musik wie gemacht: sanft, trällernd und magisch.


    Der Wind wurde ein wenig stärker und ließ die grünen Blätter zur Begleitung von Samuels Musik rauschen. Als er fertig war, blieb das Rascheln der Blätter für ein paar Herzschläge das einzige Geräusch. Dann kam der Idiot auf dem dummen Jetski wieder vorbeigerast und brach den Bann. Die Menge stand auf und brach in donnernden Applaus aus.


    Während dieses letzten Liedes hatte mein Handy immer wieder in meiner Jeanstasche vibriert, also schlüpfte ich davon, während Samuel seine Instrumente einpackte und die Bühne dem nächsten Musiker überließ.


    Als ich einen relativ ruhigen Platz gefunden hatte, holte ich das Telefon heraus und stellte fest, dass ich fünf Anrufe verpasst hatte, alle von einer Nummer, die ich nicht kannte. Ich wählte sie trotzdem. Jeder, der innerhalb von fünf 
     Minuten fünfmal anrief, hatte es wohl eilig, seine Nachricht loszuwerden.


    Der Anruf wurde beim ersten Klingeln beantwortet.


    »Mercy, es gibt Ärger.«


    »Onkel Mike?« Es war seine Stimme, und ich kannte sonst niemanden, der mit einem so ausgeprägten irischen Akzent sprach. Aber so hatte ich ihn noch nie gehört.


    »Die Menschenpolizei hat Zee verhaftet«, sagte er.


    »Was?«, fragte ich. Aber ich hatte gewusst, was jemandem zustoßen würde, der Angehörige des Feenvolks umbrachte. Alte Geschöpfe wenden sich, wenn es eng wird, noch älteren Gesetzen zu. Ich hatte es gewusst – als ich ihnen sagte, wer der Mörder war, hatte ich damit O’Donnells Todesurteil unterzeichnet – aber ich war ziemlich sicher gewesen, dass sie es auf eine Weise tun würden, die niemandem die Schuld gab. Sie würden es wie einen Unfall oder Selbstmord aussehen lassen.


    Ich hatte nicht erwartet, dass sie ungeschickt genug sein würden, die Aufmerksamkeit der Polizei zu erregen.


    Mein Telefon summte wieder und sagte mir, dass ein anderer Anruf einging, aber ich ignorierte ihn. Zee hatte einen Mann umgebracht und sich dabei erwischen lassen. »Wie ist das passiert?«


    »Wir wurden überrascht«, sagte Onkel Mike. »Er und ich gingen zu O’Donnell, um mit ihm zu reden.«


    »Reden, wie?« Ich klang sehr ungläubig. Sie waren nicht zu ihm gegangen, um mit ihm zu reden.


    Er lachte kurz. »Wir hätten zuerst mit ihm geredet, ganz gleich, was du über uns denkst. Nachdem du weg warst, fuhren wir zu O’Donnells Haus. Wir klingelten, aber drinnen regte sich nichts, obwohl Licht brannte. Nachdem wir 
     das dritte Mal geklingelt hatten, öffnete Zee die Tür, und wir gingen hinein. Wir fanden O’Donnell im Wohnzimmer. Jemand war schneller gewesen als wir. Er hatte ihm den Kopf abgerissen. Mercedes, eine solche Wunde habe ich nicht mehr seit der Zeit gesehen, als noch Riesen über die Erde streiften.«


    »Ihr habt ihn nicht umgebracht.« Ich konnte wieder atmen. Wenn Zee O’Donnell nicht getötet hatte, hatte er immer noch eine Chance.


    »Nein. Aber noch während wir dort wie angewurzelt standen, kam die Polizei mit ihren Lichtern und bean sí-Rufen.« Er hielt inne, und ich hörte ein Geräusch. Ich kannte den Ton aus dem Karateunterricht. Er hatte etwas Hölzernes getroffen, und es war zerbrochen.


    »Zee sagte, ich solle mich verstecken. Seine Fähigkeiten reichen nicht aus, um sich vor der Polizei zu verbergen. Also sah ich zu, wie sie ihn in ihr Auto steckten und davonfuhren.«


    Es gab eine Pause. »Ich hätte sie aufhalten können«, sagte er mit gutturaler Stimme. »Ich hätte sie alle aufhalten können, aber ich habe zugelassen, dass die Menschen Siebold Adelberts Zerschmetterer (er benutzte die deutsche Version von Zees Namen), den Dunklen Schmied, ins Gefängnis brachten.« Empörung konnte die Angst in seiner Stimme nicht vollkommen übertönen.


    »Nein, nein«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. »Cops umzubringen, ist immer eine schlechte Idee.«


    Ich glaube nicht, dass er mich gehört hatte; er redete einfach weiter. »Ich habe getan, was er wollte, und jetzt stelle ich fest, dass meine Hilfe, ganz gleich, wie ich sie betrachte, seine Situation nur schlimmer machen wird. Das 
     hier ist keine gute Zeit, um zum Feenvolk zu gehören, Mercy. Wenn wir uns zusammentun, um Zee zu verteidigen, könnte es zu einem Blutbad kommen.«


    Er hatte Recht. Das Aufflackern von Tod und Gewalttätigkeit vor nicht einmal einem Monat hatte die Tri-Cities schwer angeschlagen zurückgelassen. Die Flut von Verbrechen hatte erst aufgehört, als die Hitzewelle, die uns quälte, zu Ende ging. Die zornige Schwüle, die alles erdrückend in der Luft gehangen hatte, war mit der Hitze verschwunden. Mehr noch hatte es geholfen, den Dämon, der all die Gewalttätigkeit bewirkt hatte, wieder zu vertreiben, indem ich seinen Wirtsvampir getötet hatte, aber die Öffentlichkeit wusste nichts davon. Sie wussten insgesamt nur wenig über Werwölfe und über die unfreundlichere Seite des Feenvolks. Alle waren sicherer dran, wenn die Menschen nichts von Wesen wie Vampiren und Dämonen erfuhren.


    Aber es gab eine gar nicht so kleine Minderheit, die murmelte, es habe zu viel Gewalt gegeben, als sie durch eine Hitzewelle erklärt werden könnte. Immerhin war es jeden Sommer heiß, und wir hatten zuvor noch nie einen solchen Ausbruch von Morden und Überfällen erlebt. Einige dieser Leute versuchten ziemlich angestrengt, dem Feenvolk die Schuld zuzuschieben. Erst letzte Woche hatte sich eine Gruppe von Demonstranten vor dem Gericht in Richland versammelt.


    Dass die Werwölfe erst in diesem Jahr ihre Existenz zugegeben hatten, half nicht sonderlich. Die ganze Sache war so gut gegangen, wie man hatte hoffen können, aber es gab auch unschöne Reaktionen. Der Protest gegen das Feenvolk, der nachgelassen hatte, als dessen Angehörige 
     sich freiwillig in die Reservate zurückzogen, war im ganzen Land wieder heftiger geworden. Die hasserfüllten Gegnergruppen bezogen nun auch noch Werwölfe und andere »gottlose« Geschöpfe in ihre Tiraden und Aktionen ein, ob es nun Menschen waren oder nicht.


    In Oklahoma war es im letzten Monat zu einer Hexenverbrennung gekommen. Die Ironie bestand darin, dass die Frau, die man verbrannt hatte, keine Hexe gewesen war, nicht einmal eine Anhängerin von Wicca oder eine Zauberin – was drei sehr unterschiedliche Dinge sind, obwohl jemand natürlich alles gleichzeitig sein kann.


    Sie war ein braves katholisches Mädchen gewesen, das einfach nur Tätowierungen und Piercings mochte und gerne schwarze Kleidung trug.


    Selbst in den Tri-Cities, einem Ort, der nicht für politischen Aktivismus und radikale Gruppen bekannt war, waren Gruppierungen, die sich gegen das Feenvolk und gegen Werwölfe richteten, merklich stärker geworden.


    Das bedeutete noch keine allgegenwärtigen Graffitis, zerbrochene Fenster oder Aufstände. Immerhin waren das hier die Tri-Cities und nicht Eugene oder Seattle. Aber beim Kunstfestival in der letzten Woche hatten sie einen Informationsstand gehabt, und in der vergangenen Woche waren zwei unterschiedliche Flugblätter in meinem Briefkasten gelandet. Die Radikalen in den Tri-Cities sind so zivilisiert – zumindest waren sie es bisher gewesen.


    O’Donnells Tod könnte das verändern. Wenn er so dramatisch gestorben war, wie Onkel Mike sagte, würde sein Ableben in jeder Zeitung im Land in die Schlagzeilen kommen. Ich versuchte, meine Panik zu unterdrücken.


    Wegen der Polizei machte ich mir keine Sorgen – ich war ziemlich sicher, dass Zee jedes Gefängnis verlassen konnte, wann immer er das wollte. Mit einem Schutzzauber konnte er sein Äußeres verändern, bis selbst ich ihn nicht mehr erkennen würde. Aber das würde nicht genügen, um ihn zu retten. Und ich war nicht sicher, ob die Tatsache, dass er unschuldig war, dazu ausreichen würde.


    »Haben Sie einen Anwalt?« Unser hiesiges Werwolfsrudel hatte keinen offiziellen, obwohl ich glaube, dass Adam einen Anwalt hat, der seine Sicherheitsfirma vertritt. Aber es gab nicht annähernd so viele Werwölfe wie Angehörige des Feenvolks.


    »Nein. Die Grauen Lords besitzen an der Ostküste mehrere Anwaltsfirmen, aber das wurde für unser Reservat hier für unnötig erachtet. Wir sind unauffällig.« Er zögerte. »Feenvolk, das eines Verbrechens verdächtigt wird, überlebt selten lange genug, um Anwälte zu brauchen.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich und schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden.


    Die Grauen Lords wurden wie der Marrok der Werwölfe von dem Bedürfnis angetrieben, ihre Spezies zu erhalten. Bran, der Marrok, übte eiserne Gerechtigkeit. Die Methoden der Grauen Lords neigten stark dazu, eher praktisch als gerecht zu sein. Und wenn die Vorurteile so laut und stark waren, würden sie diese Sache so schnell wie möglich beenden wollen.


    »Wie groß ist die Gefahr für Zee?«, fragte ich.


    Onkel Mike seufzte. »Ich weiß es nicht. Dieses Verbrechen wird öffentlich werden. Ich sehe nicht, wie sein Tod dem Feenvolk mehr nützen sollte als sein Überleben – besonders, 
     da er unschuldig ist. Ich habe angerufen und ihnen gesagt, dass O’Donnells Tod nicht Zee zuzuschreiben ist.« Sie – das waren die Grauen Lords. »Wenn wir seine Unschuld beweisen können … ich weiß es nicht, Mercy. Es hängt davon ab, wer O’Donnell tatsächlich umgebracht hat. Wenn es kein Mensch war – ein Troll hätte so etwas vielleicht tun können – oder ein Werwolf. Ein Vampir ebenfalls, aber O’Donnell wurde nicht getötet, um sich von ihm zu nähren. Jemand war sehr, sehr wütend auf ihn. Wenn es jemand vom Feenvolk gewesen sein sollte, wird es die Grauen Lords nicht interessieren, wer es war, nur dass der Fall schnell und endgültig gelöst wird.«


    Schnell, also bevor eine Verhandlung noch mehr Aufmerksamkeit auf die Tat lenken konnte. Schnell wie ein Selbstmord mit einem schriftlichen Geständnis.


    Mein Telefon piepte höflich und sagte mir, dass noch jemand anrief.


    »Ich nehme an, Sie glauben, dass ich Ihnen helfen kann«, stellte ich fest – sonst hätte er mich niemals angerufen.


    »Wir können ihm nicht zur Hilfe kommen. Er braucht einen guten Anwalt, und jemanden, der herausfindet, wer O’Donnell wirklich umgebracht hat. Jemand muss mit der Polizei reden und ihnen sagen, dass Zee diesen Abschaum nicht getötet hat. Jemand, dem sie glauben werden. Du hast einen Freund bei der Polizei von Kennewick.«


    »O’Donnell ist in Kennewick gestorben?«


    »Ja.«


    »Ich werde einen Anwalt finden«, sagte ich. Kyle war Scheidungsanwalt, aber er würde einen guten Strafrechtler kennen. »Vielleicht kann die Polizei die schlimmsten Einzelheiten aus ihren Presseveröffentlichungen heraushalten. 
     Sie haben wahrscheinlich kein großes Interesse daran, dass Journalisten aus der ganzen Welt vor der Tür stehen. Selbst wenn sie den Leuten nur sagen, er sei enthauptet worden, hört sich das nicht so schlimm an. Vielleicht können wir bei den Grauen Lords ein wenig Zeit schinden, wenn es nicht in die überregionalen Zeitungen kommt. Ich werde mit dem Polizisten reden, den ich kenne, aber er hört mich vielleicht nicht einmal an.«


    »Wenn du Geld brauchst«, sagte er, »lass es mich wissen. Zee hat nicht viel – das glaube ich jedenfalls, obwohl man das bei ihm nie genau weiß –, aber ich kann einiges auftreiben, wenn es sein muss. Wir müssen allerdings durch dich handeln. Das Feenvolk darf nicht noch weiter mit dieser Sache in Verbindung gebracht werden. Also wirst du einen Anwalt einstellen, und wir zahlen dir, was immer das kostet.«


    »Also gut«, sagte ich.


    Ich legte auf. Mein Magen hatte sich zusammengezogen. Mein Telefon sagte, ich hätte zwei Anrufe verpasst. Beide stammten von meinem Freund Tony, dem Cop. Ich setzte mich auf eine knorrige Baumwurzel und rief ihn zurück.


    »Montenegro«, meldete er sich.


    »Ich weiß von Zee«, sagte ich. »Er hat niemanden umgebracht.«


    Es gab eine kleine Pause.


    »Denkst du, dass er so etwas nicht tun könnte, oder weißt du etwas Bestimmtes über das Verbrechen?«


    »Zee ist durchaus dazu imstande, jemanden umzubringen«, erwiderte ich. »Aber ich weiß aus sehr verlässlicher Quelle, dass er diese Person nicht getötet hat.« Ich sagte 
     ihm nicht, dass O’Donnell es wahrscheinlich nicht überlebt hätte, wenn Zee ihn lebendig angetroffen hätte. Das würde wahrscheinlich nicht gerade helfen.


    »Wer ist deine sehr verlässliche Quelle – und hat sie zufällig erwähnt, wer das Opfer stattdessen auf dem Gewissen hat?«


    Ich kniff mich in die Nasenwurzel. »Das kann ich dir nicht sagen – und sie wissen es auch nicht, nur dass der Mörder nicht Zee war. O’Donnell war bereits tot, als Zee eintraf.«


    »Kannst du mir etwas Konkreteres geben? Man fand ihn, wie er sich über die Leiche beugte, mit Blut an den Händen, und das Blut war immer noch warm. Mr. Adelbertsmiter ist Angehöriger des Feenvolks, seit sieben Jahren beim BFA registriert. Dieser Mann ist nicht von einem Menschen umgebracht worden, Mercy. Ich kann dir keine Einzelheiten verraten, aber es war sicher kein Mensch.«


    Ich räusperte mich. »Könntest du diesen letzten Teil vielleicht aus dem offiziellen Bericht herauslassen? Bis ihr den wirklichen Mörder erwischt, wäre es eine sehr gute Idee, die Leute nicht gegen das Feenvolk aufzubringen.«


    Tony war nicht dumm, und er verstand genau, was ich sagen wollte. »Ist das so ähnlich wie in dem Fall, als du sagtest, es wäre gut, wenn sich die Polizei nicht auf das Feenvolk als Ursache des Anstiegs der Gewalttätigkeit in diesem Sommer konzentrieren würde?«


    »Genau das.« Na ja, nicht ganz genau, und ehrlich, wie ich bin, fühlte ich mich verpflichtet, mich zu verbessern. »Diesmal ist die Polizei jedoch nicht selbst in Gefahr. Zee allerdings schon, und der echte Mörder läuft frei herum, um anderswo zu töten.«


    »Ich werde mehr als nur dein Wort brauchen«, sagte er schließlich. »Unsere beratende Expertin ist überzeugt, dass Zee der Schuldige ist, und ihr Wort hat hier viel Gewicht.«


    »Eure beratende Expertin?«, fragte ich. So weit ich wusste, war ich so nah an einer beratenden Expertin für das Feenvolk, wie die Polizei der Tri-Cities bislang gekommen war.


    »Dr. Stacy Altman, eine Folklorespezialistin von der Universität von Oregon, wurde heute früh eingeflogen. Sie wird ziemlich gut bezahlt, was bedeutet, meine Chefs denken, wir sollten auf ihren Rat hören.«


    »Vielleicht sollte ich mehr verlangen, wenn ich dich berate«, sagte ich.


    »Das nächste Mal werde ich deinen Scheck verdoppeln«, versprach er.


    Ich erhielt keinen Cent für meinen Rat, was mich nicht störte. Ich würde schon genug Ärger haben, ohne dass die hiesige übernatürliche Gemeinde dachte, dass ich sie an die Polizei verpfiff.


    »Sieh mal«, sagte ich. »Das hier ist inoffiziell.« Zee hatte mir nicht ausdrücklich gesagt, ich sollte die Tode im Reservat nicht erwähnen – weil er es für unnötig gehalten hatte. Ich wusste bereits, dass ich darüber schweigen sollte.


    Dennoch, wenn ich ganz schnell sprach, konnte ich vielleicht alles loswerden, bevor ich daran dachte, wie unzufrieden sie mit mir sein würden, weil ich es der Polizei erzählte. »Es hat einige Tote beim Feenvolk gegeben – und gute Beweise dafür, dass O’Donnell der Mörder war. Und genau aus diesem Grund ist Zee zu O’Donnells Haus gegangen. 
     Vielleicht hat ein anderer es vor Zee herausgefunden und O’Donnell umgebracht.«


    Wenn das der Wahrheit entsprach, könnte es Zee retten (zumindest vor den örtlichen Gesetzeshütern), aber die politischen Folgen würden schrecklich sein. Ich war noch ein Kind gewesen, als das Feenvolk an die Öffentlichkeit getreten war, aber ich erinnere mich, dass der KKK ein Haus niedergebrannt hatte, dessen Bewohner – Angehörige des Feenvolks – noch darinnen gewesen waren, und an die Aufstände in Houston und Baltimore, die schließlich dazu führten, dass das Feenvolk in Reservate zog.


    Aber hier ging es um Zee. Der Rest des Feenvolks konnte von mir aus verrotten, solange Zee in Sicherheit war.


    »Ich habe nichts von Leuten gehört, die im Feenland umgekommen sind.«


    »Warum solltest du auch?«, fragte ich. »Sie verwickeln keine Außenseiter in ihre Angelegenheiten.«


    »Woher weißt du dann davon?«


    Ich hatte ihm schon gesagt, dass ich nicht zum Feenvolk gehörte und auch kein Werwolf war – aber einige Dinge muss man einfach mehrmals wiederholen, damit sie geglaubt werden. Das ist jedenfalls die Theorie, der ich folge. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht zum Feenvolk gehöre«, sagte ich. »Wirklich nicht. Aber ich weiß einige Dinge, und sie glauben, ich könnte helfen.« Das hörte sich ziemlich lahm an.


    »Das ist ziemlich lahm, Mercy.«


    »Eines Tages«, sagte ich ihm, »erzähle ich dir alles darüber. Wirklich. Aber im Augenblick kann ich das nicht. Ich glaube nicht, dass ich dich auch nur das hier wissen lassen sollte, aber es ist wichtig. Ich glaube, O’Donnell hat 
     im vergangenen Monat«, – ich musste es im Kopf noch einmal durchgehen –, »sieben Angehörige des Feenvolks umgebracht.« Zee hatte mich nicht mehr zu den anderen Tatorten gebracht. »Es geht hier nicht um einen Gesetzeshüter, der von den Bösen umgebracht wurde. Es geht um einen Bösen, der von –« Von wem? Von den Guten? Noch mehr Bösen? »Von irgendwem umgebracht wurde.«


    »Irgendwer, der stark genug war, um einem ausgewachsenen Mann den Kopf abzureißen, Mercy. Seine Schlüsselbeine waren beide gebrochen, von der Wucht der Tat. Unsere hochbezahlte Spezialistin scheint zu denken, Zee hätte das tun können.«


    Ach ja? Ich sah stirnrunzelnd mein Handy an.


    »Für was für ein Wesen hält sie Zee denn? Wie viel weiß sie über ihn?« Wenn Zee mir nichts von seiner Vergangenheit erzählt und ich vergeblich nach Geschichten über ihn gesucht hatte, konnte diese Spezialistin doch sicher nicht mehr wissen als ich?


    »Sie sagt, er sei ein Gremlin – das behauptet er übrigens auch selbst. Zumindest steht das in seinen Papieren. Er hat kein Wort gesprochen, seit wir ihn verhaftet haben.«


    Ich musste einen Moment darüber nachdenken, wie ich Zee am besten helfen konnte. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass er umso besser dran wäre, je mehr Wahrheit ans Licht käme.


    »Eure Spezialistin ist nichts wert«, sagte ich zu Tony. »Entweder weiß sie nicht so viel, wie sie behauptet, oder sie hat ihre eigenen Gründe für ihre Behauptungen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »So etwas wie Gremlins gibt es nicht«, erklärte ich. »Der Begriff wurde im Ersten Weltkrieg von britischen 
     Piloten erfunden, um die seltsamen Dinge zu erklären, die verhinderten, dass ihre Flugzeuge funktionierten. Zee ist nur deshalb ein Gremlin, weil er es behauptet.«


    »Was ist er denn?«


    »Ein Metallzauberer, einer der wenigen Angehörigen des Feenvolks, die mit Metall arbeiten können. Der Begriff Metallzauberer ist eine Kategorie, die nur sehr wenige Personen umfasst. Seit ich Zee kennen gelernt habe, habe ich aus reiner Neugier viele Ermittlungen über das Feenvolk in Deutschland angestellt, aber nirgendwo einen Hinweis auf jemanden wie ihn gefunden. Ich weiß, dass er mit Metall arbeiten kann, weil ich gesehen habe, wie er es tat. Ich kann nicht sagen, ob er die Kraft hat, jemandem den Kopf abzureißen, aber ich weiß genau, dass eure Spezialistin das ganz bestimmt nicht wissen kann. Besonders wenn sie ihn einen Gremlin nennt und so tut, als wäre das die korrekte Bezeichnung.«


    »Aus dem Ersten Weltkrieg?«, fragte Tony nachdenklich.


    »Du kannst es im Internet nachsehen«, versicherte ich ihm. »Im Zweiten Weltkrieg hat Disney sie schon in Cartoons verwendet.«


    »Vielleicht ist er zu diesem Zeitpunkt zur Welt gekommen. Vielleicht gehen die Geschichten auf ihn zurück. Ich könnte mir gut vorstellen, dass ein deutscher Angehöriger des Feenvolks die Flugzeuge des Feindes sabotiert hat.«


    »Zee ist erheblich älter als der Zweite Weltkrieg.«


    »Woher weißt du das?«


    Das war eine gute Frage, und ich hatte nicht die richtige Antwort darauf. Er hatte mir niemals wirklich erzählt, wie alt er war.


    »Wann immer er wütend ist«, sagte ich langsam, »flucht er auf Deutsch. Und das ist kein modernes Deutsch, wovon ich das meiste verstehen könnte. Ich hatte einen Englischprofessor, der uns Beowulf in der Originalsprache vorgelesen hat – und so hört sich auch Zee an.«


    »Ich dachte, Beowulf sei in einer alten Version von Englisch verfasst worden, nicht auf Deutsch.«


    Jetzt befand ich mich auf festerem Boden. Abschlüsse in Geschichte sind nicht vollkommen nutzlos. »Englisch und Deutsch haben die gleichen Wurzeln. Die Unterschiede zwischen mittelalterlichem Englisch und Deutsch sind erheblich geringer als die zwischen den modernen Versionen beider Sprachen.«


    Tony gab ein unglückliches Geräusch von sich. »Verdammt noch mal, Mercy! Ich habe einen brutalen Mord vor mir, und die da oben wollen, dass der Fall möglichst gestern gelöst wird. Besonders wenn wir einen Verdächtigen haben, der auf frischer Tat ertappt wurde. Und jetzt sagst du mir, dass er es nicht war, und dass unsere sauteure beratende Spezialistin lügt oder nicht so viel weiß, wie sie behauptet. Und dass O’Donnell ein Mörder war – obwohl das Feenvolk wahrscheinlich abstreiten wird, dass diese Morde je stattgefunden haben –, aber wenn ich auch nur danach frage, werden die Feds ihre Nasen in alles stecken, weil diese Verbrechen im Reservat stattfanden. Und all das präsentierst du mir ohne einen einzigen wirklich fassbaren Beweis.«


    »Ja.«


    Er fluchte heftig. »Das Schlimme ist, dass ich dir glaube, aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wie ich das meinem Boss unterbreiten soll – besonders da ich nicht mal wirklich für diesen Fall zuständig bin.«


    Wir schwiegen beide längere Zeit.


    »Du musst ihm einen Anwalt besorgen«, sagte er. »Er sagt kein Wort, und das ist klug von ihm. Aber er braucht einen Anwalt. Selbst wenn du sicher bist, dass er unschuldig ist, besonders, wenn er unschuldig ist, braucht er einen sehr guten Anwalt.«


    »Also gut«, stimmte ich zu. »Ich nehme nicht an, ich könnte vorbeikommen und mir den Tatort einmal ansehen?« Genauer gesagt, ihn beschnuppern. Vielleicht würde ich etwas finden können, das selbst der modernen Wissenschaft entgangen war – zum Beispiel jemanden, der sich auch an einem der anderen Tatorte aufgehalten hatte.


    Er seufzte. »Besorg einen Anwalt und frag den. Ich glaube nicht, dass ich dir dabei helfen kann. Selbst wenn der Anwalt dir Einlass verschafft, wirst du warten müssen, bis unsere Tatortspezialisten fertig sind. Es wäre besser, wenn du einen Privatdetektiv engagieren würdest, jemanden, der weiß, wonach er an einem Tatort suchen soll.«


    »Also gut«, erwiderte ich. »Ich finde einen Anwalt.« Einen menschlichen Privatdetektiv zu beauftragen wäre entweder Geldverschwendung – oder die Todesstrafe für den Privatdetektiv, wenn er zufällig ein Geheimnis aufdeckte, das die Grauen Lords lieber geheim halten wollten. Aber das brauchte Tony nicht zu wissen.


    »Tony, bitte hör nicht auf, nach dem wirklichen Mörder zu suchen. Zee war es nicht.«


    Er seufzte. »Also gut. Also gut. Ich bin nicht für diesen Fall zuständig, aber ich werde mit einigen von den Jungs reden, die es sind.«


    Wir verabschiedeten uns, und ich sah mich nach Kyle um.


    Ich fand ihn in einer kleinen Gruppe von Leuten, weit genug von der Bühne entfernt, damit ihr Gespräch die Musik des nächsten Auftritts nicht störte. Samuel und seine Instrumentenkästen standen in der Mitte der Gruppe.


    Ich steckte mein Handy in die hintere Jeanstasche (eine Gewohnheit, die mich schon zwei Telefone gekostet hat) und versuchte, so neutral wie möglich zu wirken. Das würde bei Werwölfen nicht helfen, denn sie konnten riechen, wie durcheinander ich war, aber zumindest würden keine vollkommen Fremden stehen bleiben und mich fragen, was los war.


    Ein ernsthaft aussehender junger Mann in einem Batik-T-Shirt unterhielt sich mit Samuel, der ihn auf eine Art ansah, die nur Leuten, die ihn sehr gut kannten, sagte, wie sehr er sich amüsierte.


    »Diese Version des letzten Liedes, das du gespielt hast, habe ich noch nie gehört«, sagte der junge Mann gerade. »Es war nicht die Melodie, die sonst dazu gespielt wird. Ich würde gerne wissen, wo du sie gehört hast. Du warst hervorragend – bis auf die Aussprache des dritten Worts in der ersten Strophe. Dieses«, – er sagte etwas, das sich vage walisisch anhörte –, »hast du so ausgesprochen, aber es sollte eigentlich so klingen.« Es folgte ein weiteres unaussprechliches Wort, das sich genauso anhörte wie das erste, was er von sich gegeben hatte. Ich bin vielleicht in einem Werwolfsrudel aufgewachsen, das von einem Waliser angeführt wurde, aber auch dort war Englisch die allgemeine Sprache, und weder der Marrok noch Samuel, sein Sohn, hatten oft genug Walisisch gesprochen, um meine Ohren dafür zu schärfen. »Ich dachte nur, da alles andere so hervorragend war, solltest du das wissen.«


    Samuel deutete eine Verbeugung an und sagte etwa fünfzehn oder zwanzig walisisch klingende Worte.


    Der Mann im Batikhemd verzog das Gesicht. »Wenn du die Aussprache daran orientiert hast, ist es kein Wunder, dass du ein Problem hast. Tolkiens Elfisch basiert sowohl auf Walisisch als auch auf Französisch.«


    »Sie haben verstanden, was er gesagt hat?«, fragte Adam.


    »Aber bitte! Es war die Inschrift des Einen Rings. Ein Ring, sie zu finden … Das kennt doch jeder.«


    Ich blieb stehen, wo ich war, staunend trotz der Dringlichkeit meines Anliegens. Ein Folklorefreak, wer hätte das gedacht?


    Samuel grinste. »Sehr gut. Ich spreche nicht mehr Elfisch als diesen einen Satz, aber ich konnte nicht widerstehen und musste ein wenig mit dir spielen. Ein alter Waliser hat mir das Lied beigebracht. Ich bin übrigens Samuel Cornick. Und du?«


    »Tim Milanovich.«


    »Schön, dich kennen zu lernen, Tim. Wirst du später selbst auftreten?«


    »Ich veranstalte zusammen mit einem Freund einen Workshop.« Er lächelte schüchtern. »Vielleicht möchtest du vorbeikommen? Es geht um keltische Folkmusik. Um zwei, am Sonntag, im Gemeindezentrum. Du spielst sehr gut, aber wenn du es im Musikgeschäft schaffen willst, musst du dein Material besser organisieren, ein Thema finden – wie keltische Folkmusik. Komm zu meinem Workshop, und wir sprechen über ein paar Ideen.«


    Samuel sah ihn mit ernstem Lächeln an, obwohl ich wusste, dass die Chancen, dass Samuel seine Musik »organisierte«, 
     etwa so gut waren wie die eines Eiszapfens in der Hölle. Aber er log sehr höflich. »Ich werde es versuchen. Danke.«


    Tim Milanovich schüttelte Samuel die Hand, und dann schlenderte er davon, und nur die Werwölfe und Kyle blieben zurück.


    Sobald er außer Hörweite war, konzentrierte sich Samuel auf mich. »Was ist passiert, Mercy?«
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    Kyle fand eine Anwältin für mich. Er versicherte mir, dass sie teuer, nervtötend und die beste Strafverteidigerin diesseits von Seattle sei. Sie war nicht gerade glücklich darüber, einen Angehörigen des Feenvolks zu verteidigen, aber das würde, wie Kyle mir sagte, ihre Leistung nicht einschränken, sondern sich nur auf den Preis auswirken. Sie wohnte in Spokane, verstand aber sofort, dass wir unter Zeitdruck standen. Um drei an diesem Nachmittag erreichte sie Kennewick.


    Sobald sie sicher davon ausgehen konnte, dass Zee nicht mit der Polizei sprach, verlangte sie, sich mit mir in Kyles Büro zu treffen, bevor sie zum Polizeirevier gehen würde. Um die Geschichte von mir zu hören, sagte sie zu Kyle, bevor sie mit Zee oder der Polizei sprach.


    Da es Samstag war, befanden sich Kyles Angestellte und die beiden anderen Anwälte nicht im Büro, und wir hatten die luxuriösen Räumlichkeiten für uns allein.


    Jean Ryan war eine Frau Mitte fünfzig, die sich ihre jugendliche Figur vermutlich mit einigem Aufwand erhalten hatte. Die drahtigen Muskeln waren unter ihrem leichten Leinenkostüm gut zu erkennen. Für ihr sehr hellblondes 
     Haar war sicher ein Hairstylist verantwortlich, aber ihre eindrucksvollen hellblauen Augen verdankte sie keinen gefärbten Kontaktlinsen.


    Ich weiß nicht, was sie dachte, als sie mich sah, aber ich bemerkte, dass sie die abgebrochenen Nägel und den tief eingegrabenen Dreck an meinen Fingerknöcheln registrierte.


    Der Scheck, den ich ausgeschrieben hatte, ließ mich angestrengt schlucken, und ich hoffte, das Onkel Mike wirklich sein Wort halten und für den Betrag geradestehen würde – und die Summe war nur für die erste Konsultation. Vielleicht hatte meine Mutter Recht gehabt, und ich hätte Jura studieren sollen. Sie hatte immer behauptet, dass mein widerspenstiges Wesen zumindest bei einer Anwaltskarriere von Vorteil sein würde.


    Als wir im kleineren von Kyles zwei Konferenzräumen saßen, steckte Ms. Ryan meinen Scheck in die Handtasche, dann faltete sie die Hände auf dem Tisch. »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte sie.


    Ich hatte gerade erst angefangen, als Kyle sich räusperte. Ich hielt inne und sah ihn an.


    »Zee kann es sich nicht leisten, dass Jean nur den sichersten Teil kennt«, sagte er zu mir. »Du musst ihr alles sagen. Niemand kann eine Lüge so gut feststellen wie ein Strafverteidiger.«


    »Alles?«, fragte ich ihn mit großen Augen.


    Er tätschelte mir die Schulter. »Jean kann ein Geheimnis bewahren. Wenn sie nicht alles weiß, wird es sein, als müsste sie deinen Freund verteidigen, obwohl eine ihrer Hände auf den Rücken gefesselt ist.«


    Ich verschränkte die Arme und sah sie lange an. Sie 
     hatte nichts an sich, das mich ermutigt hätte, ihr meine Geheimnise anzuvertrauen. Ich war selten einer weniger mütterlich wirkenden Frau begegnet – wenn man von den Augen einmal absah.


    Ihr Gesichtsausdruck war kühl und vage unglücklich – ob das damit zusammenhing, dass sie an einem Samstag hundertfünfzig Meilen gefahren war, um einen Angehörigen des Feenvolks oder einen Mörder zu verteidigen, oder mit einer anderen Ursache, hätte ich nicht sagen können.


    Ich holte tief Luft und seufzte. »Also gut.«


    »Fangen Sie mit dem Grund an, wieso Mr. Adelbertsmiter eine Mechanikerin zu Hilfe ruft, um einen Tatort zu untersuchen«, sagte sie, ohne dabei über Zees Namen zu stolpern. Ich fragte mich mürrisch, ob sie das wohl auf der Fahrt hierher geübt hatte. »Es sollte damit beginnen: Weil ich nicht nur eine Mechanikerin bin, sondern –«


    Ich sah sie aus zusammengekniffenen Augen an; die vage Ablehnung, die ihr Erscheinungsbild in mir hervorgerufen hatte, war bei ihrem herablassenden Ton nur noch gewachsen. Unter Werwölfen aufgewachsen zu sein, hatte bei mir eine intensive Abneigung gegen Herablassung hinterlassen. Ich mochte diese Frau nicht, und ich glaubte nicht, dass sie Zee wirklich gut verteidigen würde – und nur die Verteidigung von Zee war es wert, ihr meine Geheimnisse zu verraten.


    Kyle deutete meinen Gesichtsausdruck richtig. »Sie ist ein Miststück, Mercy. Genau deshalb ist sie so gut. Sie wird deinen Freund frei bekommen, wenn sie kann.«


    Sie zog eine elegante Braue hoch. »Danke für diese Einschätzung meines Charakters, Kyle.«


    Kyle lächelte sie an, ein entspanntes, freundliches Lächeln. Was immer ich von ihr halten mochte, Kyle hatte sie gern. Da das nicht ihrem liebenswerten Verhalten gelten konnte, musste es bedeuten, dass sie ein guter Mensch war.


    Ich hätte mich besser gefühlt, wenn sie Haustiere gehabt hätte. Ein Hund oder sogar eine Katze wäre ein Hinweis auf Wärme gewesen, die ich ansonsten an ihr nicht erkennen konnte, aber sie roch nur nach Chanel Nr. 5 und Schnellreinigung.


    »Mercy«, begann Kyle wieder, und in einem Ton, den er wohl gegenüber den Frauen perfektioniert hatte, deren Scheidungen er bearbeitete. »Du musst es ihr sagen.«


    Ich renne normalerweise nicht gerade herum und erzähle den Leuten, dass ich ein Walker bin. Außerhalb meiner Familie ist Kyle der einzige Mensch, der es weiß.


    »Ihren Freund zu befreien könnte bedeuten, dass Sie in den Zeugenstand gehen und einem ganzen Gerichtssaal sagen müssen, was Sie sind«, erklärte Ms. Ryan. »Wie wichtig ist Ihnen, was aus Mr. Adelbertsmiter wird?«


    Sie dachte, ich würde ebenfalls zum Feenvolk gehören.


    »Also gut.« Ich stand von dem sündhaft bequemen Stuhl auf und ging zum Fenster, um mir den Verkehr auf der Clearwater Avenue anzusehen. Es gab wohl nur eine einzige Möglichkeit, das hier schnell hinter mich zu bringen.


    »Ich bin nicht nur eine Mechanikerin«, wiederholte ich ihre Worte. »Ich bin Zees Freundin.« Ich drehte mich abrupt auf dem Absatz um, so dass ich ihr gegenüberstand, und zog mein T-Shirt über den Kopf, während ich gleichzeitig meine Zehen benutzte, um Tennisschuhe und Socken auszuziehen.


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie auch eine Stripperin sind?«, fragte sie, als ich den BH auszog und ihn auf mein T-Shirt auf den Boden fallen ließ. Nach ihrem Tonfall zu schließen, hätte ich auch Bauchmuskelübungen machen können statt mich auszuziehen.


    Ich öffnete die Jeans und schob sie zusammen mit meiner Unterwäsche von der Hüfte. Als ich nichts weiter als meine Tätowierungen trug, rief ich die Kojotin in mir und sank in ihre Gestalt. Es war sofort vorbei.


    »Ein Werwolf?« Ms. Ryan war erschrocken aufgestanden und wich langsam in Richtung Tür zurück.


    Sie konnte einen Kojoten nicht von einem Werwolf unterscheiden? Das war, als würde man einem Smart gegenüberstehen und ihn als Geländewagen bezeichnen.


    Ich konnte ihre Angst riechen, und das befriedigte etwas tief in mir, das ihre kühle, überlegene Ausstrahlung geweckt hatte. Ich zog die Oberlippe hoch, so dass sie einen guten Blick auf meine Eckzähne erhielt. In Kojotengestalt wog ich nur etwa dreißig Pfund, aber ich war ein Raubtier und hätte jemanden töten können, wenn ich das wollte; ich hatte einmal einen Werwolf nur mit meinen Zähnen umgebracht.


    Kyle war aufgestanden und neben ihr, bevor sie davonrennen konnte. Er packte ihren Arm.


    »Wenn sie ein Werwolf wäre, hättest du jetzt wirklich Ärger«, sagte er. »Lauf nie vor einem Raubtier davon. Selbst dem zahmsten unter ihnen wird es schwer fallen, sich zurückzuhalten und dem Wild nicht hinterherzujagen.«


    Ich setzte mich und gähnte den Rest des Verwandlungskribbelns weg. So gönnte ich ihr auch einen weiteren 
     Blick auf meine Zähne, was sie offenbar störte. Kyle sah mich tadelnd an, versuchte aber weiter, die Anwältin zu beruhigen.


    »Sie ist kein Werwolf; die sind erheblich größer und furchterregender. Sie gehört auch nicht zum Feenvolk. Sie ist ein wenig anders, eine Eingeborene dieses Landes, nicht importiert wie das Feenvolk oder die Werwölfe. Sie kann sich nur in eine Kojotin und wieder zurückverwandeln.«


    Nicht nur. Ich konnte auch Vampire töten – solange sie hilflos waren, gefangen vom Tag.


    Ich schluckte und versuchte ein wenig Feuchtigkeit in meinen trockenen Mund zu bekommen. Ich hasste diese plötzliche, meine Innereien aufwühlende Angst, die mich immer vollkommen unerwartet überfiel. Jedes Mal, wenn ich das leichte Zögern in Warrens Gang sah, wusste ich, dass ich die Vampire noch einmal umbringen würde, falls es nötig würde – aber ich hatte für ihre Eliminierung mit unberechenbaren Panikattacken bezahlt.


    Kyles ruhige Erklärung hatte Ms. Ryan Zeit gegeben, ihre Fassade wiederherzustellen. Kyle konnte wahrscheinlich nicht sagen, wie wütend sie war, aber meine schärferen Sinne ließen sich nicht von der kühlen Selbstkontrolle täuschen, die sie wieder gewonnen hatte. Sie hatte immer noch Angst, aber ihre Angst war nicht so stark wie ihre Wut.


    Angst macht mich normalerweise ebenfalls wütend. Wütend und achtlos. Ich fragte mich, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, ihr zu zeigen, was ich war.


    Ich verwandelte mich wieder in einen Menschen und ignorierte das Magenknurren, das zwei so rasche Veränderungen 
     hintereinander mir einbrachten. Ich zog mich wieder an und ließ mir Zeit damit, die Tennisschuhe neu zu schnüren, so dass die Schleife gleichmäßig war, bevor ich mich wieder hinsetzte, um Ms. Ryan noch mehr Zeit zu lassen, sich wieder zu fassen.


    Sie saß wieder, als ich aufblickte, aber sie hatte sich auf die andere Seite des Tischs bewegt und sich auf dem Stuhl neben Kyle niedergelassen.


    »Zee ist mein Freund«, sagte ich erneut mit ruhiger Stimme. »Er hat mir alles beigebracht, was ich über die Reparatur von Autos weiß, und mir seinen Laden verkauft, als er gezwungen wurde zuzugeben, dass er zum Feenvolk gehört.«


    Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Sind Sie älter, als Sie aussehen? Sie müssen noch ein Kind gewesen sein, als das Feenvolk sich geoutet hat.«


    »Sie sind nicht alle gleichzeitig an die Öffentlichkeit getreten«, berichtigte ich. Ihre Frage beruhigte mich irgendwie. Es war Zee, dessen Leben hier auf dem Spiel stand, und nicht das meine. Noch nicht. Ich redete weiter, so dass sie nicht fragen würde, wieso Zee sich der Öffentlichkeit gestellt hatte. Auf keinen Fall durfte ich einem Außenseiter von den Grauen Lords erzählen. »Zee hat erst vor ein paar Jahren zugegeben, was er ist, vielleicht vor sieben oder acht. Er wusste, dass es seine Kunden abschrecken würde, wenn sie erfuhren, was er war. Ich hatte ein paar Jahre für ihn gearbeitet, und er mochte mich, also hat er mir die Werkstatt verkauft.«


    Ich sammelte mich und versuchte ihr mitzuteilen, was sie wissen musste, ohne dass es eine Ewigkeit dauern würde. »Wie ich Ihnen schon sagte, rief er mich gestern an, 
     um mich um Hilfe zu bitten, weil jemand Angehörige des Feenvolks im Reservat getötet hatte. Zee glaubte, meine Nase würde den Mörder wittern können. Ich nehme an, das war sein letztes Mittel. Als wir zum Reservat kamen, stand O’Donnell am Tor und schrieb meinen Namen auf, als wir hindurchfuhren – davon muss es Aufzeichnungen geben. Ich nehme an, die Polizei wird sie finden, wenn sie daran denken, nachzusehen. Zee brachte mich zu den Tatorten, und ich entdeckte, dass ein bestimmter Mann in jedem dieser Häuser gewesen war – O’Donnell.«


    Sie hatte sich Notizen auf einem Stenoblock gemacht, hielt aber nun inne, legte den Bleistift ab und verzog das Gesicht. »O’Donnell war an allen Tatorten, und Sie haben das verifiziert, indem sie es gerochen haben?«


    Ich zog die Brauen hoch. »Ein Kojote hat einen sehr ausgeprägten Geruchssinn, Ms. Ryan. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis für Gerüche. Ich roch O’Donnell, als er uns anhielt, als wir ins Reservat fuhren – und sein Geruch befand sich in jedem Haus der Opfer, das ich aufsuchte.«


    Sie starrte mich an, aber sie war kein Werwolf, der mir die Kehle aufreißen würde, weil ich sie herausforderte, also begegnete ich ihrem Blick.


    Sie senkte den Blick als Erste und tat so, als sähe sie sich ihre Notizen noch einmal an. Leute, menschliche Leute, können ziemlich taub sein, was Körpersprache angeht. Vielleicht bemerkte sie nicht einmal, dass sie den Dominanzwettbewerb verloren hatte – aber ihr Unterbewusstsein würde es wissen.


    »Man hat mir gesagt, O’Donnell sei beim BFA als Sicherheitsmann angestellt gewesen«, sagte sie und blätterte 
     ein paar Seiten zurück. »Könnte es sein, dass er die Tode untersuchte?«


    »Das BFA hatte keine Ahnung, dass die Morde geschehen waren«, erwiderte ich. »Das Feenvolk regelt solche Dinge intern. Wenn sie sich an die Bundesbehörden gewandt hätten, wäre außerdem eher das FBI eingeschaltet worden, nicht das BFA. Und O’Donnell war ein Wachtposten, kein Ermittler. Man sagte mir, es gäbe keinen Grund, wieso O’Donnell an jedem Tatort gewesen sein sollte, und ich habe keinen Grund, das zu bezweifeln.«


    Wieder begann sie zu schreiben, mit Steno. Ich hatte noch nie zuvor gesehen, dass jemand Steno benutzte.


    »Sie sagten Mr. Adelbertsmiter also, dass O’Donnell der Mörder sei?«


    »Ich sagte ihm, er sei die einzige Person, deren Geruch ich an allen Tatorten wahrnehmen konnte.«


    »Wie viele Tatorte?«


    »Vier.« Ich kam zu dem Schluss, dass ich ihr lieber nicht erzählen sollte, dass es noch andere gegeben hatte; ich wollte ungern darüber sprechen, wieso ich nicht noch zu den anderen Tatorten gegangen war. Wenn Zee nicht mit mir über meine Erlebnisse unter dem Feenhügel sprechen wollte, sollte ich wohl kaum mit einer Anwältin darüber plauschen.


    Wieder hielt sie einen Moment inne. Dann fragte sie: »Im Reservat wurden vier Personen umgebracht, und sie haben nicht um Hilfe gebeten?«


    Ich lächelte dünn. »Das Feenvolk erregt nicht gerne Aufmerksamkeit. Es ist ihnen sehr bewusst, wie die meisten Menschen, die Regierungsbehörden eingeschlossen, ihnen gegenüber empfinden. In konservativen Kreisen – 
     und aus denen stammt der größte Teil der einfachen Angestellten in der Regierung, ob es nun um Homeland Security, FBI, BFA oder andere Buchstabensuppenagenturen geht – ist die Ansicht sehr verbreitet, dass nur ein toter Angehöriger des Feenvolks ein guter Angehöriger des Feenvolks ist.«


    »Haben Sie Probleme mit der Regierung?«, fragte sie.


    »Soweit ich weiß, hat dort niemand Vorurteile gegen halb-indianische Mechanikerinnen«, erwiderte ich und passte meine Haltung der ihren an. »Warum sollte ich also Probleme haben? Aber mir ist klar, wieso die Leute im Reservat eine Mordserie nur widerstrebend Regierungsbeamten übergeben würden, deren Hintergrund, was den Umgang mit dem Feenvolk angeht, zumindest fragwürdig ist.« Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hätten sie es getan, wenn ihnen eher klar gewesen wäre, dass ihr Mörder nicht ebenfalls zum Feenvolk gehört. Ich weiß es nicht.«


    Sie sah wieder ihre Notizen an. »Sie sagten Zee also, dass O’Donnell der Mörder sei?«


    Ich nickte. »Dann nahm ich Zees Pickup und fuhr nach Hause. Es war früh am Morgen, vielleicht vier Uhr, als wir uns trennten. Ich nahm an, er würde zu O’Donnell gehen und mit ihm reden.«


    »Nur reden?«


    Ich zuckte die Achseln, warf Kyle einen Blick zu und versuchte zu entscheiden, wie weit ich seiner Einschätzung vertraute. Die ganze Wahrheit, hm? Ich seufzte. »Das sagte er, aber ich war ziemlich sicher, wenn O’Donnell nicht eine sehr gute Geschichte zu erzählen hätte, würde er am Morgen nicht wieder aufwachen.«


    Ihr Bleistift fiel scheppernd auf den Tisch.


    »Sie wollen also behaupten, Zee sei zu O’Donnells Haus gegangen, um ihn umzubringen?«


    Ich holte tief Luft. »Das werden Sie nicht verstehen. Sie kennen das Feenvolk nicht, nicht wirklich. Einen von ihnen ins Gefängnis zu stecken ist … unpraktisch. Erstens ist es verdammt schwierig. Es ist schwer genug, einen Menschen gefangen zu halten. Jemanden vom Feenvolk gefangen zu halten, wenn er nicht gefangen sein will, ist so gut wie unmöglich. Selbst ohne das wäre eine lebenslange Strafe ebenfalls vollkommen unpraktisch, denn sie können jahrhundertealt werden.« Oder noch viel älter, aber die Öffentlichkeit brauchte das nicht zu wissen. »Und wenn Sie sie gehen lassen, werden sie nicht einfach davon ausgehen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Das Feenvolk ist rachsüchtig. Wenn Sie einen von ihnen einsperren, aus welchem Grund auch immer, sollten Sie lieber tot sein, wenn er wieder rauskommt, oder Sie werden sich wünschen, dass Sie es wären. Menschliche Gerechtigkeit ist einfach nicht geeignet, um mit dem Feenvolk fertig zu werden, also kümmern sie sich selbst darum. Wenn einer von ihnen ein schweres Verbrechen begeht, wie Mord, wird er einfach sofort hingerichtet.« Die Werwölfe taten das Gleiche.


    Sie kniff sich in ihre Nasenwurzel, so als hätte sie Kopfschmerzen.


    »O’Donnell gehörte nicht zum Feenvolk. Er war ein Mensch.«


    Ich dachte daran zu erklären, wieso es Wesen, die daran gewöhnt waren, ihre eigene Justiz auszuüben, ziemlich gleich war, ob der Täter ein Mensch war, kam aber zu dem Schluss, dass das sinnlos sein würde. »Tatsache bleibt, dass 
     Zee O’Donnell nicht umgebracht hat. Jemand ist ihm zuvorgekommen.«


    Ihre ausdruckslose Miene wirkte nicht, als glaubte sie mir, also fragte ich: »Kennen Sie die Geschichte von Thomas dem Reimer?«


    »Thomas der Reimer? Das ist ein Märchen«, sagte sie. »Ein Prototyp von Irvings ›Rip Van Winkle‹.«


    »Äh«, begann ich zögernd, »tatsächlich denke ich, dass es sich überwiegend um eine wahre Geschichte handelt. Die von Thomas meine ich. Thomas war auf jeden Fall eine echte historische Person, ein bekannter Politiker des dreizehnten Jahrhunderts. Er behauptete, er sei sieben Jahre Gefangener der Feenkönigin gewesen, erst dann habe man ihm gestattet, zurückzukehren. Er bat die Feenkönigin entweder um ein Zeichen, das er seinen Verwandten zeigen konnte, damit sie ihm glauben würden, wenn er ihnen erzählte, wo er gewesen sei, oder er stahl ihr einen Kuss. Wie auch immer, er erhielt sein Geschenk, und wie die meisten Geschenke des Feenvolks war das eher ein Fluch als ein Segen – die Feenkönigin machte ihn unfähig zu lügen. Für einen Diplomaten, einen Liebhaber oder einen Geschäftsmann war das ein grausames Schicksal, aber das Feenvolk ist häufig grausam.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Sie klang eher bedrückt. Ich nehme an, sie hatte nicht gedacht, dass diese Art von Märchen wahr sein konnte. Auf diese Haltung stieß ich häufig.


    Die Leute akzeptierten vielleicht, dass das Feenvolk existierte, aber die Märchen, die darüber berichtet wurden, waren für sie einfach nur Märchen. Nur Kinder würden sie für Tatsachenberichte halten.


    Das war eine Haltung, die das Feenvolk unterstützte. In den meisten dieser Geschichten sind die Feenwesen nämlich nicht gerade freundlich. Zum Beispiel Hänsel und Gretel. Zee hatte mir einmal gesagt, dass es viele Leute im Reservat gab, die sich, wenn es ihnen überlassen wäre, gerne von Menschen ernähren würden – besonders von Kindern.


    »Er wurde dazu verflucht, so wie das Feenvolk zu werden«, fuhr ich fort. »Die meisten Angehörigen des Feenvolks, Zee eingeschlossen, können nicht lügen. Sie sind zwar sehr, sehr gut darin, Sie glauben zu machen, dass sie etwas Bestimmtes gesagt haben, aber sie können nicht lügen.«


    »Jeder kann lügen.«


    Ich lächelte sie angespannt an. »Das Feenvolk nicht. Ich weiß nicht, warum das so ist. Sie können mit der Wahrheit die seltsamsten Dinge anstellen, aber sie können nicht lügen.« Ich seufzte unglücklich. Ich hatte versucht, eine Möglichkeit zu finden, Onkel Mike auszulassen, aber leider gab es keinen anderen Weg, diesen Teil zu erzählen. Ich musste sie überzeugen, dass Zee unschuldig war. »Ich habe noch nicht mit Zee gesprochen, also weiß ich nicht, wie seine Geschichte –«


    »Das hat niemand«, unterbrach sie mich. »Mein Kontakt bei der Polizei versichert mir, dass Mr. Adelbertsmiter seit der Verhaftung mit niemandem geredet hat – klug von ihm, und es erlaubte mir, mit Ihnen zu reden, bevor ich mit ihm spreche.«


    »Zee war nicht allein, sondern wurde von einem anderen Angehörigen des Feenvolks begleitet – er ist derjenige, der mir gesagt hat, Zee habe O’Donnell nicht getötet. 
     Er und Zee gingen ins Haus und fanden die Leiche, etwa zur gleichen Zeit, als die Polizei draußen auftauchte. Der andere Mann war imstande, sich vor der Polizei zu verbergen, aber Zee nicht.«


    »Hätte er sich ebenfalls verbergen können?«


    Ich zuckte die Achseln. »Alle Angehörigen des Feenvolks haben einen Schutzzauber, der ihnen gestattet, ihr Äußeres zu verändern. Einige von ihnen können sich auch vollkommen unsichtbar machen. Sie müssten Zee selbst danach fragen – obwohl er es Ihnen wahrscheinlich nicht sagen wird. Ich glaube, Zee hat sich nicht versteckt, damit die Polizei nicht zu genau hinsieht und seinen Freund findet.«


    »Er hat sich geopfert?« Personen, die nicht mit Werwölfen aufgewachsen waren, hätten die Verachtung, die sie für meine Theorie empfand, vielleicht nicht bemerkt. Sie hielt das Feenvolk offenbar für unfähig, sich zu opfern.


    »Zee ist einer der wenigen, die Metall ertragen können – sein Freund gehört nicht zu dieser Gruppe. Ein Gefängnisaufenthalt wäre für die meisten vom Feenvolk sehr schmerzhaft.«


    Sie tippte mit der Kante ihres Stenoblicks auf den Tisch. »Sie wollen also behaupten, dass jemand, der angeblich nicht lügen kann, Ihnen gesagt hat, dass Zee O’Donnell nicht getötet hat? Das wird die Geschworenen nicht überzeugen.«


    »Ich hatte gehofft, Sie überzeugen zu können.«


    Sie zog die Brauen hoch. »Was ich denke, zählt nicht, Ms. Thompson.«


    Ich weiß nicht, was ich für ein Gesicht machte, aber sie lachte. »Ein Anwalt muss die Unschuldigen, aber auch die 
     Schuldigen verteidigen, Ms. Thompson. So funktioniert das Justizsystem.«


    »Er hat es nicht getan.«


    Sie zuckte die Achseln. »Das behaupten Sie. Selbst wenn Zees Freund wirklich nicht lügen kann – Sie gehören nicht zum Feenvolk, oder? Wie auch immer, niemand ist schuldig, solange er nicht vor Gericht für schuldig erklärt wurde. Und mehr brauchen Sie mir nicht zu sagen. Ich werde mit Mr. Adelbertsmiter sprechen.«


    »Könnten Sie vielleicht dafür sorgen, dass ich mir das O’Donnell-Haus ansehen kann?«, fragte ich. »Vielleicht kann ich etwas über den wirklichen Mörder herausfinden.« Ich tippte mir an die Nase.


    Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie haben mich eingestellt, um Mr. Adelbertsmiter zu verteidigen, aber ich empfinde auch Ihnen gegenüber eine gewisse Verpflichtung. Es wäre nicht in Ihrem besten Interesse – und auch nicht in dem von Mr. Adelbertsmiter – im Augenblick zu zeigen, dass Sie etwas anderes als ein Mensch sind. Sie bezahlen meine Dienste, also wird die Polizei mehr über Sie wissen wollen. Ich hoffe, sie werden nichts finden.«


    »Nichts Interessantes.«


    »Niemand weiß, dass Sie sich … verändern können?«


    »Niemand, der es der Polizei sagen würde.«


    Sie griff nach ihrem Block und legte ihn dann wieder hin. »Wenn Sie die Zeitungen gelesen oder sich die überregionalen Nachrichten angesehen haben, werden Sie wissen, dass die Enthüllung der Werwölfe einige Fragen aufgeworfen hat.«


    Juristische und politische Fragen. Ich nehme an, das war 
     eine Möglichkeit, es auszudrücken. Das Feenvolk hatte das Reservatssystem akzeptiert und so den Weg frei gemacht für ein Gesetz, das dem Kongress vorgelegt werden sollte, um den Werwölfen die volle Staatsbürgerschaft und die dazu gehörigen verfassungsmäßigen Rechte abzuerkennen. Ironischerweise sollte es als Zusatz zum Gesetz über gefährdete Arten eingebracht werden.


    Ms. Ryan nickte scharf. »Wenn herauskommt, dass Sie sich in einen Kojoten verwandeln können, könnte das Gericht zu der Ansicht kommen, dass Ihre Aussage nicht zugelassen werden sollte, was weitere legale Folgen für Sie haben könnte.« Sie könnten zu dem Schluss kommen, dass ich ein Tier und kein Mensch war, dachte ich. »Alles, was Sie finden könnten, würden nur schwache Beweise sein, selbst wenn sie zugelassen würden. Das Gericht wird Ihre Verlässlichkeit nicht ebenso bewerten, wie Zee es offenbar tat. Besonders, wenn Sie zugeben müssen, einer anderen Spezies anzugehören – was zu diesem Zeitpunkt sehr gefährlich für Sie sein könnte.« Das Werwolfgesetz würde nicht durchgehen – Bran hatte zu viel Einfluss im Kongress –, aber ich war weder ein Werwolf noch gehörte ich zum Feenvolk, und fiel also nicht unter ihren Schutz.


    Sie verzog das Gesicht und bewegte den Stenoblock ruhelos. »Sie sollten wissen, dass ich Mitglied der John-Lauren-Gesellschaft bin.«


    Ich sah Kyle an. Die John-Lauren-Gesellschaft war die größte der gegen das Feenvolk gerichteten Gruppen. Sie gaben sich nach außen hin zwar respektabel, aber im vergangenen Jahr waren Gerüchte aufgekommen, sie hätten eine kleine Gruppe von jungen Leuten finanziert, die versucht hatten, eine bekannte Bar des Feenvolks in Los Angeles 
     in die Luft zu jagen. Zum Glück hatte die Kompetenz dieser Möchtegern-Attentäter in nichts ihrer Überzeugung entsprochen, und sie hatten nur geringen Schaden angerichtet und dafür gesorgt, dass ein paar Touristen wegen einer Rauchvergiftung ins Krankenhaus mussten. Die Behörden hatten sie ziemlich schnell erwischt und eine Wohnung voll mit teurem Sprengstoff gefunden. Man hatte die jungen Leute verurteilt, aber es war der Polizei nicht gelungen, eine Verbindung zu der größeren und besser betuchten Organisation nachzuweisen.


    Ich hatte Zugang zu Informationen, die den Behörden nicht zugänglich waren, und ich wusste, dass die John-Lauren-Gesellschaft erheblich mehr Dreck am Stecken hatte als selbst das FBI vermutete.


    Kyle hatte eine Anwältin gefunden, die das Feenvolk nicht nur ablehnte – sie hätte es gerne vernichtet gesehen.


    Kyle tätschelte mir die Hand. »Jean wird nicht zulassen, dass ihre persönlichen Überzeugungen ihrer Arbeit im Weg stehen.« Dann lächelte er mich an. »Und es wird sogar helfen, dass jemand, der sich gegen das Feenvolk engagiert, deinen Freund verteidigt.«


    »Ich tue es nicht, weil ich glaube, dass er unschuldig ist«, sagte sie.


    Kyle warf ihr ein Lächeln zu, und das Lächeln wurde zu dem eines Hais. Diese Seite seiner Persönlichkeit zeigte er selten. »Und das kannst du den Zeitungen, den Geschworenen und dem Richter gerne sagen – es wird sie immer noch nicht davon abhalten, davon auszugehen, dass er unschuldig sein muss, denn sonst hättest du den Fall nicht übernommen.«


    Sie wirkte unangenehm berührt, aber sie widersprach nicht.


    Ich versuchte mir vorzustellen, eine Arbeit zu haben, bei der Überzeugungen ein Hindernis waren, das man zu ignorieren lernte – und kam zu dem Schluss, lieber weiter Schraubenschlüssel zu drehen, ganz gleich, wie viel höher ein Anwaltsgehalt sein mochte.


    »Dann werde ich mich vom Tatort fernhalten«, log ich. Ich gehörte nicht zum Feenvolk. Was die Polizei und Ms. Ryan nicht wussten, konnte sie auch nicht aufregen. Der Kojote ist ein tückisches Tier und kennt sich mit Heimlichkeiten aus – und ich würde nicht zulassen, dass Zees Schicksal allein von dieser Frau abhing.


    Ich würde dahinterkommen, wer O’Donnell umgebracht hatte, und einen Weg finden, die Schuld dieser Person zu beweisen, der nicht erforderte, zwölf Geschworenen zu erklären, dass ich seine Anwesenheit gerochen hatte.


    



    Ich kaufte mir unterwegs zwei kleine Burger und Fritten und fuhr dann direkt nach Hause. Der Trailer sah so gut aus, wie das bei einem schmalen Ding aus den Siebzigern möglich war. Durch die neue Verkleidung hatte die Veranda billig gewirkt, also hatte ich sie gestrichen. Samuel hatte Blumenkästen vorgeschlagen, aber mir gefällt es nicht, wenn Lebewesen unnötig leiden – und ich habe keinen grünen Daumen.


    Samuels Mercedes stand nicht auf seinem üblichen Platz, also war er wahrscheinlich noch beim Festival. Er hatte angeboten mitzukommen und mit der Anwältin zu sprechen – ebenso wie Adam. Deshalb war schließlich nur 
     Kyle dabei gewesen, den keiner der Werwölfe als Rivalen betrachtete.


    Ich öffnete die Haustür, und der Geruch nach Eintopf ließ meinen Magen freudig knurren.


    Neben dem Topf mit dem Eintopf auf der Küchentheke lag ein Zettel. Samuel hatte Schreiben gelernt, bevor Schreibmaschinen und Computer die Handschrift zu etwas machten, was nur noch in der Grundschule wichtig war. Seine Zettel sahen immer aus wie offizielle Hochzeitseinladungen. Kaum zu glauben, dass ausgerechnet ein Arzt so schrieb.


    Mercy, stand da in verschnörkelter Kalligraphie, tut mir leid, dass ich nicht hier bin. Ich habe versprochen, bis nach dem letzten Konzert heute Abend als Freiwilliger beim Festival zu helfen. Iss etwas!


    Ich folgte seinem Rat und holte mir eine Schale aus dem Schrank. Ich hatte Hunger. Samuel war ein guter Koch – und es würde noch ein paar Stunden dauern, bis es dunkel wurde.


    



    O’Donnells Adresse stand im Telefonbuch. Er wohnte in Kennewick, nahe der Olympia in einem bescheidenen Haus mit ordentlichem Vorgarten und einem acht Fuß hohen weißen Zaun, der den Hof hinter dem Haus umschloss. Vor einiger Zeit war hier wohl jemand der irrigen Annahme erlegen, das Haus würde weniger wie ein Fließbandprodukt aussehen, wenn er es blau anstriche und Läden an den Fenstern anbrachte.


    Ich fuhr daran vorbei und sah das gelbe Absperrband der Polizei, das sich über die Türen zog – und die dunklen Häuser zu beiden Seiten.


    Es dauerte eine Weile, einen guten Parkplatz zu finden. In dieser Gegend würden die Leute ein fremdes Auto bemerken, das vor ihrem Haus stand. Schließlich stellte ich den Wagen auf den Parkplatz einer Kirche nicht weit von O’Donnells Haus.


    Ich zog das Halsband mit den Blechmarken an, auf denen Adams Telefonnummer und seine Adresse eingraviert waren. Ein Aufenthalt im Tierheim hatte dazu geführt, dass ich jetzt dankbar zu solch kleinen Vorsichtsmaßnahmen griff. Ich sah kein bisschen wie ein Hund aus, aber in der Stadt würde es zumindest keine wütenden Bauern geben, die mich abknallen wollten, bevor sie mein Halsband sehen konnten.


    Einen Platz zu finden, wo ich mich verwandeln konnte, erwies sich als schwieriger. Mit dem Tierheim konnte ich zurechtkommen, aber ich wollte nicht unbedingt eine Anzeige wegen unsittlicher Entblößung riskieren. Schließlich fand ich ein leeres Haus mit einem Maklerschild vor der Tür und einem unverschlossenen Gartenhäuschen.


    Von dort brauchte ich nur ein paar Blocks bis zu O’Donnells Haus zu traben. Zum Glück sorgte O’Donnells Zaun dafür, dass sein Hof wirklich vor neugierigen Blicken geschützt war, denn ich musste mich zurückverwandeln und die Dietriche herausholen, die ich innen in das Halsband geklebt hatte.


    Es war immer noch nahe genug am Sommer für einen angenehm milden Abend – gut so, denn ich musste das verdammte Schloss pudelnackt öffnen, und es dauerte zu lang. Samuel hatte mir beigebracht, wie man Schlösser mit einem Dietrich öffnet, als ich vierzehn war. Seitdem hatte 
     ich es nicht oft getan – nur ein paarmal, wenn ich meine Schlüssel im Auto vergessen hatte.


    Sobald die Tür offen war, steckte ich die Dietriche wieder ins Halsband. Zum Glück klebte das Isolierband immer noch gut genug, um sie zu halten.


    Eine Waschmaschine und ein Trockner standen direkt hinter der Hintertür, und auf dem Trockner lag ein schmutziges Handtuch. Ich nahm es und wischte damit Tür, Türgriff, Schloss und alles andere ab, worauf ich vielleicht Fingerabdrücke hinterlassen hatte. Ich wusste nicht, ob die Polizei eine Möglichkeit hatte, Abdrücke von nackten Füßen zu finden, aber ich wischte auch den Boden ab, dann warf ich das Handtuch wieder auf den Trockner.


    Ich ließ die Tür angelehnt und unverriegelt, dann verwandelte ich mich wieder in einen Kojoten, geduckt unter dem Blick von Augen, die ich nicht entdecken konnte. Ich wusste, wusste, dass niemand gesehen hatte, wie ich hineinging. Der leichte, mitunter böige Wind hätte mir den Geruch von jedem Wesen zugetragen, das sich in der Nähe herumtrieb. Dennoch spürte ich, dass mich jemand beobachtete, beinahe, als wäre das Haus sich meiner Anwesenheit bewusst. Unheimlich.


    Den Schwanz unbehaglich eingezogen, wandte ich meine Aufmerksamkeit der Aufgabe zu, die vor mir lag, damit ich bald wieder gehen konnte – aber anders als in den Häusern im Reservat hatte es hier in letzter Zeit viele Besucher gegeben. Die Polizei, dachte ich, die Kriminaltechniker – aber auch bevor sie hier gewesen waren, waren viele Leute durch diesen Flur gegangen.


    Es erstaunte mich, dass ein so unausstehlicher Kerl wie O’Donnell so viele Freunde haben sollte.


    Ich schlich durch die erste Tür in die Küche, und der Geruch vieler Leute verging. Es gab drei oder vier leichte Geruchsspuren, O’Donnell und jemand, der ein besonders unangenehmes Rasierwasser benutzte, waren hier gewesen.


    Die Schranktüren standen offen, die Schubladen waren herausgezogen und hingen ein wenig schief. Trockentücher waren achtlos auf die Theke geworfen worden.


    Vielleicht war Aftershave-Mann ein Polizist, der die Küche durchsucht hatte – es sei denn, O’Donnell gehörte zu den Leuten, die alles Geschirr auf eine Seite des Schranks räumten und die Reinigungsmittel auf dem Boden aufbewahrten anstatt unter der Spüle. Die Türen des Spülschranks standen offen und enthüllten den dunklen Raum dahinter.


    Das schwache Licht des Halbmonds zeigte feine schwarze Puderspuren überall auf den Schranktüren und Arbeitsplatten. Ich erkannte mühelos die Substanz, welche die Polizei benutzt, um Fingerabdrücke sichtbar zu machen – Fernsehen bildet, und Samuel war süchtig nach diesen Serien über die Arbeit von Kriminaltechnikern und Pathologen.


    Ich warf einen Blick auf den Boden, aber dort gab es kein Abdruckpulver. Vielleicht war ich ein wenig paranoid gewesen, als ich die Stelle abgewischt hatte, wo ich mit nackten Menschenfüßen gestanden hatte.


    Das erste Schlafzimmer auf der anderen Flurseite von der Küche aus gesehen war offenbar O’Donnells. Jeder Besucher aus der Küche war auch dort gewesen, Aftershave-Mann eingeschlossen.


    Wieder sah es so aus, als hätte sich jemand alles genau 
     angesehen. Es war ein gewaltiges Durcheinander. Jede einzelne Schublade war geöffnet und ihr Inhalt auf das Bett geworfen worden, dann hatten sie die gesamte Kommode umgekippt. Sie hatten auch alle Hosentaschen O’Donnells umgestülpt.


    Ich fragte mich, ob es wohl die Polizei gewesen war, die den Tatort so hinterlassen hatte.


    Dann ging ich wieder hinaus und in das nächste Zimmer, ein kleineres Schlafzimmer. Statt eines Betts gab es dort drei Klapptische, die umgestoßen worden waren. Das Schlafzimmerfenster war zerbrochen und mit Polizeiband überklebt. Jemand war wütend gewesen, als er hierhergekommen war, und ich hätte wetten können, dass es sich nicht um einen Polizisten gehandelt hatte.


    Ich mied das Glas auf dem Boden, so gut ich konnte, und sah mir den Fensterrahmen näher an. Es war einer dieser neuen Vinylrahmen, bei denen man die untere Hälfte aufschieben kann. Was immer durch das Fenster geworfen worden war, hatte den größten Teil des Rahmens ebenfalls aus der Wand gerissen.


    Aber ich wusste ja schon, dass der Mörder stark war. Er hatte immerhin einem Mann den Kopf abgerissen.


    Ich wandte mich vom Fenster ab, um mir den Rest des Raums genauer anzusehen. Trotz des oberflächlichen Durcheinanders gab es nicht viel zu sehen: drei Klapptische und elf Klappstühle – ich warf einen Blick zum Fenster und dachte, ein mit großem Schwung geworfener Klappstuhl könnte einen solchen Rahmen vielleicht brechen.


    Ein metallenes Gerät, das mir seltsam vertraut vorkam, hatte eine Delle in der Wand verursacht, bevor es zu Boden 
     gefallen war. Ich ging hinüber und erkannte, dass es sich um eine altmodische Frankiermaschine handelte. Jemand hatte von hier aus massenhaft Post verschickt.


    Ich senkte die Nase und begann darauf zu achten, was mein Geruchssinn versucht hatte, mir zu sagen. Erstens war dieser Raum öffentlicher als die Küche oder das erste Schlafzimmer, noch mehr als die Hintertür und der Flur.


    Die meisten Häuser haben einen grundlegenden Geruch, meist eine Mischung aus den am häufigsten verwendeten Reinigungsmitteln – oder deren Mangel – und den Körpergerüchen der Menschen, die dort wohnen. Doch dieser Raum roch anders als der Rest des Hauses. Es hatte offenbar – wieder sah ich mir die vertrauten Stühle an – zehn oder zwölf Leute gegeben, die oft genug in diesem Raum gewesen waren, um mehr als einen oberflächlichen Geruch zurückzulassen.


    Das war interessant, dachte ich. Wenn ich bedachte, wie mir O’Donnell gegen den Strich gegangen war, kam es mir durchaus glaubwürdig vor, dass jemand, der ihn kannte, das Bedürfnis verspürt hatte, ihn umzubringen. Dennoch – wieder schaute ich zum Fenster – in dem ganzen Haufen von Besuchern waren keine Angehörigen des Feenvolks und auch kein anderes magisches Wesen gewesen. Kein Mensch hätte das Fenster so aus der Wand reißen können – und auch nicht O’Donnells Kopf abreißen.


    Ich merkte mir ihre Gerüche trotzdem.


    In diesem Raum hatte ich getan, was ich konnte, und damit blieb nur noch ein Zimmer. Ich hatte das Wohnzimmer aus zwei Gründen bis zum Ende aufgehoben. Erstens gab es dort ein großes Fenster zur Straße vor dem Haus hin, was die Gefahr erhöhte, gesehen zu werde. Und 
     zweitens hätte selbst eine Menschennase feststellen können, dass O’Donnell im Wohnzimmer umgebracht worden war, und ich hatte langsam genug vom Geruch nach Blut und Eingeweiden.


    Ich glaube, es war die Angst vor dem, was ich im Wohnzimmer finden würde, die mich noch einmal in das kleine Schlafzimmer schauen ließ, und nicht der Instinkt, dass mir vielleicht etwas entgangen war.


    Ein Kojote, oder zumindest dieser Kojote hier, ist an der Schulter knapp zwei Fuß hoch. Ich denke, deshalb hatte ich mir die Bilder an der Wand nicht angesehen. Ich hielt sie für nichts weiter als Poster; sie hatten die entsprechende Größe und Form, mit passenden billigen Rahmen aus Plexiglas und schwarzem Plastik. Das Zimmer war auch dunkel, dunkler als die Küche, denn der Mond stand auf der anderen Seite des Hauses. Aber vom Eingang her hatte ich einen guten Blick auf die gerahmten Poster.


    Es waren tatsächlich welche, aber sehr interessante Poster für einen Sicherheitsmann, der für das BFA arbeitete.


    Das erste zeigte ein kleines Mädchen in einem mit Rüschen besetzten Sonntagskleid, das in einem Garten auf einer Marmorbank saß. Sie hatte helles, lockiges Haar. Sie sah die Blüte in ihrer Hand an. Ihr Gesicht war rund, mit einer Stupsnase und einem Kirschmund. Große Buchstaben oben auf dem Poster verkündeten SCHÜTZT UNSERE KINDER. Unten verkündete das Plakat in kleineren Buchstaben, dass die Bürger für eine bessere Zukunft am achtzehnten November vor zwei Jahren ein Treffen veranstaltet hatten.


    Wie die John-Lauren-Gesellschaft war auch die Bessere Zukunft eine gegen das Feenvolk gerichtete Gruppe. 
     Die Organisation war erheblich kleiner als die JLG und wandte sich an eine andere Einkommensgruppe. Angehörige der JLG konnte man sich überwiegend wie Ms. Ryan vorstellen, also relativ wohlhabend und gebildet. Die JLG veranstaltete Bankette und Golfturniere, um Geld zu sammeln. Die Bessere Zukunft hielt Versammlungen ab, die eher an die altmodischen Erweckungsveranstaltungen in Zelten erinnerten, bei denen man den Gläubigen feurig predigte und dann einen Hut herumgehen ließ.


    Die anderen Poster waren ähnlich wie das erste, wenn auch mit unterschiedlichen Daten. Drei von ihnen kündigten Versammlungen in den Tri-Cities an, aber eine hatte auch in Spokane stattgefunden. Sie waren professionell entworfen. Das Übliche, dachte ich, im Hauptquartier gedruckt, ohne Daten und Orte, die später mit einem Filzstift ergänzt werden konnten.


    Sie hatten sich offenbar hier getroffen und von hier ihre Post verschickt. Deshalb waren so viele Leute zu O’Donnells Haus gekommen.


    Nachdenklich ging ich ins Wohnzimmer. Ich denke, ich hatte am Abend zuvor so viel Blut gesehen, dass es mir zuerst nicht auffiel, obwohl es mit beeindruckender Großzügigkeit verspritzt worden war.


    Ich bemerkte jedoch sofort unter all dem Blut und Tod einen vertrauten Geruch, der in diesem Raum fehl am Platze wirkte. Etwas roch wie in dem Raum des Waldwesens, in dem ich am Vorabend gewesen war. Als Zweites fiel mir auf, dass dieses Etwas beträchtliche magische Schlagkraft hatte.


    Es zu finden war jedoch schwieriger. Es war, als spielte ich Topfschlagen, wobei nur meine Nase und die Ausstrahlung 
     der Magie mir heiß oder kalt sagten. Schließlich stand ich vor einem kräftigen grauen Wanderstab, der hinter der Haustür abgestellt worden war, zusammen mit einem weiteren, kunstvoll geschnitzten Stock, der nach nichts Interessanterem roch als Polyurethan.


    Als ich den Stab zum ersten Mal sah, kam er mir wenig bemerkenswert vor, obwohl er eindeutig alt war. Dann erkannte ich, dass sein Metallbeschlag nicht aus Edelstahl bestand: Es war Silber, und sehr schwach konnte ich Spuren einer Gravur in dem Metall erkennen. Aber es war dunkel hier, und selbst meine Sehkraft hat Grenzen.


    Jemand hätte ebenso gut in Leuchtfarben »Beweismittel« auf diesen Stab geschrieben haben können. Ich dachte lange und angestrengt darüber nach, ihn mitzunehmen, aber dann kam ich zu dem Schluss, dass er wohl kaum verschwinden würde, nachdem er schon den Mord an O’Donnell und die Polizei überstanden hatte.


    Er roch nach Holzrauch und Pfeifentabak: O’Donnell hatte ihn aus dem Haus des Waldwesens gestohlen.


    Ich ließ ihn stehen und begann das Wohnzimmer abzusuchen.


    Der Raum wurde von eingebauten Regalen beherrscht, auf denen überwiegend DVDs und Videos standen. Ein ganzes Regal war der Art von Männermagazinen gewidmet, die die Kunden »wegen der Artikel« lesen und behaupten, die Fotos seien Kunst, keine Pornografie. Die Zeitschriften auf dem untersten Regal erhoben, wenn man nach den Umschlagfotos gehen konnte, keine solchen Ansprüche mehr.


    Ein weiteres Regal hatte Türen vor der unteren Hälfte. Der obere Teil war überwiegend leer, bis auf ein paar Brocken 
     von … Steinen. Ich erkannte einen Amethyst von beachtlicher Größe und ein besonders schönes Quarz-Kristall. O’Donnell hatte Steine gesammelt.


    Oben auf dem DVD-Player unter dem Fernseher lag die offene Hülle von Tschitti Tschitti Bäng Bäng. Wie konnte jemand wie O’Donnell ein Fan von Dick van Dyke gewesen sein? Ich fragte mich, ob er noch Gelegenheit gehabt hatte, sich den Film anzusehen, bevor er starb.


    Es hatte wahrscheinlich mit diesem Augenblick wehmütiger Erinnerung zu tun, dass ich das Knarren einer Diele unter dem Gewicht des ermordeten Bewohners des Hauses hörte.


    Andere Leute, Leute, die vollkommen menschlich sind, können ebenfalls Geister sehen. Vielleicht nicht so oft – oder im hellen Tageslicht –, aber sie sehen sie ebenfalls. Da es an den Tatorten im Reservat keine Geister gegeben hatte, hatte ich unbewusst angenommen, dass sich auch hier keine befinden würden. Ich hatte mich geirrt.


    O’Donnells Schatten kam aus dem Flur ins Wohnzimmer. Wie es bei Geistern manchmal passiert, wurde er Stück für Stück deutlicher, je mehr ich mich auf ihn konzentrierte. Ich konnte die Nähte an seinen Jeans erkennen, aber sein Gesicht blieb verschwommen.


    Ich winselte, aber er ging ohne einen Blick an mich zu verschwenden an mir vorbei.


    Die meisten Geister interagieren nicht mit den Lebenden. Ich habe einmal mit einem Geist gesprochen, ohne zu bemerken, dass er einer war, bis meine Mutter fragte, mit wem ich da redete.


    Einige Geister wiederholten ihren gewohnten Tagesablauf. Manchmal reagierten sie auch, obwohl ich für gewöhnlich 
     nicht mit ihnen sprechen kann. An einem Ort in der Nähe der Siedlung, in der ich aufgewachsen bin, gab es den Geist eines Ranchers, der jeden Morgen nach draußen ging, um Kühen, die seit einem halben Jahrhundert nicht mehr lebten, Heu vorzuwerfen. Manchmal sah er mich und winkte oder nickte, so wie er auf jeden reagiert hätte, der vorbeikam, als er noch lebte. Aber wenn ich versuchte, mit ihm zu reden, machte er einfach weiter seine Arbeit, als wäre ich nicht da.


    Eine weitere Art von Geistern sind die, die in traumatischen Augenblicken entstehen. Sie erleben immer wieder ihren Tod, bis sie schließlich verblassen. Einige lösen sich innerhalb von ein paar Tagen auf, und andere sterben noch Jahrhunderte nach ihrem Ableben jeden Tag aufs Neue.


    O’Donnell sah mich nicht vor sich stehen, also gehörte er nicht zu einer nützlicheren Art von Geist.


    Ich konnte nur zusehen, wie er zu dem Regal ging, in dem sich die Steine befanden, und etwas ganz oben berührte. Es klickte gegen das furnierte Regalbrett. Er blieb einen Moment stehen und seine Finger liebkosten, was sie berührten. Sein ganzer Körper konzentrierte sich auf den kleinen Gegenstand.


    Einen Moment war ich enttäuscht. Wenn er nur etwas wiederholte, das er jeden Tag getan hatte, würde ich nichts von ihm erfahren.


    Dann zuckte er zusammen, vielleicht in Reaktion auf ein Geräusch, das ich nicht hören konnte, und er ging schnell zur Haustür. Ich hörte, wie die Tür aufging, aber die wirkliche Tür, echter als die Erscheinung, blieb verschlossen.


    Das hier war kein Gewohnheitsgeist. Ich bereitete mich darauf vor, O’Donnell sterben zu sehen.


    Er kannte die Person an der Tür. Er schien über ihr Eintreffen verärgert zu sein, aber nach einem Augenblick des Gesprächs machte er einen Schritt zurück und ließ sie herein. Ich konnte die Person, die hereinkam, nicht sehen – sie war nicht tot – und auch nichts hören außer dem Knarren und Ächzen der Dielen, die sich erinnerten, was hier geschehen war.


    Ich folgte O’Donnells Blick und erkannte den Pfad des Mörders, der schnell zu einer Stelle vor dem Bücherregal ging. O’Donnells Körpersprache wurde immer feindseliger. Ich sah, wie sich seine Brust heftig hob und senkte, und dann machte er eine abgehackte Geste mit einer Hand, bevor er auf seinen Besucher zustürmte.


    Etwas packte ihn um Hals und Schulter. Ich konnte beinahe die Form der Hand des Mörders vor O’Donnells bleicher Gestalt erkennen. Für mich sah sie menschlich aus. Aber bevor ich besser hinsehen konnte, demonstrierte, was immer es war, dass es kein Mensch sein konnte.


    Es geschah so schnell. Einen Augenblick lang war O’Donnells Geist noch unversehrt, und im nächsten lag er auf dem Boden, zuckend und sich verkrampfend, und sein Kopf kullerte über den Boden, beinahe bis zu mir. Zum ersten Mal konnte ich O’Donnells Gesicht klar sehen. Seine Augen verloren die Konzentration, aber sein Mund bewegte sich und bildete ein Wort, das auszusprechen er nicht mehr den Atem hatte. Zorn, nicht Angst, dominierte seine Miene, als hätte er keine Zeit gehabt zu begreifen, was geschehen war.


    Ich bin kein besonders guter Lippenleser, aber ich wusste, was er zu sagen versuchte.


    Meins.


    Ich blieb, wo ich war, und zitterte noch minutenlang, nachdem O’Donnells Geist sich aufgelöst hatte. Es war nicht der erste Tod, dessen Zeugin ich geworden war – Mord gehört zu den Dingen, die dazu neigen, Geister zu produzieren. Ich hatte sogar schon selbst jemandem den Kopf abgeschnitten – das ist eine der wenigen Möglichkeiten, um dafür zu sorgen, dass ein toter Vampir auch tot bleibt. Aber selbst das war nicht so gewalttätig gewesen wie die Szene, deren Zeuge ich gerade geworden war, wenn auch nur, weil ich nicht stark genug bin, um jemandem den Kopf einfach abzureißen.


    Schließlich erinnerte ich mich daran, dass ich noch gewisse Dinge erledigen musste, bevor jemand sah, dass sich ein Kojote am Tatort herumtrieb. Ich senkte die Nase zum Teppich, um festzustellen, was er mir sagen konnte.


    Es war schwierig, die Gerüche zu unterscheiden, nachdem so viel von O’Donnells Blut in Sofakissen, Wände und Teppich gesickert war. Ich nahm eine Spur von Onkel Mikes Geruch in einer Ecke wahr, aber er verging schnell, und obwohl ich die Ecke eine Weile durchsuchte, roch ich ihn nicht wieder. Der Aftershave-Mann hatte sich ebenfalls im Zimmer aufgehalten, zusammen mit O’Donnell, Zee und Tony. Mir war nicht klar gewesen, dass Tony zu den Cops gehörte, die die Verhaftung vorgenommen hatten. Jemand hatte sich direkt hinter der Haustür übergeben, aber das hatte man aufgewischt, und es war nur eine schwache Spur davon geblieben.


    Davon einmal abgesehen war es, als versuchte man, in einem Einkaufszentrum die Spur einer bestimmten Person zu wittern. Zu viele Leute waren hier gewesen. Wenn ich versuchte, einer bestimmten Witterung zu folgen, war 
     das möglich – aber alle Gerüche voneinander zu unterscheiden … würde einfach nicht funktionieren.


    Ich gab auf und ging zurück zu der Ecke, wo ich Onkel Mike gerochen hatte, nur um zu sehen, ob ich seine Witterung noch einmal aufnehmen konnte – oder festzustellen, wie es ihm gelungen war, nur eine so schwache Spur zurückzulassen.


    Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich schließlich aufblickte und den Raben sah.
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    Er beobachtete mich von der Tür aus, als hätte er einfach die offene Hintertür gefunden und wäre hereingeflogen. Aber Raben sind trotz ihrer Farbe und ihres Rufs keine Nachtvögel. Allein das verriet mir bereits, dass mit diesem Vogel etwas nicht stimmte.


    Aber es war nicht das einzig Seltsame. Oder auch nur das Erste, was mir auffiel.


    Sobald ich das Schimmern des Mondlichts auf seinen Federn bemerkte, roch ich ihn auch – als wäre er bis dahin nicht da gewesen.


    Raben riechen nach dem Aas, von dem sie sich ernähren, und haben außerdem einen muffigscharfen Geruch, ebenso wie Krähen und Elstern. Dieser hier roch nach Regen, Wald und guter schwarzer Gartenerde im Frühling. Und dann war da seine Größe.


    Es gibt in den Tri-Cities ein paar ziemlich große Raben, aber nicht zu vergleichen mit diesem Vogel. Er war höher als meine Kojotengestalt, etwa so groß wie ein Steinadler.


    Und jedes Haar an meinem Körper sträubte sich, als eine Welle von Magie durch das Zimmer rollte.


    Er machte plötzlich einen Sprung nach vorn, was seinen Kopf in das schwache Licht tauchte, das durch die Fenster einfiel. Er hatte einen kleinen weißen Fleck am Kopf, wie eine Schneeflocke. Aber am Auffälligsten waren die Augen: blutrot wie die eines weißen Kaninchens, und sie glitzerten seltsam, als er mich direkt anstarrte … und durch mich hindurch, als wäre er blind.


    Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Angst, den Blick zu senken. Werwölfe legen viel Wert auf Augenkontakt – und das hatte ich mein Leben lang bedenkenlos ausgenutzt. Es macht mir nichts aus, den Blick zu senken und damit jemands Überlegenheit anzuerkennen und dann zu tun, was ich will. Bei den Werwölfen konnte ein dominanter Wolf mich, nachdem die Dominanz erst anerkannt war, schlimmstenfalls aus dem Weg schubsen … woraufhin ich ihn später ignorierte oder Pläne schmiedete, wie ich mich an ihm rächen konnte.


    Aber das hier war kein Werwolf, und ich war vollkommen sicher, wenn ich mich auch nur im Geringsten bewegte, würde der Vogel mich vernichten – obwohl er keine Anzeichen von Aggression an den Tag legte.


    Ich vertraue meinen Instinkten, also blieb ich reglos stehen.


    Der Rabe öffnete den Schnabel und stieß einen krächzenden Schrei aus – es klang so, als ob man einen Holzkasten voller alter Knochen fest schüttelte. Dann entließ er mich aus seiner Aufmerksamkeit. Er ging in die Ecke und stieß den Stab, der dort stand, zu Boden. Dann packte er das alte Ding mit dem Schnabel, und ohne auch nur noch einmal über die Schulter zu blicken, flog er durch die Wand.


    



    Eine Viertelstunde später war ich auf dem Rückweg nach Hause – in Menschengestalt und am Steuer meines Autos.


    Da ich selbst nicht wirklich menschlich war und Werwölfe mich aufgezogen hatten, glaubte ich, so ziemlich alles gesehen zu haben: Hexen, Vampire, Geister und ein halbes Dutzend anderer Dinge, die es angeblich nicht gibt. Aber dieser Vogel war echt gewesen, so substanziell wie ich – ich hatte gesehen, wie seine Rippen sich hoben und senkten, als er atmete, und diesen Stab hatte ich selbst angefasst.


    Ich hatte allerdings noch nie gesehen, wie ein solider Gegenstand durch einen anderen soliden Gegenstand ging – nicht ohne ziemlich beeindruckende Computergrafik oder David Copperfield.


    So funktioniert Magie einfach nicht, trotz allem, was wir in Verliebt in eine Hexe und Bezaubernde Jeannie gesehen haben. Wenn der Vogel verblasst wäre, irgendwie immateriell geworden wäre, bevor er mit der Wand zusammentraf, hätte ich das als Magie akzeptiert.


    Aber vielleicht, nur vielleicht, war ich ja wirklich wie der Rest der Welt gewesen und hatte das Feenvolk einfach als das akzeptiert, was es behauptete zu sein. Sie betrachtet, als wären sie etwas Vertrautes, als würden sie von Regeln geleitet, die ich verstehen konnte und mit denen ich umgehen konnte.


    Ich hätte es wirklich besser wissen sollen. Immerhin wusste ich genau, dass das, was die Öffentlichkeit über Werwölfe erfahren hatte, nur die polierte Spitze eines gewaltigen Eisbergs war. Mir war bereits klar, dass sich das Feenvolk in Bezug auf Geheimhaltung eher noch schlimmer 
     anstellte als die Wölfe. Obwohl Zee seit zehn Jahren mein Freund war, wusste ich sehr wenig über diese Seite seines Lebens. Ich wusste, dass er ein Fan der Steelers war, dass seine menschliche Frau kurz bevor wir uns kennen gelernt hatten an Krebs gestorben war, und dass er Remoulade auf seinen Fritten aß – aber ich wusste nicht, wie er unterhalb des Schutzzaubers aussah.


    In meinem Trailer brannte Licht, als ich den Golf in die Einfahrt fuhr und ihn neben Samuels Mercedes und einem fremden Ford Explorer parkte. Ich hatte gehofft, Samuel zu Hause und noch wach anzutreffen, damit ich mich mit ihm über meine Ideen unterhalten konnte – aber der Geländewagen machte diese Idee zunichte.


    Stirnrunzelnd betrachtete ich das fremde Auto. Es war zwei Uhr morgens, eine seltsame Zeit für Besucher. Jedenfalls für die meisten von ihnen.


    Ich atmete tief durch die Nase ein, konnte aber keinen Vampir riechen – und auch nichts anderes. Selbst die Nachtluft roch langweiliger als sonst. Wahrscheinlich ein Überbleibsel der Veränderung vom Kojoten zum Menschen. Meine Menschennase war besser als die der meisten Leute, aber ein bisschen weniger empfindsam als die der Kojotin, also war die Rückverwandlung immer ein bisschen so, als würde man das Hörgerät abnehmen. Dennoch …


    Vampire konnten ihren Geruch vor mir verbergen, wenn sie das wollten.


    Ich schauderte in der warmen Nachtluft. Ich denke, ich wäre vielleicht die ganze Nacht draußen geblieben, aber ich hörte das Murmeln einer Gitarre. Und ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass Samuel Marsilia, der Herrin 
     der Vampir-Siedhe, etwas vorspielte, also ging ich die Treppe hinauf und ins Haus.


    Onkel Mike saß auf dem dick gepolsterten Sessel, durch den Samuel einen alten Flohmarktfund von mir ersetzt hatte. Samuel hatte sich wie ein Puma halb auf der Couch ausgestreckt. Er spielte einzelne Akkorde auf seiner Gitarre. Nach außen hin mochte er entspannt wirken, aber ich kannte ihn zu gut. Die Katze, die auf der Rückenlehne der Couch schnurrte, direkt hinter Samuels Kopf, war das einzige entspannte Wesen im Raum.


    »Wir haben heißes Wasser für Kakao«, sagte Samuel, ohne den Blick von Onkel Mike zu wenden. »Warum holst du dir nicht welchen und erzählst uns dann von Zee, der dich auf die Witterung des Mörders angesetzt hat, damit sie ihn umbringen können. Und dann sag mir, was du heute Nacht gemacht hast, um so sehr nach Blut und Magie zu riechen.«


    Yep. Samuel war sauer auf Onkel Mike.


    Ich wühlte im Küchenschrank, bis ich die Schachtel mit dem Notfallkakao fand. Nicht den mit Milchschokolade und Marshmallows, sondern das harte Zeug, dunkle Schokolade mit einer Spur Jalapeño-Pfeffer. Ich war nicht wirklich aufgeregt genug, um das zu brauchen, aber es beschäftigte mich, während ich darüber nachdachte, wie ich die Situation entschärfen konnte. Echter Kakao braucht Milch, also goss ich ein wenig in einen Topf und begann sie zu wärmen.


    Als ich mich an diesem Morgen von Samuel und den anderen Werwölfen getrennt hatte, hatte ich nur gewusst, dass Zee im Gefängnis war und einen Anwalt brauchte. Offensichtlich hatte jemand Samuel in der Zwischenzeit 
     ein bisschen mehr erzählt. Und das war beinahe mit Sicherheit nicht Onkel Mike gewesen.


    Wahrscheinlich auch nicht Warren, der alles über die Besprechung mit der Anwältin wissen würde – ich hatte Kyle gesagt, er könne Warren alles erzählen, was ich ihr gesagt hatte. Warren konnte ein Geheimnis bewahren.


    Ah. Warren würde allerdings keine Geheimnisse vor dem Alpha des Rudels haben. Adam. Und Adam würde keinen Grund sehen, Samuel nicht die ganze Geschichte zu erzählen, wenn er fragte.


    Das ist das Problem bei Geheimnissen. Man muss es nur einer einzigen Person verraten – und plötzlich wissen es alle. Dennoch, falls ich verschwinden sollte, wäre es mir sehr lieb, wenn die Werwölfe nach mir suchten. Das verstand das Feenvolk (in der Person von Onkel Mike) hoffentlich, und es war ohnehin unwahrscheinlich, dass ich verschwinden würde. Aber wenn die Grauen Lords nicht davor zurückschrecken würden, für Zee – einen der ihren, der für sie zweifellos von einigem Wert war – einen Selbstmord zu arrangieren, würden sie bestimmt nicht zögern, auch mir etwas zustoßen zu lassen. Das Rudel würde das ein bisschen schwieriger machen.


    Es dauert nicht lange, eine Tasse Milch heiß zu machen. Ich goss die Flüssigkeit in einen Becher, trank den ersten bittersüßen und beißenden Schluck und ging wieder zu den Männern. Meine Überlegungen in der Küche führten mich zur Couch, wo ich mich mit einem Kissen zwischen mir und Samuel niederließ, damit niemand (vor allem nicht Samuel) annahm, ich hätte in der Feindseligkeit, die in meinem Wohnzimmer aufstieg wie der tintenschwarze Boden von Loch Ness bevor das Monster 
     erscheint, schon Seiten bezogen. Ich wollte keine Ausbrüche in meinem Wohnzimmer, nein danke. Ausbrüche bedeuteten Reparaturrechnungen und Blut. Bei Werwölfen aufzuwachsen hatte mich übermäßig wachsam werden lassen, was Machtkämpfe und unausgesprochene Drohungen anging.


    Bei einem anderen Werwolf hätte demonstrative Unterstützung die Wahrscheinlichkeit von Gewalttätigkeit ein wenig verringert, denn er würde sich selbstsicherer fühlen. Samuel jedoch brauchte nicht noch mehr Selbstsicherheit. Er musste wissen, dass ich der Ansicht war, Onkel Mike habe das Richtige getan, als er nach mir rief, egal, was Samuel davon hielt.


    »Ich habe eine gute Anwältin für Zee gefunden«, berichtete ich Onkel Mike.


    »Sie ist eine Angehörige der John-Lauren-Gesellschaft.« Onkel Mike schien wieder mehr er selbst zu sein als vorhin am Telefon. Das bedeutete auch, dass er wieder in seine Tarnung als freundlicher Gastwirt geschlüpft war. Ich hätte nicht sagen können, ob er mit meiner Anwaltsauswahl zufrieden war oder nicht.


    »Kyle –« Ich bremste mich und fing noch einmal an. »Ich habe einen Freund, der zu den besten Scheidungsanwälten im Staat gehört. Als ich ihn anrief, hat er diese Jean Ryan aus Spokane vorgeschlagen. Er sagte mir, sie sei vor Gericht ein Barrakuda und ihre Mitgliedschaft in einer Aktivistengruppe gegen das Feenvolk werde sogar helfen. Die Leute werden denken, sie müsste vollkommen von Zees Unschuld überzeugt sein, wenn sie diesen Fall annimmt.«


    »Stimmt das? Glaubt sie, dass er unschuldig ist?«


    Ich zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber sowohl Kyle als auch sie selbst behaupten, das wäre egal. Ich habe mein Bestes getan, um sie zu überzeugen.« Ich trank einen Schluck Kakao und teilte ihnen alles mit, was Ms. Ryan mir gesagt hatte, eingeschlossen ihrer Warnung, ich solle meine Nase aus Polizeiangelegenheiten heraushalten.


    Samuels Lippen zuckten, als er das hörte. »Wie lange hast du danach gewartet, bevor du zu O’Donnells Haus gegangen bist?«


    Ich warf ihm einen empörten Blick zu. »Das hätte ich niemals vor Anbruch der Dunkelheit getan. Zu viele Leute würden den Hundefänger anrufen, wenn sie einen Kojoten in der Stadt sähen, Halsband oder nicht. Ich kann vom Tierheim aus nicht viel Ermittlungsarbeit leisten, und sie haben mich diesen Sommer schon einmal erwischt.«


    Ich warf einen Blick zu Onkel Mike und fragte mich, wie ich ihn dazu bringen konnte, mir all die Informationen zu geben, die ich brauchte. »Wussten Sie, dass O’Donnell etwas mit den Bürgern für eine bessere Zukunft zu tun hatte?«


    Er richtete sich gerader auf. »Ich hätte ihn für intelligenter gehalten. Wenn das BFA das gewusst hätte, wäre er seinen Job los gewesen.«


    Mir fiel auf, dass er nicht sagte, er habe es nicht gewusst.


    »Er schien sich keine Gedanken zu machen, dass jemand es herausfinden könnte«, sagte ich. »Er hatte in einem seiner Zimmer überall Bessere-Zukunft-Poster an den Wänden.«


    »Das BFA nimmt bei seinen Angestellten keine Hausdurchsuchungen vor. Man hat ihren Haushalt ohnehin 
     wieder einmal gekürzt, und das Geld zu diesem Durcheinander im Nahen Osten umgelenkt.« Die Probleme des BFA schienen ihn nicht sonderlich zu stören.


    Ich rieb mir müde über das Gesicht. »Die Suche war nicht so hilfreich, wie ich gehofft hatte. Ich konnte keinen Geruch identifizieren bis auf den von O’Donnell selbst. Und er war als Einziger an allen Tatorten im Reservat. Ich glaube nicht, dass er jemanden dabeihatte, als er die Leute dort ermordet hat.« Vielleicht mit der Ausnahme des Aftershave-Mannes, dachte ich. Ich konnte nicht sagen, wie er wirklich roch, aber ich hatte auch nicht die geringste Idee, wieso er Aftershave benutzt haben sollte, als er O’Donnell tötete, und nicht bei den Morden im Reservat. Er hatte doch sicher nicht erwartet, dass ein Werwolf oder jemand wie ich O’Donnells Mörder verfolgen würde.


    »Dein Besuch war also ereignislos.« Das war Samuel, die Stimme nur ein winziges bisschen angespannter als die leisen Töne, die er der Gitarre entlockte. Wenn er so weiterspielte, würde ich einschlafen, bevor ich fertig war. »Warum riechst du dann nach Blut und Magie?«


    »Ich habe nicht gesagt, es sei ereignislos gewesen. Das Blut kommt daher, dass das Wohnzimmer in O’Donnells Haus voll davon war.«


    Onkel Mike verzog leicht das Gesicht, aber ich nahm ihm die Grimasse nicht ab. Meine Erfahrung mit Unsterblichen mag sich überwiegend auf Werwölfe beziehen, aber das Feenvolk ist ebenso wenig freundlich und sanft. Onkel Mike mochte durcheinander gewesen sein, als man Zee verhaftete, aber Blut und Eingeweide stören die Alten für gewöhnlich kein bisschen.


    »Die Magie …« Ich zuckte die Achseln. »Es hätten diverse 
     Dinge sein können. Ich sah, wie der Mord stattfand.«


    »Magie?« Onkel Mike runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass du den Blick hast. Ich dachte, Magie würde in deiner Gegenwart nicht funktionieren.«


    »Das wäre wunderbar«, sagte ich. »Aber nein. Magie funktioniert überwiegend auch in meiner Nähe. Ich bin nur zum Teil immun dagegen. Für gewöhnlich ist die Chance größer, wenn diese Magie nicht sonderlich schädlich ist. Das wirklich üble Zeug funktioniert leider meist trotzdem sehr gut.«


    »Sie sieht Geister«, sagte Samuel, der genug von meinem Gejammer hatte.


    »Ich sehe tote Menschen«, erwiderte ich mit hohler Stimme. Seltsamerweise war es Onkel Mike, der lachte. Ich hätte ihn nicht für einen Kinogänger gehalten.


    »Und, haben diese Geister dir irgendwas gesagt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sah nur eine Wiederholung des Mordes, mit O’Donnells Geist als einzigem Darsteller. Ich glaube allerdings, dass der Mörder etwas Bestimmtes suchte. Hat O’Donnell das Feenvolk bestohlen?«


    Onkel Mikes Gesicht wurde ausdruckslos, und das sagte mir zweierlei. Die Antwort auf meine Frage lautete ja, und Onkel Mike hatte nicht vor, mir zu sagen, was O’Donnell mitgenommen hatte.


    »Nur ganz theoretisch«, sagte ich, statt vergeblich auf seine Antwort zu warten, »wie viele vom Feenvolk können die Gestalt eines Raben annehmen?«


    »Hier?« Onkel Mike zuckte die Achseln. »Fünf oder sechs.«


    »In O’Donnells Haus war ein Rabe, und er stank geradezu nach Feenvolk-Magie.«


    Onkel Mike stieß ein abruptes, scharfes Lachen aus. »Wenn du fragst, ob ich jemanden zu O’Donnells Haus geschickt habe, lautet die Antwort nein. Wenn du dich fragst, ob einer von ihnen O’Donnell getötet hat, lautet die Antwort immer noch nein. Kein Rabe hat die körperliche Kraft, jemandem den Kopf abzureißen.«


    »Hätte Zee es tun können?«, fragte ich. Manchmal erhält man Antworten, wenn man unerwartete Fragen stellt.


    Er zog die Brauen hoch, und sein irischer Akzent wurde deutlicher. »Sicher, aber warum fragst du das? Habe ich dir nicht gesagt, dass er nichts damit zu tun hatte?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Zee ihn nicht umgebracht hat. Die Polizei arbeitet mit einer angeblichen Expertin zusammen, die ihnen gesagt hat, er hätte es tun können. Ich habe Gründe, an ihren Fähigkeiten zu zweifeln – und es könnte Zee helfen, wenn ich genau wüsste, wie weit sie danebenliegt.«


    Onkel Mike holte tief Luft und legte den Kopf schief. »Der Dunkle Schmied von Drontheim wäre vielleicht imstande gewesen zu tun, was ich gesehen habe, aber das ist lange her. Die meisten von uns haben in all diesen Jahren durch kaltes Eisen und das Christentum etwas von dem verloren, was uns einmal gehörte. Zee allerdings weniger als die meisten. Vielleicht hätte er es tun können. Vielleicht auch nicht.«


    Der Dunkle Schmied von Drontheim. Er hatte so etwas schon zuvor einmal gesagt. Es gehörte zu meinen liebsten Hobbys aufspüren zu wollen, wer Zee einmal gewesen 
     war, aber die augenblickliche Situation ließ diese köstliche kleine Information wie Asche schmecken. Wenn Zee bei dieser Sache das Leben verlor, war es unwichtig, wer er einmal gewesen war.


    »Wie viele im Reservat …« Ich dachte noch einmal nach und formulierte neu: »… oder in den Tri-Cities hätten es tun können?«


    »Ein paar«, sagte Onkel Mike ohne lange nachzudenken. »Darüber habe ich mir schon den ganzen Tag den Kopf zerbrochen. Ein Oger hätte es tun können, aber ich will ein katholischer Mönch sein, wenn ich weiß, wieso sie so etwas tun sollten. Und wenn einer erst bis zu diesem Punkt gelangt ist, hätte er nicht ohne einen Bissen oder zwei aufgehört. Kein Oger war besonders mit einem der Mordopfer im Reservat befreundet – oder mit irgendwem sonst, wenn man von Zee einmal absieht. Es gibt ein paar andere, die vielleicht früher einmal dazu fähig gewesen wären, aber den meisten von ihnen ist es in der modernen Welt nicht so gut ergangen wie Zee.«


    Ich erinnerte mich an die Macht des Seewesens.


    »Was ist mit dem Mann, dem ich im Haus des …« Ich warf einen Blick zu Samuel und biss mir auf die Zunge. Das Meer war ein Geheimnis, und es konnte keinen Einfluss auf Zees Schicksal haben. Ich würde nicht vor Samuel davon sprechen, aber damit blieb mein Satz in der Luft hängen.


    »Wer Mann?« Samuels Frage war freundlich, aber Onkel Mikes Worte, als er Samuel übertönte, waren das nicht.


    Ich konnte Onkel Mikes Angst riechen, die harsch und plötzlich herauskam, ebenso wie seine Worte. Das war kein Gefühl, das ich von ihm erwartet hätte.


    Nach einem raschen, vorsichtigen Blick über die Schulter flüsterte er eindringlich: »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, aber es wird dir nicht guttun, über diese Begegnung zu sprechen. Der, dem du begegnet bist, hätte es tun können, aber er hat sich in den letzten hundert Jahren nicht gerührt.« Er holte tief Luft und zwang sich, sich zu entspannen. »Vertrau mir, es waren nicht die Grauen Lords, die O’Donnell töteten, Mercedes. Der Mord an ihm war zu ungeschickt, um ihr Werk zu sein. Erzähl mir mehr von diesem Feenvolk-Raben, dem du begegnet bist.«


    Ich starrte ihn einen Moment an. War das Meereswesen einer der Grauen Lords gewesen?


    »Der Rabe?«, hakte er freundlich nach.


    Also erzählte ich ihm von meiner Begegnung mit dem magischen Wesen und ging dabei zeitlich weit genug zurück, um zuerst den Stab zu erwähnen, und dann den Raben, der damit durch die Wand gesprungen war.


    »Wie konnte mir der Stab entgehen?« Onkel Mike sah vollkommen erschüttert aus.


    »Er stand in einer Ecke«, berichtete ich. »Er kam aus einem der Häuser der Opfer, nicht wahr? Von dem, der Pfeife rauchte und aus dessen Fenster man einen Wald sehen konnte.«


    Onkel Mike schien wieder zu sich zu kommen und starrte mich an. »Du kennst zu viele unserer Geheimnisse, Mercedes.«


    Samuel stellte die Gitarre weg und schob sich zwischen uns, ehe ich Zeit hatte, Onkel Mikes drohenden Unterton auch nur zu bemerken.


    »Vorsicht«, sagte er mit deutlichem walisischem Akzent 
     und einer noch deutlicheren Warnung. »Vorsicht, grüner Mann. Sie riskiert ihren Hals, um Ihnen zu helfen – Schande über Sie und Ihr Haus, wenn sie dabei zu Schaden kommen sollte.«


    »Zwei«, sagte Onkel Mike. »Zwei Graue Lords haben bei dieser Sache dein Gesicht gesehen, Mercy. Der eine hat es vielleicht vergessen, aber die andere wird das niemals tun.« Er machte eine ungeduldige Geste in Samuels Richtung. »Lassen Sie das, Wolf. Ich werde ihr nichts tun. Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Es gibt Geschöpfe, die nicht annähernd so wohlwollend sind wie ich, und die werden sich nicht darüber freuen, dass sie weiß, was sie weiß – und zwei von ihnen tun das bereits.«


    »Zwei?«, fragte ich, leiser als ich beabsichtigt hatte.


    »Das war kein Rabe, den du gesehen hast«, sagte er finster. »Es war die große Aaskrähe persönlich.« Er warf mir einen Blick zu. »Ich frage mich, wieso sie dich nicht umgebracht hat.«


    »Vielleicht dachte sie, ich wäre ein Kojote«, sagte ich kleinlaut.


    Onkel Mike schüttelte den Kopf. »Sie mag blind sein, aber ihre Wahrnehmung ist immer noch klarer als meine.«


    Alle schwiegen einen Moment. Ich weiß nicht, woran die anderen dachten, aber ich grübelte darüber nach, wie oft ich in der letzten Zeit nur knapp dem Tod entgangen war. Wenn die Vampire sich nicht beeilten, würden das Feenvolk oder vielleicht andere Ungeheuer mich umbringen, bevor Marsilia und ihre Schergen Gelegenheit dazu hatten. Was war aus all den Jahren geworden, in denen ich mich vorsichtig zurückgehalten hatte und nie Ärger bekam?


    »Sind Sie sicher, dass nicht einer der Lords O’Donnell umgebracht hat?«, fragte ich.


    »Ja«, antwortete er mit fester Stimme, dann hielt er einen Moment nachdenklich inne. »Das hoffe ich jedenfalls. Wenn sie es waren, dann war Zees Verhaftung beabsichtigt, und er ist dem Untergang geweiht – ebenso wie ich.« Er fuhr mit der Hand an seinem Kinn entlang, und etwas an der Geste bewirkte, dass ich mich fragte, ob er einmal einen Bart gehabt hatte. »Nein. Sie waren es nicht. Sie sind sich nicht zu schade für einen schmutzigen Mord – aber sie hätten den Stab nicht im Haus gelassen, wo die Polizei ihn hätte finden können. Die Aaskrähe kam, um dafür zu sorgen, dass der Stab den Menschen nicht in die Hände fällt – obwohl es mich überrascht, dass sie ihn nicht früher geholt hat.« Er sah mich neugierig an. »Zee und ich waren nicht lange in diesem Wohnzimmer, aber wir hätten den Stab niemals übersehen. Ich frage mich …«


    »Was ist dieser Stab?«, fragte ich. »Ich konnte spüren, dass ihm Magie innewohnte, aber nicht mehr.«


    »Das sollte dich nicht interessieren«, erwiderte Onkel Mike und stand auf. »Du solltest dich nicht darum kümmern, vor allem nicht, wenn die Aaskrähe in der Nähe ist. In dieser Brieftasche ist Geld.« Zum ersten Mal bemerkte ich ein braunes Lederköfferchen, das Onkel Mike an die Armlehne seines Sessels gestellt hatte. »Wenn es nicht ausreicht, um Zees Ausgaben zu decken, lass es mich wissen.«


    Er grüßte Samuel kurz, indem er sich an einen nicht vorhandenen Hut tippte, dann nahm er meine Hand, verbeugte sich und küsste sie. »Mercy, ich würde dir keinen Gefallen tun, wenn ich dir nicht sagte, dass du aufhören 
     sollst. Wir wissen zu schätzen, wie viel du uns bisher geholfen hast, aber nun hat deine Nützlichkeit ein Ende. Hier sind Dinge im Gange, von denen ich dir nichts sagen darf. Wenn du weitermachst, wirst du nicht mehr entdecken als bisher – und wenn diese Namenlosen herausfinden, wie viel du weißt, wirst du ein schlimmes Ende nehmen. Es sind bereits zwei zu viel von ihnen in der Nähe.« Er nickte mir zu, dann Samuel. »Ich wünsche euch beiden einen guten Morgen.«


    Dann ging er.


    »Behalte den da im Auge, Mercy«, sagte Samuel, der mich immer noch nicht anschaute, weil wir zusahen, wie Onkel Mike die Autoscheinwerfer einschaltete, als er die Einfahrt verließ. »Er ist nicht Zee. Seine Loyalität gilt nur ihm selbst und ihm selbst allein.«


    Ich rieb mir die Schultern und stand ebenfalls auf. Fang keine Diskussion mit einem Werwolf an, wenn er steht und du sitzt; du bist dadurch im Nachteil und lässt sie glauben, sie können dir Befehle geben.


    »Ich traue ihm in etwa so weit, wie ich ihn werfen kann«, stimmte ich Samuel zu. Onkel Mike würde sich nicht besonders bemühen, um mir zu schaden, aber … »Eins habe ich von euch Wölfen gelernt: Manchmal besteht der interessanteste Teil eines Gesprächs mit jemandem, der nicht lügen kann, in den Fragen, die er nicht beantwortet.«


    Samuel nickte. »Das ist mir auch aufgefallen. Dieser Stab, was immer er sein mag, wurde einem der Mordopfer gestohlen – und er wollte nicht darüber reden.«


    Ich gähnte zweimal, und beim zweiten Mal knackte mein Kiefergelenk. »Ich gehe ins Bett. Ich muss morgen in die 
     Kirche.« Ich zögerte. »Was weißt du über den Schwarzen Schmied von Drontheim?«


    Er lächelte dünn. »Nicht so viel wie du, denke ich, nachdem du zehn Jahre mit ihm zusammengearbeitet hast.«


    »Samuel Cornick!«, fauchte ich.


    Er lachte.


    »Kennst du eine Geschichte über diesen Schwarzen Schmied von Drontheim?« Ich war müde, und ich taumelte buchstäblich unter der Last meiner Sorgen: Zee, die Grauen Lords, Adam und Samuel – und außerdem wartete ich immer noch darauf, dass Marsilia herausfand, dass Andre nicht von seinen hilflosen Opfern getötet worden war. Dennoch, ich hatte seit Jahren nach Geschichten über Zee gesucht. Zu viele vom Feenvolk behandelten ihn mit großer Hochachtung, als dass es nicht irgendwo Geschichten über ihn geben musste. Ich konnte sie nur nicht finden.


    »Der Dunkle Schmied, Mercy, der Dunkle Schmied.«


    Ich tippte mit dem Fuß auf den Boden, und Samuel gab nach. »Seit ich sein Messer gesehen habe, habe ich mich gefragt, ob er der Dunkle Schmied war. Dieser Schmied hat angeblich eine Klinge hergestellt, die buchstäblich alles schneiden konnte.«


    »Drontheim …«, murmelte ich. »Trondheim? Die alte Hauptstadt von Norwegen? Zee kommt doch aus Deutschland.«


    Samuel zuckte die Achseln. »Oder er behauptet, aus Deutschland zu kommen – oder die alte Geschichte hat den falschen Ort angegeben. In den Geschichten, die ich gehört habe, war der Dunkle Schmied ein Genie und ein böswilliger Mistkerl, ein Sohn des Königs von Norwegen. 
     Ein Schwert, das er schmiedete, hatte die unangenehme Angewohnheit, sich gegen den Mann zu wenden, der es schwang.«


    Ich dachte einen Moment darüber nach. »Ich kann ihn mir tatsächlich eher als Schurken vorstellen als eine Geschichte zu glauben, in der er brav alle Regeln befolgt.«


    »Die Leute verändern sich im Lauf der Jahre«, sagte Samuel.


    Ich blickte ruckartig auf und sah ihn an. Er sprach nicht mehr von Zee.


    Es lagen nur ein paar Fuß zwischen uns, aber die Kluft, die durch unsere gemeinsame Geschichte entstanden war, war viel größer; ich hatte ihn einmal so sehr geliebt. Ich war sechzehn Jahre alt gewesen und er Jahrhunderte älter. Ich hatte in ihm einen sanftmütigen Beschützer gesehen, einen Ritter, der eine Burg um mich bauen würde. Jemand, für den ich keine Verpflichtung, keine Last sein würde. Er hatte in mir eine Mutter gesehen, die ihm lebende Kinder schenken konnte.


    Werwölfe werden gemacht, nicht geboren – ich kenne nur eine einzige Ausnahme. Es braucht mehr als einen kleinen Biss oder zwei, oder, wie ich einmal in einem Comic gelesen habe, einen Kratzer mit der Kralle. Ein Mensch, der sich verändern will, muss so schwer verwundet werden, dass er entweder stirbt oder zu einem Werwolf wird und durch die schnelle Heilung gerettet werden kann, die solch ein heißblütiges Ungeheuer braucht, um unter anderen solchen Wesen überleben zu können.


    Aus irgendeinem Grund überleben Frauen die Veränderung nicht so häufig wie Männer. Und die Frauen, denen 
     es dennoch gelingt, sich zu verändern, können keine Kinder zur Welt bringen. Oh, sie sind durchaus fruchtbar, aber die monatliche Verwandlung bei Vollmond ist zu gewaltsam, und sie erleiden Fehlgeburten, wenn sie vom Mensch zum Werwolf werden.


    Werwölfe können sich mit Menschen vereinigen und tun das auch oft. Aber die Menschenfrauen haben dann eine schrecklich hohe Rate von Fehlgeburten, und die Kindersterblichkeit ist ebenfalls ungewöhnlich hoch. Adam hat eine Tochter, die nach seiner Veränderung zur Welt gekommen ist. Aber seine Exfrau hatte in der Zeit, in der ich sie kannte, drei Fehlgeburten. Die einzigen Kinder, die überleben, sind vollkommen menschlich.


    Samuel hatte allerdings einen Bruder, der als Werwolf zur Welt gekommen war. Aber er war der Einzige, von dem alle, die ich kannte, je gehört hatten. Die Familie seiner Mutter verfügte über Magie, die diesem Kontinent entsprang und nicht aus Europa kam, wie bei den meisten Magiebegabten. Charles’ Mutter war in der Lage gewesen, die Verwandlung so lange aufzuhalten, bis er geboren wurde. Geschwächt von ihren Anstrengungen starb sie bei der Geburt des Kindes – aber ihre Erfahrung hatte Samuel nachdenklich gemacht.


    Als ich, weder Mensch noch Werwolf, zu seinem Vater gebracht wurde, um im Rudel aufzuwachsen, hatte Samuel darin eine Chance gesehen. Ich brauche mich nicht zu verändern – und selbst wenn ich es tue, ist die Veränderung nicht gewaltsam, sondern freiwillig. In der Wildnis töten Wölfe Kojoten, die sie in ihrem Territorium finden, aber beide Arten können sich auch vereinigen und lebensfähige Junge haben.


    Samuel wartete, bis ich sechzehn war, bevor er mich dazu brachte, mich in ihn zu verlieben.


    »Wir verändern uns alle«, sagte ich. »Ich gehe ins Bett.«


    



    Genau wie ich immer gewusst habe, dass es Ungeheuer auf der Welt gibt, Ungeheuer und noch Schlimmeres, habe ich immer gewusst, dass es einen Gott gibt, der das Böse in Schach hält. Also lege ich Wert darauf, jede Woche zur Kirche zu gehen und regelmäßig zu beten. Seitdem ich Andre und sein besessenes Geschöpf getötet hatte, war die Kirche der einzige Ort, an dem ich mich wirklich sicher fühlte.


    »Sie sehen müde aus.« Pastor Julio Arnez’ Hände waren grobknochig und zerschunden. Wie ich hatte auch er seinen Lebensunterhalt mit den Händen verdient – er war Holzfäller gewesen, bevor er in den Ruhestand getreten und unser Pastor geworden war.


    »Ein wenig«, gab ich zu.


    »Ich habe von Ihrem Freund gehört«, sagte er. »Würde er sich über einen Besuch freuen?«


    Zee würde meinen Pastor mögen – alle mochten Pastor Julio. Es würde ihm vielleicht sogar gelingen, den Gefängnisaufenthalt für Zee erträglicher zu machen, aber es war im Moment zu gefährlich, dem alten Gremlin zu nahe zu kommen.


    Also schüttelte ich den Kopf. »Er gehört zum Feenvolk«, sagte ich entschuldigend. »Sie halten nicht viel vom Christentum. Aber danke für Ihr Angebot.«


    »Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, sagen Sie es mir bitte«, bat er nachdrücklich. Dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn und verabschiedete mich mit seinem Segen. 
    


    Da ich ohnehin gerade an Zee dachte, rief ich Tony an, sobald ich nach Hause kam, denn ich hatte keine Ahnung, wie man Zee im Gefängnis besuchen konnte.


    Als er an den Apparat ging, klang er vergnügt und freundlich und nicht kühl und professionell, also war er wohl zu Hause.


    »Hey, Mercedes«, sagte er. »Es war nicht nett von dir, Ms. Ryan auf uns zu hetzen. Schlau, aber nicht nett.«


    »Hallo Tony«, sagte ich. »Es tut mir leid, aber Zee ist wichtig für mich – und er ist unschuldig, also habe ich die Beste genommen, die ich finden konnte. Aber vielleicht hilft es dir ja, daran zu denken, dass ich mich ebenfalls mit ihr herumschlagen muss.«


    Er lachte. »Also gut, was gibt’s?«


    »Ich habe eine dumme Frage«, erwiderte ich. »Ich habe bisher noch nie jemanden im Gefängnis besucht. Wie bewerkstellige ich das also bei Zee? Und wo genau ist er?«


    Tony schwieg einen Augenblick. »Ich denke, Besuchszeiten sind an den Wochenenden und Abenden. Aber bevor du zu ihm gehst, solltest du vielleicht mit deiner Anwältin reden«, sagte er vorsichtig. Was mache ich falsch, wenn ich Zee besuche, fragte ich mich.


    »Ruf deine Anwältin an«, sagte er noch einmal, als ich Tony die Frage stellte.


    Also tat ich das. Auf der Karte, die sie mir gegeben hatte, befand sich nicht nur ihre Büronummer, sondern auch die ihres Handys.


    »Mr. Adelbertsmiter unterhält sich mit niemandem«, sagte Jean Ryan mit eisiger Stimme, als wäre das mein Fehler. »Es wird schwierig sein, eine wirksame Verteidigung aufzubauen, wenn er nicht mit mir spricht.«


    »Ich muss ihn sehen«, wiederholte ich. »Vielleicht kann ich ihn überreden, mit Ihnen zu sprechen.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie ihn zu irgendetwas überreden können.« Jetzt lag eine Spur von Selbstzufriedenheit in ihrer Stimme. »Als er nicht mit mir sprechen wollte, sagte ich ihm, was ich über O’Donnells Tod bereits wusste – alles, was Sie mir erzählt hatten. Das war der einzige Zeitpunkt, an dem er den Mund aufmachte. Er sagte, es stehe Ihnen nicht zu, Fremden seine Geheimnisse zu verraten.« Sie zögerte. »Als Nächstes äußerte er eine Drohung, und ich würde so etwas für gewöhnlich nicht weitergeben, weil das meinem Klienten nicht gerade hilft. Aber ich denke, ich sollte Sie warnen. Er sagte, Sie sollen lieber hoffen, dass er nicht wieder aus dem Gefängnis kommt – und dass er sofort seinen Kredit kündigt. Wissen Sie, was er damit meinte?«


    Wie betäubt nickte ich, bevor mir klar wurde, dass sie mich nicht sehen konnte. »Ich habe meine Werkstatt von ihm übernommen. Ich schulde ihm immer noch Geld.« Ich hatte ihm eine monatliche Rate gezahlt, genau wie der Bank. Aber nicht die Tatsache, dass ich nicht genug Geld hatte, um ihn auszuzahlen, war dafür verantwortlich, dass mein Hals jetzt trocken wurde und sich Druck hinter meinen Augen bildete.


    Er glaubte, ich hätte ihn verraten.


    Zee konnte nicht lügen.


    »Nun«, sagte sie, »er hat sehr deutlich gemacht, dass er kein Bedürfnis hat, mit Ihnen zu reden, bevor er wieder verstummte. Wollen Sie mich immer noch engagieren?« Sie klang beinahe hoffnungsvoll.


    »Ja«, erwiderte ich. Es war nicht mein Geld, mit dem sie 
     bezahlt wurde – und selbst bei ihrem erstaunlichen Honorar befand sich mehr als genug in Onkel Mikes Aktentasche, um Zees Ausgaben abzudecken.


    »Ich will ganz ehrlich sein, Ms. Thompson, wenn er nicht mit mir redet, werde ich ihm nicht viel nutzen können.«


    »Tun Sie, was Sie können«, erwiderte ich halb betäubt. »Ich arbeite selbst ebenfalls an ein paar Dingen.«


    Geheimnisse. Ich schauderte ein wenig, obwohl ich sofort nach meiner Rückkehr aus der Kirche die Temperatur höher gestellt hatte als die, die Samuel zurückgelassen hatte, bevor er zum letzten Tag des Tumbleweed-Festivals aufgebrochen war. Werwölfe hatten es gern ein bisschen kühler als ich. Also hätte es jetzt im Haus angenehm warm sein sollen, und es gab keinen Grund, wieso mir so kalt sein sollte.


    Verdammt, ich hatte Ms. Ryan nichts verraten, das die Polizei nicht ebenfalls in Erfahrung bringen konnte. Wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte ich der Polizei sogar das meiste von dem erzählt, was Ms. Ryan von mir erfahren hatte.


    Wie auch immer, ich hätte jemanden fragen sollen, bevor ich mit der Polizei oder der Anwältin sprach. Das wusste ich. Das war die erste Regel des Rudels – gegenüber den Menschen den Mund zu halten.


    Ich hätte Onkel Mike fragen sollen, wie viel ich der Polizei – und der Anwältin – sagen sollte, statt mich auf mein eigenes Urteilsvermögen zu verlassen. Das hatte ich nicht getan … denn ich wusste, wenn die Polizei nach einem anderen Mörder als Zee suchen sollte, würden sie mehr wissen müssen als was Onkel Mike oder jemand anderes vom Feenvolk ihnen mitgeteilt hätte.


    Es ist leichter, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis – es sei denn, man hatte es mit dem Feenvolk zu tun, die für Vergebung nicht viel übrig haben. Sie halten es für eine christliche Tugend – und alles, was sie für christlich halten, mögen sie nicht sonderlich.


    Ich versuchte nicht mir einzureden, dass Zee darüber hinwegkommen würde. Ich wusste vielleicht nicht viel über seine Geschichte, aber ich kannte ihn. Er neigte dazu, sich fest an seinen Zorn zu klammern und dafür zu sorgen, dass er so dauerhaft wurde wie die Tätowierung auf meinem Bauch. Er würde mir nie verzeihen, dass ich sein Vertrauen missbraucht hatte.


    Ich musste etwas tun, etwas, was meine Hände und meine Gedanken beschäftigen und mich ablenken würde von dem unangenehmen Gefühl, etwas Schreckliches getan zu haben. Leider war ich am Freitag lange in der Werkstatt geblieben und hatte alle Arbeit, die noch zu erledigen war, bereits hinter mich gebracht, weil ich davon ausgegangen war, den größten Teil des Samstags auf dem Musikfestival zu verbringen. Ich hatte nicht mal ein Auto, an dem ich herumschrauben konnte. Mein derzeitiges Projekt, ein alter Karmann Ghia, befand sich gerade beim Polsterer.


    Nachdem ich ruhelos im Haus herumgelaufen war und ein Blech Erdnussbutterplätzchen gebacken hatte, ging ich in das kleine dritte Schlafzimmer, das als Arbeitszimmer eingerichtet war, schaltete den Computer ein und schaute ins Internet, bevor ich auch noch Schokoladenplätzchen buk.


    Ich beantwortete die E-Mails von meiner Schwester und meiner Mutter und surfte dann ein wenig. Die Plätzchen, die ich mit ins Zimmer gebracht hatte, blieben unberührt 
     auf dem Teller liegen. Sicher, ich backe, wenn es mir schlecht geht, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass ich die Ergebnisse danach auch esse.


    Ich brauchte etwas zu tun. Im Kopf ging ich das Gespräch mit Onkel Mike noch einmal durch und kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich wirklich nicht wusste, wer O’Donnell umgebracht hatte – obwohl er ziemlich sicher war, dass es keine Oger gewesen waren, sonst hätte er sie überhaupt nicht erwähnt. Ich wusste auch, dass es nicht Zee gewesen war. Onkel Mike hielt die Grauen Lords ebenfalls nicht für die Täter – und in dieser Frage stimmte ich ihm zu. Aus dem Gesichtspunkt des Feenvolks war der Mord an O’Donnell ein Patzer gewesen – ein Patzer, den die Grauen Lords leicht hätten vermeiden können.


    Der alte Stab, den ich in der Ecke von O’Donnells Wohnzimmer gefunden hatte, musste irgendetwas mit dem Mord zu tun gehabt haben. Er war wichtig genug, dass der Rabe … nein, wie hatte Onkel Mike den Vogel genannt – die Aaskrähe – gekommen war und ihn abgeholt hatte, und Onkel Mike hatte nicht darüber sprechen wollen.


    Ich betrachtete die Suchmaschine, die ich für gewöhnlich benutzte, wenn ich etwas im Internet finden wollte. Aus einem Impuls heraus gab ich »Stab« und »Feenvolk« in die Maske ein und klickte auf »suchen«.


    Ich bekam die Ergebnisse, die ich hätte erwarten können, wenn ich vorher darüber nachgedacht hätte. Also ersetzte ich Feenvolk durch Folklore, aber erst, als ich Wanderstab versuchte (nach magischer Stab und magischer Stock), fand ich eine Webpage mit einer kleinen Liste von alten 
     Büchern über das Feenvolk und über Folklore, die online gelesen werden konnten.


    Ich fand schließlich auch meinen Wanderstab, oder zumindest einen Wanderstab.


    Er war einem Bauern übergeben worden, der immer an der Schwelle seiner Hintertür Milch und Brot hinterließ, um das Feenvolk zu füttern. Solange er im Besitz dieses Stabs war, hatten all seine Mutterschafe jedes Jahr zwei gesunde Lämmer zur Welt gebracht und so dazu beigetragen, dass der Bauer zu einem bescheidenen, aber wachsenden Wohlstand gelangte. Aber (und in Geschichten über das Feenvolk gibt es immer ein »Aber«) als der Bauer eines Abends über eine Brücke ging, fiel ihm der Stab aus der Hand und in den Fluss und wurde davongetragen. Als er nach Hause kam, stellte er fest, dass seine Felder vom Hochwasser überschwemmt worden und die meisten seiner Schafe ertrunken waren – und so war alles, was er durch den Stab erhalten hatte, wieder mit ihm verschwunden. Er fand den Stab nie wieder.


    Es war unwahrscheinlich, dass ein Stab, der dafür sorgte, dass alle Mutterschafe seines Besitzers jedes Jahr zwei gesunde Lämmer hatten, der Grund sein sollte, einen Mann zu töten – vor allem, da O’Donnells Mörder ihn nicht einmal mitgenommen hatte. Der Stab, den ich gefunden hatte, war entweder nicht der gleiche, oder er war nicht so wichtig, wie ich geglaubt hatte, oder O’Donnells Mörder hatte ihn nicht haben wollen. Ich war allerdings sicher, dass O’Donnell ihn dem Waldwesen abgenommen hatte, das er getötet hatte.


    Die Opfer wurden nach und nach wirklicher für mich, obwohl ich von den meisten nicht einmal die Namen kannte: 
     Connora, das Waldwesen, der Selkie … es war typisch für Menschen, ein Etikett für alles zu brauchen, hatte Zee immer gesagt. Für gewöhnlich, wenn ich ihn dazu bringen wollte, mir zu sagen, wer oder was genau er war.


    Aus einer weiteren Eingebung heraus gab ich Dunkler Schmied und Drontheim ein und fand die Geschichte, die Samuel mir schon erzählt hatte. Ich las sie zweimal und lehnte mich dann zurück.


    Irgendwie passte sie. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Zee verdreht genug war, ein Schwert zu schaffen, das, sobald es geschwungen wurde, durch alles ging, was sich ihm in den Weg stellte – inklusive der Person, die es schwang.


    Dennoch, es gab keinen Siebold und keinen Adelbert in der Geschichte. Zees Nachname lautete Adelbertsmiter – der, der Adelbert tötete. Ich hatte einmal gehört, wie ein Angehöriger des Feenvolks ihn einem anderen im Flüsterton als »den Adelbertsmiter« vorgestellt hatte.


    Einer Laune folgend, gab ich Adelbert ein und musste unwillkürlich leise lachen. Mein erster Treffer führte mich zu Sankt Adelbert, einem Missionar aus Northumbria, der im achten Jahrhundert versucht hatte, Norwegen zu christianisieren. Ansonsten konnte ich über ihn nur noch herausfinden, dass er als Märtyrer gestorben war.


    Ob das Zees Adelbert war?


    Das Telefon klingelte und unterbrach meine Spekulationen.


    Bevor ich Gelegenheit hatte, irgendetwas zu sagen, erklang eine sehr britische Stimme: »Mercy, du solltest lieber deinen Hintern hier rüberschaffen.«


    Es gab Lärm im Hintergrund – ein Brüllen. Es klang 
     seltsam, und ich nahm mein Ohr lange genug vom Telefon, um die Gewissheit zu erlangen, dass ich es sowohl von Adams Haus her als auch durchs Telefon hörte.


    »Ist das Adam?«, fragte ich.


    Ben antwortete nicht, sondern fluchte nur und legte auf.


    Das genügte, um mich durchs Haus und nach draußen rennen zu lassen, das Telefon immer noch in der Hand. Ich ließ es erst auf der Veranda fallen.


    Ich sprang gerade über den Stacheldrahtzaun, der meine drei Morgen Land von Adams größerem Grundstück trennte, als mir einfiel, mich zu fragen, wieso Ben ausgerechnet mich angerufen und nicht zum Beispiel nach Samuel gefragt hatte, der den Vorteil hatte, ein Werwolf zu sein, und einer der wenigen, die dominanter als Adam waren.
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    Ich gab mir nicht die Mühe, zu Adams Haustür zu gehen, sondern riss einfach die Hintertür auf und stürzte ins Haus. Die Küche war leer.


    Adams Küche war nach den Maßstäben der Academie d’Art Culinaire gebaut und eingerichtet worden – Jesse, Adams Tochter, hatte mir einmal gesagt, ihr Vater könne wirklich kochen, würde es aber meistens nicht tun.


    Wie im Rest des Hauses hatte Adams Exfrau auch hier alles ausgewählt. Ich hatte es immer merkwürdig gefunden, dass mit Ausnahme des offiziellen Wohnzimmers, das beinahe ausschließlich in Weißtönen gehalten war, die meisten Farben im Haus erheblich freundlicher und ruhiger waren, als man von ihr behaupten konnte. In meinem eigenen Haus gab es überwiegend Erbstücke von Verwandten, Sachen vom Flohmarkt und, dank Samuel, gerade genug schöne Möbel, um alles andere noch heruntergekommener aussehen zu lassen.


    Adams Haus roch nach Reinigungsmittel mit Zitronenduft und nach Werwölfen. Aber ich brauchte meine Nase und meine Ohren nicht, um zu wissen, dass der Alpha zu Hause war – und nicht gerade bester Laune. Die Energie 
     seines Zorns hatte mich schon vor dem Haus überschwemmt.


    Ich hörte Jesse flüstern »Nein, Daddy!« Es kam aus dem Wohnzimmer.


    Es beruhigte mich nicht, als Nächstes ein leises Knurren zu vernehmen, aber Ben hätte mich auch nicht angerufen, wenn alles in Ordnung gewesen wäre. Tatsächlich überraschte es mich, dass er überhaupt an mich gedacht hatte; wir waren nicht unbedingt die besten Freunde.


    Ich folgte Jesses Stimme ins Wohnzimmer. Die Werwölfe waren überall in dem großen Raum verteilt, aber für einen Augenblick funktionierte die Alpha-Magie bei mir, und alles, was ich wirklich sah, war Adam, obwohl er mit dem Rücken zu mir stand. Der Anblick war angenehm genug, dass ich einen Augenblick brauchte, um mich daran zu erinnern, dass ich sicher wegen einer Krise hierhergerufen worden war.


    Die einzigen beiden Menschen im Wohnzimmer kauerten geduckt unter Adams intensiver Aufmerksamkeit auf der antiken Recammière, die der Hausherr kürzlich erworben hatte, um die zerbrochene alte zu ersetzen. An Adams Stelle hätte ich kein Geld für Antiquitäten verschwendet. Zerbrechliche Dinge hatten im Haus eines Alpha-Werwolfs eine geringe Lebenserwartung.


    Einer der Menschen war Adams Tochter Jesse. Der andere war Gabriel, der Highschool-Junge, der für mich arbeitete. Er hatte den Arm um Jesses Schulten gelegt, und dass sie so klein und zierlich war, ließ ihn größer wirken. Irgendwann, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte Jesse ihr Haar hellblau gefärbt, wie Zuckerwatte, was irgendwie fröhlich, aber ein wenig seltsam aussah. Ihr dick 
     aufgetragenes Augen-Make-up war verschmiert und hatte dabei Streifen von silbernem Lidschatten, schwarzem Mascara und Tränen auf ihren Wangen hinterlassen.


    Für einen Augenblick dachte ich das Offensichtliche. Ich hatte Gabriel gewarnt, dass er mit Jesse vorsichtig sein solle und ihm erklärt, dass es Nachteile haben könne, der Freund der Tochter des Alpha zu sein. Er hatte sich alles angehört und feierlich versprochen, sich zu benehmen.


    Dann wurde mir klar, dass sich unter den Make-up-Streifen schwache Spuren neuer Prellungen befanden. Und etwas von dem, was ich für mehr Wimperntusche gehalten hatte, war tatsächlich ein Rinnsal getrockneten Blutes, das von einem von Jesses Nasenlöchern zur Oberlippe verlief. Eine nackte Schulter hatte eine Schürfwunde, in der sich immer noch ein wenig Splitt befand. Gabriel konnte das unmöglich getan haben – wenn er es doch gewesen war, würde er jetzt nicht mehr leben.


    Verdammt, dachte ich, und mir wurde kalt. Jemand würde heute sterben.


    Gabriels unterwürfige Haltung musste die Reaktion auf etwas sein, was Adam getan hatte, denn als ich ihn ansah, reckte er die Schultern wieder und hob den Blick zum Gesicht von Jesses Vater. Nicht gerade klug gegenüber einem zornigen Alpha, aber mutig.


    »Kanntest du sie, Gabriel?« Ich konnte Adams Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme sagte mir, dass seine Augen hell und goldfarben leuchteten.


    Ich ging einen weiteren Schritt in den Raum hinein, und eine Welle der Macht ließ mich beinahe auf die Knie fallen – wie es mit allen von Adams Wölfen geschah, die beinahe wie eine einzige Person zu Boden sackten. Die 
     Bewegung veranlasste mich, sie anzusehen, und mir wurde klar, dass es nicht so viele waren, wie ich zunächst angenommen hatte. Werwölfe füllten sehr leicht den leeren Raum in einem Zimmer mit ihrer Präsenz.


    Tatsächlich waren es nur vier. Honey, eine der wenigen Frauen in Adams Rudel, und ihr Gefährte hatten die Köpfe gesenkt und hielten sich so fest an den Händen, dass ihre Knöchel weiß schimmerten.


    Darryl hielt das Gesicht mit ausdrucksloser Miene nach oben gewandt, aber ein paar Schweißtröpfchen standen auf der Mahagonihaut seiner Stirn. Er hatte chinesisches und afrikanisches Blut, was sich zu einer ziemlich faszinierenden Mischung von Farbe und Zügen verbunden hatte. Am Tag arbeitete er als Forscher im Pacific Northwest National Laboratory, den Rest der Zeit war er Adams Stellvertreter.


    Neben Darryl wirkte Ben so hell wie sein Haar und beinahe zerbrechlich – obwohl das täuschte, denn er war zäh wie Leder. Wie Honey hatte auch er zu Boden geschaut, aber direkt nachdem er in die Knie gegangen war, blickte er wieder auf und warf mir einen ziemlich nervösen Blick zu, von dem ich nicht wusste, wie ich ihn deuten sollte.


    Ben war aus England zu Adams Rudel geflohen, um weiteren Verhören wegen einer brutalen Serie von Vergewaltigungen zu entgehen … Ich war ziemlich sicher, dass er unschuldig war … aber es sagte etwas über Ben, dass er auch mein erster Verdächtiger gewesen wäre.


    »Daddy, lass Gabriel in Ruhe«, sagte Jesse mit einer Spur ihrer üblichen Lebhaftigkeit.


    Aber weder Adam noch Gabriel achteten auf ihren Protest.


    »Wenn ich wüsste, wer sie waren, und wo ich sie finden kann, Sir, dann wäre ich jetzt nicht hier«, sagte Gabriel mit finsterer Stimme, die sich anhörte, als wäre er dreißig. »Ich hätte Jesse hier abgesetzt und sie dann verfolgt.«


    Gabriel war als ältester Junge in einem Haushalt aufgewachsen, der sich mit Armut sehr gut auskannte. Das hatte ihn für sein Alter ehrgeizig und reif werden lassen, und er arbeitete schwer. Ich fand es ein wenig zu sorglos, dass er mit Jesse hereingekommen war, aber ich hielt Jesse dennoch für sehr klug, dass sie ihn gewählt hatte.


    »Ist alles in Ordnung, Jesse?«, fragte ich, und meine eigene Stimme klang knurriger, als ich geplant hatte.


    Sie blickte keuchend auf. Dann sprang sie von ihrem Platz, wo sie versucht hatte, sich nicht zu sehr an Gabriel zu lehnen, um ihrem Vater kein Ziel für seinen Zorn zu geben. Sie rannte zu mir und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter.


    Adam drehte sich zu uns um. Ich kannte ein paar bessere Vorsichtsmaßnahmen als Gabriel (auch wenn ich sie nur benutzte, wenn es mir passte) und senkte beinahe sofort den Blick auf Jesses Haar. Adams Augen blitzten in einem eisigen Gelb, hell wie die Morgensonne im Winter, als stünde er kurz vor der Verwandlung. Weiße und rote Bereiche wechselten sich auf seinen breiten Wangenknochen ab, so fest biss er die Zähne zusammen.


    Wenn die Nachrichten jemals ein Foto von ihm in dieser Verfassung zeigen sollten, würde das all die Medienmanipulation ruinieren, die die Werwölfe im vergangenen Jahr betrieben hatte. Niemand würde Adam mit solch offensichtlicher Wut jemals für etwas anderes als ein sehr, sehr gefährliches Ungeheuer halten.


    Er war nicht nur wütend. Ich bin nicht sicher, ob es überhaupt ein englisches Wort dafür gibt, wie viel Wut sich auf seinem Gesicht abzeichnete.


    »Du musst ihn aufhalten«, murmelte Jesse mir, so leise sie konnte, ins Ohr. »Er wird sie umbringen.«


    Ich hätte ihr sagen können, dass sie nicht leise genug flüstern konnte, damit ihr Vater es nicht hörte, wenn er sich im gleichen Zimmer befand.


    »Du beschützt sie auch noch!«, brüllte er empört, und ich sah das kleine bisschen Menschenähnlichkeit, an das er sich klammerte, in der Wut des Tieres verschwinden. Wenn er nicht so dominant gewesen wäre, wenn er kein Alpha gewesen wäre, hätte er sich wahrscheinlich schon verändert. Aber ich bemerkte, dass seine Gesichtszüge ihre Festigkeit verloren.


    Das war das Letzte, was wir gerade brauchen konnten.


    »Nein, nein, nein«, sagte Jesse an meiner Schulter, und sie zitterte am ganzen Körper. »Sie werden ihn umbringen, wenn er jemandem wehtut. Er darf nicht … er darf nicht …«


    Ich weiß nicht, was meine Mutter sich gedacht hatte, als sie mich auf den Rat eines sehr geschätzten Großonkels, der ein Werwolf war, bei den Werwölfen in Pflege gab. Ich weiß nicht, ob ich mein Kind Fremden überlassen könnte. Aber ich bin auch keine allein erziehende Mutter im Teenageralter, die für ein Minimalgehalt arbeitet und gerade entdeckt hat, dass ihr Baby sich in einen Kojotenwelpen verwandeln kann. Es hatte für mich gut funktioniert – zumindest war meine Kindheit nicht unangenehmer als die anderer Leute. Und es hatte mir gewisse Fähigkeiten eingebracht, was den Umgang mit zornigen Werwölfen anging, 
     und das war gut so, wie mein Pflegevater mir oft genug gesagt hatte, da ich eindeutig eine Begabung dafür hatte, sie wütend zu machen.


    Dennoch, es war einfacher, mit ihnen umzugehen, wenn ich nicht selbst der Anlass des Ärgers war. Der erste Schritt bestand darin, sie auf mich aufmerksam zu machen.


    »Das reicht«, sagte ich mit fester, ruhiger Stimme, die Jesse leicht übertönte. Ich brauchte ihre Warnung nicht, um zu wissen, dass sie Recht hatte. Adam würde jeden jagen und töten, der seiner Tochter so etwas angetan hatte, und zur Hölle mit den Folgen. Aber genau diese Folgen würden wahrscheinlich tödlich für ihn sein, und vielleicht auch für alle anderen Werwölfe.


    Ich hob den Blick, um in Adams wilde Augen zu sehen, und fuhr in schärferem Tonfall fort: »Denkst du nicht, sie haben ihr schon genug angetan? Was bildest du dir ein? Wie lange ist sie schon hier, ohne dass jemand auch nur ihre Wunden ausgewaschen hat? Ihr solltet euch schämen!«


    Schuld ist eine wunderbare und sehr mächtige Sache.


    Dann drehte ich mich um und schleppte die überraschte Jesse zur Treppe. Wenn Darryl nicht im Zimmer gewesen wäre, hätte ich Gabriel nicht zurücklassen können. Aber Darryl, Adams Stellvertreter, war ein kluger Mann, und ich wusste, dass er den Jungen aus der Schusslinie halten würde.


    Außerdem glaubte ich nicht, dass Adam lange im Wohnzimmer bleiben würde.


    Wir hatten nur drei Schritte geschafft, als ich Adams heißen Atem in meinem Nacken spürte. Er sagte kein Wort, er folgte uns nur den ganzen Weg zum oberen Badezimmer. 
     Die Treppe schien etwa hundert Stufen mehr als bei meinem letzten Besuch zu haben. Jeder Weg fühlt sich länger an, wenn man einen Werwolf im Genick hat.


    Ich setzte Jesse auf den geschlossenen Toilettendeckel und warf Adam einen Blick zu. »Geh und hol mir einen Waschlappen.«


    Er stand einen Moment in der Tür, dann drehte er sich um und schlug gegen den Türrahmen, der nachgab. Vielleicht hätte ich »bitte« sagen sollen. Ich warf einen besorgten Blick nach oben, aber von ein wenig Gipsstaub abgesehen schien die Decke standzuhalten.


    Adam starrte die Splitter, die mit Blut von seinen aufgerissenen Knöcheln gesprenkelt waren, bohrend an, aber ich glaube nicht, dass er wirklich bemerkte, welchen Schaden er angerichtet hatte.


    Ich musste mir auf die Lippe beißen, damit ich nicht etwas Sarkastisches sagte wie »Das war wirklich hilfreich« oder »Willst du dafür sorgen, dass die hiesigen Schreiner nicht verhungern?« Wenn ich Angst habe, wird meine Zunge ziemlich spitz – und das ist bei Werwölfen nicht gerade nützlich. Besonders nicht bei Werwölfen, die wütend genug sind, Türrahmen zu zerschlagen.


    Jesse und ich warteten beide wie erstarrt, dann stieß Adam einen Schrei aus, ein Geräusch, das mehr ein Heulen als ein menschlicher Laut war, schlug noch einmal gegen den Türrahmen, und diesmal riss er die ganze Wand heraus, sein erster Schlag ging durch die Reste des Rahmens, der nächste durch zwei Wandträger und die Platten dazwischen.


    Ich wagte es, einen Blick hinter mich zu werfen. Jesse hatte solche Angst, dass ich überall rings um ihre Augen 
     Weiß sehen konnte. Ich nehme an, sie hätte das Gleiche bei mir feststellen können, wenn sie nicht ihren Vater angestarrt hätte.


    »Dieser übermäßige Beschützerinstinkt von Vätern!«, sagte ich angemessen amüsiert. Dass ich nicht ängstlicher klang, überraschte mich ebenso wie alle anderen. Wer hätte gedacht, dass ich eine so gute Schauspielerin war?


    Adam richtete sich auf und starrte mich an. Ich wusste, er war nicht so groß, wie er aussah – tatsächlich war er nicht viel größer als ich –, aber in diesem Flur wirkte er ziemlich gewaltig.


    Ich sah ihm in die Augen. »Könntest du mir bitte einen Waschlappen holen?«, fragte ich noch mal, so freundlich, wie ich konnte.


    Er drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte schweigend in sein Schlafzimmer. Sobald er außer Sichtweite war, bemerkte ich, dass Darryl uns die Treppe hinauf gefolgt war. Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen, dann seufzte er zweimal tief. Ich steckte meine kalten Hände in die Jeans.


    »Das war verdammt knapp«, sagte er, vielleicht zu mir, vielleicht zu sich selbst. Aber er sah mich nicht an, als er sich mit einem Achselzucken wieder von der Wand wegdrückte und die Treppe hinunterging, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm, auf eine Weise, die unter Schuljungen sicher verbreiteter ist als unter Doktoren der Physik.


    Als ich mich wieder Jesse zuwandte, reichte sie mir mit zitternder Hand einen grauen Waschlappen.


    »Versteck den«, sagte ich. »Oder er wird denken, ich habe ihn nur weggeschickt, um ihn loszuwerden.«


    Sie lachte, wie ich es gehofft hatte. Es war ein zittriges Lachen und hörte sofort auf, als ein Riss an ihrer Lippe wieder aufplatzte. Aber es war ein Lachen. Sie würde darüber hinwegkommen.


    Weil mir vollkommen egal war, ob Adam glaubte, dass ich ihn auf eine sinnlose Mission geschickt hatte, nahm ich den Waschlappen und benutzte ihn, um die Schürfwunde an Jesses Schulter ausführlich zu säubern. Es gab noch eine an ihrem Rücken, direkt oberhalb ihrer Jeans.


    »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte ich, als ich den Waschlappen auswusch, um den Kies daran loszuwerden.


    »Es war dumm.«


    Ich zog die Braue hoch. »Was? Du dachtest, du könntest ein bisschen mehr Farbe brauchen, also hast du dich ein paarmal geboxt und bist dann über den Asphalt gerutscht?«


    Sie verdrehte die Augen, also nahm ich an, dass es doch nicht so komisch war. »Nein. Ich war mit ein paar Freunden beim Festival. Dad hat mich hingefahren und abgesetzt. Ich sollte mit jemandem zurückkommen, aber es waren zu viele Leute für Kaylas Auto, als wir den Parkplatz erreichten. Ich hatte mein Handy zu Hause vergessen, also fing ich an zurückzulaufen und wollte einen Ort finden, von dem aus ich anrufen konnte.«


    Sie hörte auf zu reden. Ich reichte ihr den Waschlappen, damit sie ihr Gesicht selbst säubern konnte. »Ich habe das kalte Wasser lange laufen lassen; das sollte sich auf deinen blauen Flecken gut anfühlen. Ich glaube, es wird deinem Dad besser gehen, wenn du dich ein bisschen sauber machst. Morgen wirst du ziemlich schlimm aussehen, aber 
     die meisten Prellungen werden sich noch ein paar Stunden lang nicht zeigen.«


    Sie schaute in den Spiegel und keuchte so entsetzt, dass es mich beruhigte; die meisten Schäden waren offenbar nur oberflächlich. Sie sprang von der Toilette, öffnete den Arzneischrank und holte einen Make-up-Entferner heraus.


    »Ich kann nicht glauben, dass Gabriel mich so gesehen hat«, murmelte sie bedrückt, als sie sich die Wimperntusche von den Wangen schrubbte. »Am Dienstag muss ich ihnen in der Schule wieder gegenübertreten«, fügte sie hinzu.


    »Es waren Kids aus Finley?«, fragte ich.


    Sie nickte und wandte sich wieder ihrem Gesicht zu. »Sie sagten, sie wollten keinen Freak an ihrer Schule. Ich hatte gewusst –«


    Ich räusperte mich ziemlich laut und unterbrach sie damit, und sie lächelte mir dünn zu. Ihr Vater konnte uns hören, also war es besser, ihm nicht zu viele Hinweise auf ihre Angreifer zu geben. Wenn sie Jesse mehr angetan hätten, wäre ich nicht so sehr um diese Jugendlichen besorgt gewesen. Aber der Vorfall war es nicht wert, dass deswegen Leute starben. Was diese Sache brauchte, war Aufklärung, kein Mord. Dennoch, jemand musste ihnen klar machen, wie dumm es war, die Tochter des Alpha anzugreifen.


    »Ich hatte es überhaupt nicht erwartet. Nicht von diesen Kids«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was sie getan hätten, wenn Gabriel nicht gesehen hätte, was geschah.« Sie lächelte mich wieder an, ein echtes Lächeln, das auch nicht aufhörte, als sie sich das kalte Tuch an die Lippe drückte, die bereits anfing, ziemlich stark zu schwellen. »Du hättest 
     ihn sehen sollen! Wir waren auf dem kleinen Parkplatz hinter der Kunstgalerie, der mit den riesigen Pinseln an der Fassade.«


    Ich nickte.


    »Gabriel war wohl auf der Straße unterhalb unterwegs und hörte mich schreien. Er war so schnell auf dem Hügel und über den Zaun, wie mein Vater es gewesen wäre.«


    Das bezweifelte ich – Werwölfe sind wirklich schnell. Was ich nicht bezweifelte war der Eindruck, von einem jungen Mann wie Gabriel gerettet zu werden, der mit seiner samtig braunen Haut, den schwarzen Augen und den Muskeln keinen unangenehmen Anblick bot.


    »Weißt du«, sagte ich mit verschwörerischem Lächeln, »es ist wahrscheinlich gut, dass er auch nicht wusste, wer sie waren.«


    »Ich werde es herausfinden«, sagte Gabriel hinter meiner rechten Schulter.


    Ich hatte ihn kommen hören. Vielleicht hätte ich sie warnen sollen, aber er hatte es verdient, die Heldenverehrung in ihrer Stimme zu hören. Er war nicht der Einzige im Flur, aber die Wölfe, die ihm nach oben gefolgt waren, hielten sich im Hintergrund.


    Gabriel gab mir ein Eispack und nahm zur Kenntnis, wie Jesse sich hinter dem Waschlappen versteckte, damit er nicht sah, wie sie errötete. Er wirkte entschlossen. »Ich hätte sie einholen können, aber ich wusste nicht, wie schwer verletzt Jesse war. Diese Feiglinge –« Er wollte ausspucken, dann erinnerte er sich daran, wo er war, und nahm sich zusammen. »Sie müssen wirklich coole Typen sein, wenn sie ein Mädchen verprügeln, das halb so groß ist wie sie.«


    Er sah mich an. »Auf dem Weg nach Hause sagte Jesse, man hätte sie wahrscheinlich in die Falle gelockt. Dieses Mädchen, mit dem sie unterwegs war, das Mädchen mit dem Auto, ist in einen der Jungen verknallt. Und die Jungen wussten, wo sie auf Jesse warten sollten. Es gibt hier nicht viele Orte, wo man jemanden zusammenschlagen kann, ohne dabei gesehen zu werden. Sie haben sie hinter einen von diesen großen Müllcontainern gezogen. Klingt für mich nach ziemlich ausführlicher Planung.«


    Finley High ist nur eine kleine Schule.


    »Willst du zur Kennewick High wechseln?«, fragte ich, denn ich wusste, dass ihr Vater aus dem Schlafzimmer zuhörte. Ich konnte ihn nicht hören, aber ich spürte seine Konzentration und sah es auch an der steifen Haltung der Wölfe. Wenn wir nicht sehr vorsichtig waren, würde das ganze Rudel hinter diesen dummen Jungen her sein.


    »Gabriel geht nach Kennewick, und ich weiß, dass er viele Freunde hat, die auf dich aufpassen können. Oder du könntest nach Richland gehen, wo Aurielle unterrichtet.« Aurielle war ebenfalls eine von Adams drei Wölfinnen, Darryls Gefährtin und Chemielehrerin.


    Jesse nahm den Waschlappen vom Gesicht und bedachte mich mit einem Blick, der mich daran erinnerte, dass sie die Tochter ihres Vaters war. »Eine solche Genugtuung werde ich ihnen nicht geben«, sagte sie kalt. »Und sie werden mich nicht noch einmal überraschen. Ich habe mich gewehrt wie ein Mädchen, weil ich nicht glauben konnte, dass sie mich wirklich schlagen würden. Diesen Fehler werde ich nicht noch mal machen.«


    »Dann wirst du wieder anfangen müssen, Aikido zu üben«, warf Adam ein, seine Stimme so ruhig, als hätte er 
     nicht vor nur ein paar Minuten einen Türrahmen aus der Wand geschlagen. »Du hast drei Jahre lang nicht geübt, und wenn du nur halb so viel wiegst wie sie, wirst du besser sein müssen.«


    Er kam aus seinem Schlafzimmer, einen dunkelblauen Waschlappen in der Hand. Wenn seine Augen dunkler gewesen wären, hätte ich ihm die ruhige Fassade abgenommen. Irgendwie war es ihm gelungen, all diese Wut und die Alpha-Energie zu verstecken. Aber ich glaubte eher den kalten gelben Augen als der ruhigen Stimme. Er reichte mir den Waschlappen, schaute dabei jedoch Jesse an.


    »Ja«, sagte sie finster entschlossen


    »Sie hat ihnen wehgetan«, sagte Gabriel. »Einer von ihnen hatte eine blutige Nase, und der andere hielt sich die Seite, als er davonlief.« Er sah sie abschätzend an, und ich war froh, dass Adam das nicht bemerkte. »Ich wette, ihnen tut mehr weh als Jesse.«


    Darryl räusperte sich, und als Adam ihn anblickte, sagte er: »Gib ihr eine Eskorte, die sie zur Schule bringt und wieder abholt.« Alle mochten Jesse. Wenn Adam nicht so wütend gewesen wäre, hätte es erheblich mehr Knurren von den Wölfen gegeben. Auch Darryls Augen waren heller als normalerweise. Das Gold sah in seinem dunklen Gesicht unheimlich aus.


    »Schick sie mit einem Werwolf zur Schule«, schlug ich vor. »In Wolfsgestalt. Die ersten paar Tage kann er vor der Schule auf sie warten, wo ihn alle gut sehen können.«


    »Nein«, erklärte Jesse. »Ich werde keine Freakshow liefern.«


    Adam zog die Brauen hoch. »Du wirst tun, was ich dir sage.«


    »Es ist eine Territorialsache«, erklärte ich Jesse. »Selbst normale Leute spielen diese dummen Spielchen. Sie haben einen Tiefschlag versucht, und dein Vater kann das nicht auf sich sitzen lassen. Wenn er das tut, wird es nur schlimmer werden – bis jemand stirbt.« Das war der wahre Hintergrund für all die Werwolfpolitik und die Drohgebärden, die mir manchmal so auf die Nerven gingen: Es hielt die Leute am Leben.


    »Du solltest die Polizei und die Schule anrufen und sie warnen«, sagte Honey. »Damit niemand verletzt wird.«


    »Macht eine Vorführung draus«, schlug Gabriel vor. »Ruft Jesses Biologielehrer an – oder nimmst du einen Kurs in Gegenwartskunde? Das wäre noch besser. Du kannst deine Mitschüler mit nach draußen nehmen und ihnen eine persönliche Begegnung mit einem Werwolf anbieten. Gleiche Wirkung, aber weniger peinlich für Jesse.«


    Adam lächelte und zeigte dabei viele Zähne. »Das gefällt mir.«


    Jesses Stimmung hellte sich ein wenig auf. »Vielleicht wird das sogar meine Note verbessern.«


    »Die Schule wird sich niemals darauf einlassen«, wandte Darryl ein. »Das Risiko, dass etwas passieren könnte, ist einfach zu groß.«


    »Ich werde mich erkundigen«, sagte Adam.


    Jesse war ein bisschen blass, aber nicht ernsthaft verletzt. Eine heiße Dusche würde gegen die Schmerzen helfen – und sie musste sich duschen, bevor ihr Vater sich genug beruhigte, um zu erkennen, dass sie ihm gar nicht zu sagen brauchte, wer sie angegriffen hatte. Wenn ich 
     die Witterung der Angreifer aufnehmen konnte, konnte er das ebenfalls.


    Ich bedachte alle mit einer geringschätzigen Geste – Gabriel, Adam und die Werwölfe. »Geht runter und arbeitet daran«, sagte ich. »Ich will mir einige von diesen blauen Flecken noch genauer ansehen, damit ich sicher sein kann, dass Samuel nicht rüberkommen und sie untersuchen sollte.«


    Ich nahm Jesse an der Hand. »Wir benutzen Adams Bad …« Ich konnte mich nicht wirklich erinnern, ob er ein eigenes Bad hatte, aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass dieses Haus keine Elternschlafzimmer-Suite haben würde, und außerdem war er mit einem Waschlappen aus seinem Schlafzimmer gekommen. »Da Adam begonnen hat, dieses hier umzubauen.« Mein Tonfall mochte ein wenig scharf sein, aber solange Adam sauer auf mich war, würde er wenigstens nicht daran denken, Jesses Angreifer zu finden.


    Jesse folgte mir durch einen Flur voller Leute und in Adams Schlafzimmer. Auf der anderen Seite gab es eine offene Tür, die nur ins Bad führen konnte. Ich zog sie herein und schloss die Tür.


    Dann flüsterte ich sehr, sehr leise: »Du musst duschen und den Geruch loswerden, bevor er deinem Vater auffällt – falls das nicht schon längst passiert ist.«


    Sie riss die Augen auf. »Kleidung?«, formten ihre Lippen.


    »Alles«, sagte ich.


    Sie warf ihren Tennisschuhen einen bedauernden Blick zu, aber dann drehte sie die Dusche auf und stieg in die große Kabine, mit Schuhen und allem.


    »Ich hole saubere Sachen«, sagte ich.


    Adam kam mir an der Tür zum Flur entgegen. Er wies mit dem Kinn zum Bad, wo man hören konnte, dass jemand duschte. »Geruch«, sagte er.


    »Ihre Sachen waren sehr schmutzig«, erwiderte ich ein wenig selbstzufrieden. »Selbst ihre Schuhe.«


    »Sch –« Er bremste sich, bevor er das Wort beenden konnte. Adam war ein wenig älter, als er aussah. Er war in den 50er-Jahren aufgewachsen, wo ein Mann solche Worte nicht in Gegenwart von Frauen benutzte. »Scheibenkleister«, sagte er schließlich, aber das Wort gab ihm eindeutig nicht die Befriedigung, die er haben wollte.


    Ich erinnerte mich daran, dass mein Pflegevater die bösen Wörter auch immer umschrieben hatte.


    Adam schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen den Türrahmen.


    »Es wird teuer werden, wenn du noch eine Wand herausbrichst«, sagte ich hilfreich.


    Er öffnete die Augen und sah mich an.


    Ich hob resigniert die Hände. »Na gut. Wenn du die Innung der Zimmerleute und Schreiner unterstützen willst, ist das deine Sache. Und jetzt beweg dich, ich habe Jesse gesagt, ich würde ihr frische Sachen bringen.«


    Er trat mit übertriebener Höflichkeit zur Seite. Aber als ich an ihm vorbeiging, versetzte er mir einen Schlag aufs Hinterteil. Fest genug, dass es brannte.


    »Du musst vorsichtiger sein«, knurrte er. »Wenn du dich weiter in meine Angelegenheiten einmischst, könnte dir etwas zustoßen.«


    Ich ging weiter zu Jesses Zimmer und flötete: »Der letzte Mann, der mir einen solchen Klaps versetzt hat, verwest derzeit in seinem Grab.«


    »Daran habe ich keine Zweifel.« Er klang eher zufrieden als reuevoll.


    Ich wandte mich ihm zu, trotz seiner gelben Augen.


    »Ich denke daran, ein Ersatzteilauto für VW Passats zu kaufen. Ich habe auf dem Feld noch viel Platz.«


    Falls uns jemand belauschte, hätte er meine letzte Bemerkung wohl für vollkommen absurd gehalten, aber Adam wusste es besser. Seit Jahren benutzte ich mein Golf-Ersatzteilauto, um ihn zu bestrafen. Es war von seinem Schlafzimmerfenster aus gut zu sehen und hatte jetzt nur noch drei Räder. Zahllose andere Teile fehlten ebenfalls. Die Graffitis auf dem Auto waren Jesses Idee gewesen.


    Wenn Adam nicht so pedantisch gewesen wäre, hätte es nie funktioniert – aber er war einer von diesen »alles zur rechten Zeit und am rechten Ort« -Leuten. Es ärgerte ihn. Gewaltig.


    Jetzt erkannte er meinen lobenswerten Versuch mit einem kurzen Grinsen an, dann wurde er schnell wieder ernst. »Sag mir, dass du zumindest daran gedacht hast, dir ihre Witterung zu merken.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Warum sollte ich das tun? Damit du aufhörst, Jesse zu nerven und stattdessen mich quälst?«


    Einer von ihnen war ein Fremder gewesen, aber der andere … etwas an seinem Geruch rührte an etwas in meinem Hinterkopf, aber ich würde warten, bis ich draußen war, bevor ich ausführlicher darüber nachdachte.


    Er lachte laut auf.


    »Lügnerin«, sagte er.


    Er machte zwei rasche Schritte vor, legte mir eine Hand 
     in den Nacken, hielt mich fest und küsste mich. Das hatte ich nicht erwartet – nicht, wenn er noch so nahe daran war, sich zu verwandeln. Ich bin sicher, deshalb hatte er seine Selbstkontrolle nicht aufgegeben.


    Die erste Berührung seiner Lippen war sanft und zögernd, sie fragte, wo seine Hände gefordert hatten. Dieser Mann war einfach teuflisch. Der Anwendung von Gewalt hätte ich mich widersetzen können, aber die Frage in seinem Kuss war etwas ganz anderes.


    Ich lehnte mich an ihn, weil er mit dieser leichten Berührung und dem sanften Zurückziehen der Lippen gefragt und mich gebeten hatte, ihm zu folgen. Seine Körperwärme, willkommen in dem übermäßig kalten Haus, belohnte mich, als ich näher kam, ebenso wie die festen Konturen seines Körpers, so dass ich verleitet wurde, mich noch enger an ihn zu schmiegen.


    Er tanzte auch auf diese Weise. Er führte, statt zu ziehen. Es musste etwas Bewusstes sein, etwas, woran er gearbeitet hatte, denn er war wirklich sehr dominant – Alphas sind das nun mal. Aber Adam war mehr als einfach nur dominant: Er war auch klug. Und kein fairer Spieler.


    So landete er an der Wand, und ich hatte mich fest an ihn geschmiegt, als jemand … Darryl … sich hinter mir leise räusperte.


    Ich riss mich los und sprang wieder in die Mitte des Flurs. »Ich hole jetzt Jesses Sachen«, sagte ich zu dem Teppich am Boden. Dann brachte ich meinen knallroten Kopf in Jesses Zimmer und schloss die Tür. Es machte mir nichts aus, bei einem Kuss erwischt worden zu sein, aber das da war erheblich essentieller gewesen als ein einfacher Kuss.


    Manchmal ist es kein Segen, gute Ohren zu haben.


    »Tut mir leid«, sagte Darryl, obwohl er sich eher amüsiert als entschuldigend anhörte.


    »Jede Wette«, knurrte Adam. »Verdammt. Das muss einfach aufhören.«


    Darryl lachte laut und ausgiebig. Ich hatte ihn noch nie so lachen gehört. Darryl war im Allgemeinen ziemlich ernst und ein bisschen steif.


    »Tut mir leid«, sagte er noch einmal und klang diesmal ein wenig überzeugender. »Es sah irgendwie nicht so aus, als wolltest du, dass es aufhört.«


    »Ja.« Adam klang plötzlich müde. »Ich hätte es schon lange tun sollen. Aber nachdem Christy mit mir fertig war, war ich mir nicht sicher, ob ich jemals wieder eine Frau in meinem Leben wollte. Und Mercy ist noch kopfscheuer, als ich es je gewesen bin.«


    »Und dann kam Samuel, um den Wettbewerb um den Preis anzuheizen«, sagte Darryl.


    »Ich bin kein Preis«, murmelte ich.


    Ich wusste, dass beide mich gehört hatten, aber Adam sagte nur: »Samuel ist immer die Konkurrenz gewesen. Es ist mir lieber, wenn er hier ist und ich zumindest gegen einen Mann aus Fleisch und Blut antreten kann und nicht gegen eine Erinnerung.«


    »Wenn ihr hinter meinem Rücken über mich reden wollt«, sagte ich, »dann tut das zumindest irgendwo, wo ich euch nicht hören kann.«


    Offenbar folgten sie meiner Bitte, denn danach hörte ich nichts mehr von ihrem Gespräch. Die Dusche lief immer noch, also setzte ich mich mitten in Jesses Zimmer – ich holte unter einem Bein eine Flasche Nagellack 
     hervor – und nutzte die Gelegenheit, mich zusammenzureißen. Adam hatte Recht, das hier hatte schon viel zu lange gedauert.


    Samuel war größtenteils ein Engel gewesen – und Adam ebenfalls. Aber mir kam es so vor, als sei Adam ruheloser als sonst, und seine Laune war schlechter einzuschätzen.


    Das war beunruhigend, denn Adam war ein Choleriker, schlimmer noch als die meisten anderen Werwölfe. Wenn das nicht der Fall wäre, hatte Samuel mir gesagt, hätte der Marrok Adam intensiver als öffentlichen Repräsentanten der Werwölfe eingesetzt. Er sah gut genug aus für eine solche Position und konnte sich gut und gewählt ausdrücken. Außerdem hatte er ohnehin schon ein wenig Aufmerksamkeit von der Presse bekommen, weil er in Washington DC als Berater und Unterhändler aufgetreten war. Er konnte sich sehr, sehr gut beherrschen, aber wenn er die Nerven verlor, drehte er durch, und das wollte der Marrok nicht riskieren.


    Ich war ziemlich sicher, dass Adam wegen Jesses blauer Flecken ohnehin explodiert wäre – aber vielleicht hätte er sich schneller wieder zusammennehmen können, wenn er nicht bereits so angespannt gewesen wäre.


    Jesses Tür ging auf, Honey kam herein und schloss die Tür wieder hinter sich. Honey gehört zu diesen Leuten, die mir immer das Gefühl geben, schmuddelig zu sein, selbst wenn ich ein wirklich ordentliches T-Shirt trage. Sie hätte das Vorzeigemodell der jungen, attraktiven Frau eines wohlhabenden Geschäftsmanns sein können. Sie schüchterte mich auf ganz andere Weise ein, als Werwölfe es normalerweise taten, und ich hatte lange gebraucht, um damit fertig zu werden.


    Vorsichtig ging sie um das übliche Teenager-Durcheinander herum, das Jesse auf dem Boden verstreut hatte – Jesses Zimmer sah sogar noch schlimmer aus als meines, was es wirklich zu einem schweren Fall machte.


    »Du musst etwas tun, Mercedes«, sagte sie leise. Solange der Rest des Rudels unten war, würden sie uns nicht hören. »Das ganze Rudel ist ruhelos und cholerisch – und Adam wäre heute beinahe durchgedreht. Entscheide dich für einen, Adam oder Samuel, das ist egal. Aber du musst es bald tun.« Sie zögerte. »Als Adam dich zu seiner Gefährtin erklärte –«


    Nur um meiner Sicherheit willen, hatte er sagt, und damit wahrscheinlich Recht gehabt. Echte Wölfe töten einen Kojoten, der in ihr Territorium eindringt, und Werwölfe sind ebenso territorial wie ihre kleineren Brüder.


    »Er hat mich nicht gefragt«, unterbrach ich sie hitzig. »Ich war nicht dabei und habe es erst herausgefunden, nachdem es schon passiert war. Es war nicht mein Fehler.«


    Sie schüttelte ihre honigblonde Mähne und hockte sich neben mich. Wenn sie den Boden hätte sehen können, hätte sie sich wohl hingesetzt wie ich, denn sie stand technisch gesehen im Rudel unter mir (dank der Tatsache, dass Adam mich zu seiner Gefährtin erklärt hatte), aber sie war zu pingelig, um sich auf einem Haufen schmutziger Kleidung niederzulassen.


    »Ich sage auch nicht, dass es jemandes Schuld ist«, meinte sie. »Einen Schuldigen zu finden, ändert nichts an den Tatsachen. Wir können es alle spüren, diese Schwäche im Rudel. Du hast selbstverständlich das Recht, ihn abzuweisen, und dann werden sich die Dinge wieder normalisieren. 
     Oder akzeptiere ihn, und die Dinge werden sich auf andere Weise verändern, auf eine bessere Weise. Aber bis dahin …« Sie zuckte die Achseln.


    Es war einfach, selbst für jemanden wie mich, der die ganze Zeit in ihrer Nähe war, zu vergessen, dass die Magie der Werwölfe aus mehr besteht als der Verwandlung. Ich denke, es liegt daran, dass die Veränderung so spektakulär ist – und der Rest der Magie ist Sache des Rudels und betrifft niemanden sonst. Ich betrachtete mich nicht als zum Rudel gehörig – und bevor Adam mich als seine Gefährtin bezeichnet hatte, hatte das auch niemand sonst getan.


    Mein Pflegevater hatte mir einmal gesagt, dass er sich auf irgendeiner Ebene immer aller anderen Rudelangehörigen bewusst war. Sie wussten, wenn einer von ihnen in Not war, sie wussten, wenn einer starb. Als mein Pflegevater sich umbrachte, hatten sie eine Weile gebraucht, bis sie die Leiche fanden, aber sie hatten alle gewusst, wo sie suchen mussten. Ich hatte gesehen, wie Adam sein Rudel mit mehr als dem Klang seiner Stimme zu sich rief und war Zeugin davon geworden, wie er von einer Silberverletzung heilte, die ihn hätte umbringen sollen.


    Mir war nicht klar gewesen, dass Adams Behauptung, ich sei seine Gefährtin, wirklich etwas bedeutete, bis ich imstande gewesen war, Warren zu helfen, seinen Wolf zu beherrschen, als seine schweren Wunden nicht erlaubten, dass er das alleine schaffte. Ich war dankbar gewesen, aber ich hatte nicht näher darüber nachgedacht.


    Ich bekam Kopfschmerzen; Furcht hat manchmal diese Wirkung auf mich. »Sag mir das noch einmal und sei bitte ganz deutlich.«


    »Als er dich zu seiner Gefährtin erklärte, hat er dich 
     eingeladen, dich uns anzuschließen. Er hat einen Platz für dich geschaffen, den du nicht ausgefüllt hast. Diese Öffnung ist eine Schwäche. Adam verbirgt es überwiegend vor uns, aber das schafft er nur, indem er alle Auswirkungen auf sich nimmt. Sein Wolf weiß, dass es eine Schwachstelle gibt, einen Ort, an dem man uns schaden kann, und das macht ihn ununterbrochen aufmerksamer und unruhiger. Wir können das spüren und reagieren darauf.« Sie lächelte mich nervös an. »Deshalb war ich so eklig zu dir, als er mich geschickt hat, um dir als Leibwächterin gegen die Vampire zu dienen. Ich dachte, für dich wäre das alles nur ein Spiel, und du würdest es uns überlassen, den Preis dafür zu zahlen.«


    Nein. Kein Spiel. Nur jede Menge Angst. Für wen von beiden ich mich am Ende auch entschied, Adam oder Samuel, ich würde den anderen verlieren – und das war mehr, als ich ertragen konnte.


    »Wir sind alle davon abhängig, dass der Alpha uns hilft, unter Menschen zu leben«, sagte Honey. »Einige von Adams Wölfen haben menschliche Frauen als Gefährtinnen. Es ist seine Willenskraft, die uns erlaubt, uns zu beherrschen, besonders, wenn der Vollmond nahe ist.«


    Ich legte den schmerzenden Kopf an die Knie. »Was hat er sich nur dabei gedacht? Verdammt noch mal.«


    Sie tätschelte meine Schulter, eine ungelenke Bewegung, die gleichzeitig tröstlich und bedauernd wirkte. »Ich glaube nicht, dass er an irgendetwas gedacht hat, als diesen Anspruch zu erheben, bevor ein anderer Wolf dich töten oder beanspruchen konnte.«


    Ich sah sie ungläubig an »Was ist hier los? Haben denn alle den Verstand verloren? Ich bin zehn Jahre lang nicht 
     mal mit einem Mann ausgegangen, und jetzt sind da Adam und Samuel und –« Ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, bevor ich Stefan erwähnt hätte. Seit er und der Magier zwei Unschuldige getötet hatten, um ihnen die Schuld für den Mord an Andre in die Schuhe zu schieben, damit Marsilia mich nicht umbringen würde, hatte ich den Vampir nicht mehr gesehen. Und das war auch gut so, da er aktuell nicht gerade zu meinen Lieblingen zählte.


    »Ich weiß, wieso Samuel mich haben will«, sagte ich.


    »Er denkt, ihr beide könntet Kinder haben – und du kannst ihm nicht verzeihen, dass er dich aus praktischen Gründen will.« Etwas in Honeys Stimme sagte mir, dass sie Samuel gern hatte – und vielleicht war es nicht nur mein angebliches »Spielen« mit Adam und ihrem Rudel gewesen, was sie ablehnte. Aber ihre Miene sagte mir noch mehr. Sie verstand Samuels Gründe aus Erfahrung; auch sie wollte Kinder haben.


    Ich weiß nicht, warum ich anfing, mit Honey über diese Dinge zu sprechen. Ich kannte sie wirklich nicht besonders gut, und den größten Teil der Zeit, in der ich sie kannte, hatte ich sie nicht leiden können. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich sonst niemanden kannte, der in der Lage gewesen wäre, mich zu verstehen. »Ich nehme es Samuel nicht übel, zu erkennen, dass eine Gestaltwandlerin, die sich in eine Kojotin verwandelt und nicht an den Mond gebunden ist, eine gute Gefährtin sein könnte«, sagte ich sehr leise. »Aber er hat zugelassen, dass ich mich in ihn verliebte, ohne mir genau zu sagen, warum er so interessiert war. Wenn der Marrok sich nicht eingemischt hätte, wäre ich wahrscheinlich mit sechzehn seine Gefährtin geworden.«


    »Mit sechzehn?«, fragte sie.


    Ich nickte.


    »Peter ist erheblich älter als ich.« Peter war ihr Mann. »Das war schwierig. Aber ich war zumindest keine sechzehn mehr und …« Sie hielt inne und dachte nach. »Ich kann mich nicht erinnern, je gehört zu haben, wie alt Samuel ist, aber er ist älter als Charles, und Charles wurde in den Tagen der Lewis- und-Clark-Expedition geboren.«


    Die Empörung, die nach und nach ihre Stimme durchdrang, war wie Balsam für meine Seele, obwohl sie immer noch leise sprach, damit die anderen Werwölfe sie nicht hören konnten. Es gab mir den Mut, mich ihr ein wenig mehr anzuvertrauen.


    »Ich bin glücklich damit, was ich bin«, erklärte ich ihr. »Der Vorfall mit Samuel hat mich mit dem Rudel brechen lassen, und ich habe mich der Menschenwelt angeschlossen. Ich bin unabhängig und gut in meinem Job. Es ist nichts Großartiges, aber ich repariere gerne Dinge.«


    »Und dennoch«, sagte sie und dachte vermutlich an alles, was ich nicht ausgesprochen hatte.


    Ich nickte. »Genau. Und dennoch … was, wenn ich auf ihn eingegangen wäre? Ich sage mir selbst immer wieder, dass ich dann weniger wäre als jetzt, aber Samuel ist nicht die Art Mann, der aus seiner Frau jegliche Persönlichkeit herausbügelt. Die Hälfte des Ärgers, den ich als Teenager hatte, geht auf Dinge zurück, die er ausgeheckt hat – und aus der anderen Hälfte hat er mich herausgeholt.«


    »Also wärst du die Frau eines Arztes und könntest tun, was du willst – weil Samuel nicht so ein Kontrollfreak ist wie die meisten dominanten Wölfe.«


    Da war es. Oh, nicht Samuel – er ist nicht auf Kontrolle 
     aus. Sie sah wie die meisten Leute nur, was er sie sehen lassen wollte. Der sanfte, lockere Samuel. Ha.


    Ich hatte mich allerdings immer gefragt, wieso Honey ihren Mann geheiratet hatte, der so tief in der Hierarchie des Rudels stand, obwohl sie dominanter war als alle bis auf die obersten zwei oder drei Wölfe. Da sie ihren Rang im Rudel von ihrem Mann ableiten musste, stand sie damit erheblich niedriger als in der Zeit, bevor sie Peter zum Gefährten genommen hatte. Es gab tatsächlich nicht allzu viele unterwürfige Wölfe. Die Art von Entschlossenheit, die es braucht, um die Verwandlung zu überleben, findet sich normalerweise nicht in Personen, die nicht wenigstens ein bisschen dominant sind.


    »Samuel ist genauso ein Kontrollfreak wie sie alle. Er versteckt es nur besser«, sagte ich. »Wahrscheinlich hätte er mich in Watte gepackt und mich vor der Welt beschützt. Ich wäre niemals gewachsen oder zu der Person geworden, die ich heute bin.«


    Sie zog eine Braue hoch. »Was, eine Mechanikerin? Du arbeitest für weniger als den Mindestlohn. Ich habe gesehen, wie Gabriel die Schecks ausgeschrieben hat – er verdient mehr als du.«


    Ich hatte mich geirrt. Sie würde es nie verstehen.


    »Ich rede davon, mein eigenes Geschäft zu haben«, sagte ich, obwohl ich nicht mehr damit rechnete, dass sie erkannte, was ich meinte. Ich hatte alles abgelehnt, was sie vom Leben wollte – Status, sowohl in der Werwolf- als auch in der Menschenwelt, und Geld. »Imstande zu sein, etwas zu nehmen, das nicht funktioniert und es zu reparieren. Mich heute Adam gegenüber behaupten zu können, statt vor ihm auf die Knie zu fallen und den Boden 
     anzustarren. Und selbst zu entscheiden, was ich tue – auch wenn das dazu führt, diesen besessenen Vampir zu jagen, der Warren beinahe umgebracht hätte. Ich bin nichts Besonderes, vor allem verglichen mit Werwölfen, aber du musst zugeben, dass ich einzigartig geeignet war, um ihn zu erledigen. Die Werwölfe konnten es nicht tun. Die Vampire und das Feenvolk wollten es nicht. Was wäre passiert, wenn ich ihn nicht hätte töten können? Samuel hätte nie zugelassen, dass seine Frau so etwas tut.«


    Dann wurde mir etwas klar. So beängstigend es gewesen war (und ich hatte Alpträume und Narben, um das zu beweisen), so dumm und gefährlich – und möglicherweise tödlich – es immer noch war, ich war stolz darauf, diese beiden Vampire getötet zu haben. Niemand sonst hätte es tun können. Nur ich.


    Samuel hätte mich so etwas nie tun lassen.


    Ich könnte niemals Samuels Gefährtin werden, ohne etwas aufzugeben, was mir an mir selbst sehr wichtig war. Ich gestattete mir zum ersten Mal, das Problem von dieser Warte aus zu sehen, und das führte zu dem Schluss, dass Samuel für mich nie der Richtige sein könnte.


    Die Frage lautete nun, ob Adam besser sein würde. Und wenn ich Adam nahm, würde Samuel gehen. Ein Teil von mir liebte Samuel immer noch, und ich war noch nicht bereit, ihn aufzugeben.


    Ich saß wirklich böse in der Klemme.


    »Glaubst du, Adam hätte dich dieses Ding jagen lassen, wenn du seine Gefährtin wärst?«, fragte Honey ungläubig.


    Vielleicht.


    »Ich will euch nicht stören«, sagte Jesse leise.


    Mir wurde klar, dass ich das Wasser aus der Dusche schon seit einiger Zeit nicht mehr gehört hatte. Ich hatte auch nicht gehört, wie sie hereingekommen war.


    Sie hatte sich in ein großes Handtuch gewickelt, beeilte sich aber immer noch, die Tür hinter sich zu schließen. Sie sah Honey misstrauisch an, nickte dann aber zögerlich.


    »Das Letzte habe ich gehört«, sagte sie. »Dad hat mir eingeschärft, mich nicht in seine Angelegenheiten zu mischen. Aber ich dachte, du solltest wissen, dass er mir vor nicht allzu langer Zeit gesagt hat, wenn man nicht hin und wieder aus einem Flugzeug fiele, würde man nie lernen zu fliegen.«


    »Er hat mir Leibwächter geschickt«, sagte ich trocken. Honey war eine davon gewesen.


    Sie verdrehte die Augen. »Er ist nicht dumm. Aber wenn es etwas gibt, was du tun musst, wird er hinter dir stehen.« Ich sah sie ungläubig an, und wieder verdrehte sie die Augen. »Na gut, na gut, er wird vorangehen. Aber er wird dich nicht zurückstehen lassen. Er ist niemand, der seine Ressourcen verschwendet.«


    Als Jesse vor ein paar Monaten verschwunden war und Adam noch zu sehr unter den Folgen einer schweren Wunde gelitten hatte, um etwas dagegen tun zu können, hatte er mich beinahe angeheuert, um sie zu finden, und damals hatte er bereits gewusst, dass die Leute, die sie in ihrer Gewalt hatten, ihn beinahe umgebracht hätten. Aus irgendeinem Grund ließ diese Erinnerung mich wieder aufatmen.


    Zu wissen, dass ich Samuel nicht haben konnte, tat weh. Ich dachte, Adam aufzugeben, würde mich zerbrechen – was nicht bedeutete, dass ich es nicht trotzdem tun musste. 
    


    Ich stand auf.


    »Ich werde daran denken«, sagte ich und wechselte dann das Thema. »Wie geht es dir?«


    Sie lächelte und streckte eine vollkommen ruhige Hand aus. »Gut. Du hattest Recht, die heiße Dusche hat wirklich geholfen. Ich habe ein paar Prellungen, aber es geht mir gut. Gabriel hat ebenfalls geholfen. Was er sagte, stimmt. Ich habe mich tatsächlich verteidigt, und besser, als sie erwartet hätten. Jetzt weiß ich, dass ich vorsichtig sein muss und …« Ihr Lächeln wurde strahlender, bis sie sich beinahe wieder die Lippe aufgerissen hätte. »Dad hat mir Leibwächter zugeteilt.« Und das kam in dem gleichen gereizten Tonfall heraus, den ich immer benutzte.
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    Manchmal kommt es mir so vor, als veränderte sich der Abstand zwischen Adams und meinem Haus. Nur vor etwa einer Stunde hatte ich kaum einen Augenblick gebraucht, um von meiner Tür zu seiner zu gelangen. Diesmal brauchte ich viel länger, um nach Hause zu gehen, und ich trauerte den ganzen Weg.


    Ich würde nicht Samuels Gefährtin werden. Nicht weil ich ihm nicht traute, sondern weil ich ihm nicht vollkommen trauen konnte. Er würde mich lieben und für mich sorgen, bis ich meinen eigenen Arm abkaute, um frei zu sein – und ich würde nicht die einzige Person sein, der ich dabei wehtat. Samuel war schlimm genug dran, ohne dass ich dem noch etwas hinzufügte.


    Wenn ich ihm mitteilte, wie ich empfand, würde er gehen.


    Ich hoffte, er wäre immer noch weg, aber sein Auto stand neben meinem rostfarbenen Golf. Ich blieb in der Einfahrt stehen, aber es war bereits zu spät. Er würde wissen, dass ich draußen war.


    Ich musste es ihm nicht heute sagen, dachte ich. Ich würde ihn nicht heute verlieren müssen. Aber bald. Sehr bald.


    Warren und Honey hatten Recht; wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde Blut fließen. Es zeugte von der Selbstbeherrschung, über die sowohl Adam als auch Samuel verfügten, dass es bisher noch keinen Kampf gegeben hatte. Tief drinnen wusste ich genau, wenn es jemals zu einem wirklichen Kampf zwischen den beiden käme, würde einer von ihnen sterben.


    Ich konnte es ertragen, Samuel wieder zu verlieren, wenn es sein musste, aber ich würde es nicht aushalten können, der Grund für seinen Tod zu sein. Und ich war sicher, dass Samuel einen Kampf gegen Adam nicht überleben würde. Nicht dass Adam der bessere Kämpfer war – ich hatte ihn in dem einen oder anderen Kampf gesehen, und er wusste, was er tat. Aber Adam hatte den Vorteil einer Unbedenklichkeit, die Samuel fehlte. Adam war ein Soldat, ausgebildet um zu töten, und Samuel war Arzt, ein Heiler. Er würde sich zurückhalten, bis es zu spät war.


    Die Fliegengittertür des Hauses quietschte, und ich blickte in Samuels graue Augen. Er war kein wirklich gut aussehender Mann, aber seine schmalen Züge und das aschblonde Haar verliehen ihm eine Schönheit, die bis ins Mark ging.


    »Was ist denn los mit dir?«, fragte Samuel. »Etwas nicht in Ordnung in Adams Haus?«


    »Ein paar fanatische Kids haben Jesse verprügelt«, erwiderte ich. Es war keine Lüge. Er würde nicht wissen, dass ich damit nur seine zweite Frage beantwortet hatte, nicht die erste.


    Einen Augenblick flackerte Zorn in seinem Blick auf – auch er hatte Jesse gern. Dann beherrschte er sich, und 
     Dr. Cornick trat wieder an die Stelle des zornigen Werwolfs.


    »Es geht ihr gut«, sagte ich, bevor er weiterfragen konnte. »Nur ein paar Prellungen und verletzter Stolz. Wir haben uns eine Weile Sorgen gemacht, dass Adam jemanden umbringen würde, aber ich glaube, es ist uns gelungen, ihn zu beruhigen.«


    Er kam heraus auf die Veranda und berührte mein Gesicht. »Nur ein paar raue Minuten, wie? Ich sollte trotzdem lieber nach Jesse sehen.«


    Ich nickte. »Ich mache uns etwas zum Abendessen.«


    »Nein«, erwiderte er. »Du siehst aus, als müsstest du ein wenig aufgeheitert werden. Ein wütender Adam und Zee im Gefängnis, beides am gleichen Tag, ist ein bisschen viel. Warum ziehst du dich nicht um, und ich lade dich zu einer Pizza mit den Festivalteilnehmern ein?«


    



    Die Pizzeria war voll mit Leuten und Instrumentenkästen. Ich nahm meine Limo und Samuels Bier und machte mich auf die Suche nach zwei leeren Sitzplätzen, während er für das Essen bezahlte.


    Nachdem das Tumbleweed am Sonntagabend zu Ende gegangen war, sammelten sich alle Organisatoren und Musiker hier offenbar zu einem letzten Treffen – und sie hatten Samuel eingeladen, der mich mitgebracht hatte. Es war eine ziemlich beeindruckende Menge, und es gab nicht viele leere Plätze.


    Ich musste mich an einen Tisch setzen, an dem bereits andere Leute aßen, weil es nur noch dort zwei leere Stühle gab. Ich beugte mich vor und brachte meinen Kopf dicht an das Ohr des Mannes, der mit dem Rücken zu mir saß. 
     Das war zu vertraulich für einen Fremden, aber mir blieb nichts anderes übrig. In diesem Lärm hätte ein Menschenohr meine Stimme aus weiterer Entfernung nicht wahrnehmen können.


    »Sind diese Stühle da schon besetzt?«, fragte ich.


    Der Mann blickte auf, und ich erkannte, dass er mir nicht so fremd war, wie ich gedacht hatte … auf zwei Ebenen. Erstens war er derjenige, der Samuels Walisisch korrigiert hatte, Tim Soundso – irgendein mitteleuropäischer Nachname –, und zweitens war er einer der Leute in O’Donnells Haus gewesen, der Aftershave-Mann.


    »Kein Problem«, sagte er laut.


    Es hätte Zufall sein können. Es gab wahrscheinlich tausend Leute in den Tri-Cities, die dieses Aftershave benutzten; vielleicht roch es für jemanden, der nicht meine Nase hatte, gar nicht so schlecht.


    Das hier war ein Mann, der Tolkiens Elfisch und Walisisch sprach (wenn auch nicht so gut, wie er glaubte, wenn er Samuels Walisisch kritisierte). Kaum die Eigenschaften eines Feenvolk-hassenden Fanatikers. Er war wahrscheinlich eher einer dieser Fans, die den Besitzer der kleinen Feenvolk-Bar in Walla Walla so reich werden ließen und das Reservat in Nevada zu einem zweiten Las Vegas gemacht hatten.


    Ich bedankte mich und nahm den Stuhl neben der Wand, was Samuel die Außenseite ließ. Vielleicht war er ja keiner von O’Donnells Bessere-Zukunft-Freunden. Vielleicht war er der Mörder – oder ein Cop.


    Ich lächelte höflich und sah ihn mir gut an. Er war nicht schlecht in Form, aber eindeutig ein Mensch. Ohne eine Axt hätte er sicher niemanden köpfen können.


    Also keiner von der Besseren Zukunft, und auch kein Mörder. Er war nur ein Mann, der seinen schlechten Geschmack in Sachen Aftershave mit jemandem teilte, der in O’Donnells Haus gewesen war.


    »Ich bin Tim Milanovich«, sagte er und musste beinahe schreien, um sich über den Lärm all der anderen Leute hinweg verständlich machen zu können, als er vorsichtig den Arm über sein Bier und seine Pizza ausstreckte. »Und das hier ist mein Freund Austin, Austin Summers.«


    »Mercedes Thompson.« Ich schüttelte ihm und auch dem anderen jungen Mann die Hand. Der zweite Mann, Austin Summers, war interessanter als Tim Milanovich.


    Wenn er ein Werwolf gewesen wäre, wäre er sicher dominant gewesen. Er hatte die subtile Anziehungskraft eines wirklich guten Politikers. Nicht so hübsch, dass es den Leuten tatsächlich auffiel, aber so gut aussehend wie ein robuster Footballspieler. Mittelbraunes Haar, mehrere Schattierungen heller als meines, und braune Augen vervollständigten das Bild. Er war ein paar Jahre jünger als Tim, dachte ich, aber ich konnte sehen, wieso Tim mit ihm befreundet war.


    Es war zu voll, als dass ich Austins Witterung wirklich aufnehmen konnte, solange er auf der anderen Tischseite saß, aber es gelang mir, die Hand, mit der ich seine geschüttelt hatte, zu meiner Nase zu bewegen, als juckte es mich dort – und plötzlich wurde der Abend etwas anderes als ein Ausflug, um mich von meinen Sorgen abzulenken.


    Dieser Mann war ebenfalls in O’Donnells Haus gewesen – und ich wusste, warum einer von Jesses Angreifern irgendwie vertraut gerochen hatte.


    Geruch ist eine komplizierte Sache. Er ist gleichzeitig eine Möglichkeit, jemanden zu identifizieren, und eine Mischung vieler Düfte. Die meisten Leute wechseln selten die Shampoo-, Deodorant- oder Zahnpastamarke. Sie putzen ihre Häuser mit den gleichen Reinigungsmitteln, sie waschen ihre Kleidung mit dem gleichen Waschmittel und stecken die gleichen Antistatik-Tücher in den Trockner. All diese Gerüche verbinden sich mit ihrem eigenen persönlichen Duft zu einer eindeutig identifizierbaren Marke.


    Dieser Austin war nicht der Mann, der Jesse angegriffen hatte. Er war zu alt, hatte die Highschool mindestens ein paar Jahre hinter sich, und der Geruch stimmte auch nicht so richtig – aber er lebte im gleichen Haushalt wie der Junge, der Jesse geschlagen hatte. Ein Liebhaber oder ein Bruder, dachte ich, und hätte darauf gewettet, den älteren Bruder des Angreifers vor mir zu haben.


    Austin Summers. Ich würde mich an diesen Namen erinnern und sehen, ob ich eine Adresse herausfinden konnte. War Jesse nicht letztes Jahr in einen Summers-Jungen verschossen gewesen? Bevor die Werwölfe ihre Existenz zugegeben hatten. Damals, als Adam nur ein bescheiden wohlhabender Geschäftsmann gewesen war. John, Joseph … irgendwas Biblisches – Jacob Summers. Das war es. Kein Wunder, dass diese Geschichte sie so verstört hatte.


    Ich nippte an meiner Limo und warf einen Blick zu Tim, der ein Stück Pizza aß. Ich hätte mein letztes Kleingeld darauf gesetzt, dass er kein Polizist war – er hatte nichts von den Dingen an sich, an denen ich einen Cop normalerweise erkennen kann, und er war auch nicht bewaffnet. 
     Selbst wenn sie unbewaffnet sind, riechen Polizisten immer ein wenig nach Schießpulver.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass Tim Aftershave-Mann war, näherte sich hundert Prozent. Was machte also ein Mann, der keltische Folksongs und Sprachen liebte, im Haus eines Mannes, der das überwiegend keltische Feenvolk hasste?


    Ich lächelte Tim an und sagte ganz ehrlich: »Tatsächlich haben wir uns an diesem Wochenende bereits kennen gelernt, Mr. Milanovich. Sie haben sich nach Samuels Vorstellung mit ihm unterhalten.«


    Es gibt Orte, wo meine braune Haut und die Haar- und Augenfarbe mich erinnernswert machen, aber nicht in den Tri-Cities, wo ich angenehm mit der hispanischen Bevölkerung verschmelze.


    »Nennen Sie mich Tim«, sagte er und überlegte hektisch, wo er mich schon einmal gesehen hatte.


    Dann rettete Samuel ihn durch sein Eintreffen vor weiterer Verlegenheit.


    »Da bist du ja«, sagte er, nachdem er sich bei jemandem entschuldigt hatte, der versuchte, den schmalen Gang in Gegenrichtung zu durchqueren. »Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat, Mercy, aber ich bin einen Moment stehen geblieben und habe mich unterhalten.« Er stellte ein kleines Plastikschild mit einer schwarzen 34 auf den Tisch neben Tims Pizza. »Mr. Milanovich«, sagte er, als er sich neben mich setzte. »Schön, Sie hier zu treffen.«


    Selbstverständlich erinnerte Samuel sich an den Namen; das war einfach seine Art. Tim fühlte sich geschmeichelt, dass man ihn wiedererkannte; es stand ihm deutlich in sein ernstes Gesicht geschrieben.


    »Und das hier ist Austin Summers«, rief ich ein wenig lauter als notwendig, da Samuel mindestens so gut hören konnte wie ich. »Austin, das hier ist der Folk singende Arzt, Dr. Samuel Cornick.« Seit ich gehört hatte, wie er beim Festival angekündigt worden war, hatte ich gewusst, dass er es nicht ausstehen konnte – und das selbstverständlich ausgenutzt.


    Samuel warf mir einen erbosten Blick zu, bevor er die beiden Männer, mit denen wir den Tisch teilten, mit einem ausdruckslosen Lächeln bedachte.


    Ich behielt meine leutselige Miene bei, um meinen Triumph zu verbergen, während er und Tim eine Diskussion über gemeinsame Themen in englischen und walisischen Liedern begannen; Samuel war charmant und Tim pedantisch. Im weiteren Verlauf des Gesprächs sagte Tim weniger und weniger.


    Ich bemerkte, dass Austin seinen Freund und Samuel mit der gleichen freundlich interessierten Miene beobachtete, die ich aufgesetzt hatte, und fragte mich, was er wohl glaubte verbergen zu müssen.


    Ein hoch gewachsener Mann stellte sich auf einen Stuhl und stieß einen Pfiff aus, der auch eine größere Menge als die Gäste der Pizzeria zum Schweigen gebracht hätte. Als alle still waren, hieß er uns willkommen und bedankte sich bei diversen Leuten, die für das Festival verantwortlich gewesen waren.


    »Und«, sagte er dann, »da ich weiß, dass ihr alle die Scallywags kennt …« Er bückte sich und griff nach einer Bodhran. Er sprühte die Trommel mit einer kleinen Wasserflasche ein und verspritzte dann den Rest des Wassers mit einer bewussten Lässigkeit, die ihm noch mehr Aufmerksamkeit 
     einbrachte. »Die Scallywags sind schon auf dem ersten Tumbleweed aufgetreten – und ich weiß etwas über sie, dass ihr alle nicht wisst.«


    »Und was ist das?«, rief jemand aus der Menge.


    »Ihre hübsche Sängerin Sandra Hennessy hat heute Geburtstag. Und es nicht nur ein normaler Geburtstag.«


    »Dafür wirst du zahlen«, erklang eine Frauenstimme. »Das wird dich teuer zu stehen kommen, John Martin.«


    »Sandra wird heute vierzig. Ich denke, sie braucht ein Klagelied, findet ihr nicht?«


    Die Menge brach in Applaus aus, der schnell einer erwartungsvollen Stille wich.


    »Herzlichen Glückwunsch.« Das sang er zu den Molltönen der »Wolgaschiffer«, mit einer tiefen Bassstimme, die kein Mikrofon brauchte, um zu tragen. Dann schlug er seine Bodhran einmal mit einem kleinen doppelköpfigen Schlegel.


    WUMM.


    »Dein Geburtstag.«


    WUMM


    »Finstre Stimmung überall,


    trübe Aussicht auf Verfall.


    Meinen Glückwunsch.«


    WUMM


    »Zum Geburtstag.«


    Dann fielen alle im Raum, Samuel eingeschlossen, vergnügt in das Klagelied ein.


    Es befanden sich gut über hundert Leute in dem Raum, und die meisten waren Profimusiker. Das ganze Restaurant vibrierte wie eine Stimmgabel, als das alberne Lied zu einem Chorgesang wurde.


    Sobald die Musik angefangen hatte, hörte sie nicht mehr auf. Instrumente wurden ausgepackt, um sich der Bodhran anzuschließen: Gitarren, Banjos, eine Geige und einige irische Flöten. Sobald ein Lied zu Ende ging, stand jemand auf und fing ein neues an, und die Menge sang den Refrain.


    Austin hatte eine gute Tenorstimme. Tim hätte um nichts in der Welt auch nur einen Ton halten können, aber es gab genug Sänger, so dass das nicht auffiel. Ich sang, bis unsere Pizza kam, dann aß ich, während alle anderen sangen.


    Schließlich holte ich mir eine neue Limo, und als ich zurückkehrte, hatte sich Samuel eine Gitarre geliehen und befand sich am anderen Ende des Raums, wo er den Refrain eines rauen Trinkliedes vorgab.


    Nur Tim war noch am Tisch geblieben.


    »Man hat uns verlassen«, sagte er. »Ihr Dr. Cornick wurde zum Spielen aufgefordert, und Austin ist zum Auto gegangen, um seine Gitarre zu holen.«


    Ich nickte. »Wenn man ihn erst mal dazu gebracht hat zu singen« – ich deutete vage in Samuels Richtung –, »macht er eine Weile weiter.«


    »Sei ihr beiden zusammen?«, fragte er und rollte den Parmesanstreuer zwischen den Handflächen, bevor er ihn wieder absetzte.


    Ich wandte mich Samuel zu, der die Strophe alleine sang. Seine Finger flogen über den Hals der geliehenen Gitarre, und er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt.


    »Ja«, sagte ich, obwohl das nicht der Fall war. Und jetzt auch nicht mehr sein würde. Es war dennoch weniger kompliziert, einfach ja zu sagen statt unsere Situation zu erklären. 
    


    »Er ist ein sehr guter Musiker«, sagte Tim. Und dann fügte er so leise hinzu, dass ich wusste, ich hätte ihn eigentlich nicht hören sollen: »Einige Leute haben einfach alles.«


    Ich wandte mich ihm wieder zu und fragte: »Was war das?«


    »Austin ist auch ein ziemlich guter Gitarrist«, sagte er schnell. »Er hat versucht, mich zu unterrichten, aber ich habe zehn Daumen.« Er lächelte, als zählte das nicht, aber die Haut um seine Augen war angespannt von Bitterkeit und Neid.


    Wie interessant, dachte ich. Wie konnte ich das nutzen, um ihm weitere Informationen zu entlocken?


    »Ich weiß, wie dir zumute ist«, gestand ich und trank einen Schluck. »Ich bin praktisch zusammen mit Samuel aufgewachsen.« Nur dass Samuel damals schon sehr erwachsen gewesen war. »Ich kann ein bisschen auf dem Klavier klimpern, wenn mich jemand dazu zwingt. Ich kann sogar einen Ton halten – aber ganz gleich, wie sehr ich daran gearbeitet habe« – nicht sonderlich viel –, »ich könnte niemals so gut klingen wie Samuel. Und er hat nie auch nur üben müssen.« Ich ließ eine gewisse Schärfe in meine Stimme einfließen, passend zu der Eifersucht, die er an den Tag gelegt hatte. »Dem Mann fällt einfach alles in den Schoß.«


    Zee hatte mir ausrichten lassen, ich sollte ihm nicht helfen.


    Onkel Mike hatte mich angewiesen, mich herauszuhalten.


    Aber ich war nie besonders gut darin gewesen, Anweisungen zu folgen – da können Sie jeden fragen.


    Tim sah mich an, und ich erkannte, dass er mich zum ersten Mal wirklich als Person registrierte. »Genau«, sagte er – und gehörte mir.


    Ich fragte ihn, wo er Walisisch gelernt hatte, und er fühlte sich sichtlich wohler, als er antwortete.


    Wie viele Leute, die nicht viele Freunde haben, fehlte es ihm ein wenig an Umgangsformen, aber er war klug und unter all seiner Ernsthaftigkeit auch komisch. Samuels gewaltiges Wissen und sein Charme hatten dazu geführt, dass Tim sich verschlossen und in einen Mistkerl verwandelt hatte. Nach ein wenig Ermutigung und vielleicht zwei Gläsern Bier, die er getrunken hatte, entspannte er sich und versuchte nicht mehr, mich beeindrucken zu wollen. Bevor ich es wusste, hatte ich eine Weile vergessen, dass ich Hintergedanken hatte und eine lebhafte Auseinandersetzung über die Geschichten begonnen, die sich um König Arthur ranken.


    »Die Geschichten gingen vom Hof von Eleonore von Aquitanien aus. Sie sollten die Männer belehren, wie man sich zivilisiert benimmt«, sagte Tim.


    Ein Mann mit mehr Lautstärke als Stimme rief auf der anderen Seite des Raums: »Fünfzehn Mann auf des toten Mannes Kiste!«


    »Klar doch«, sagte ich. »Betrüge deinen Mann und deinen besten Freund. Wahre Liebe findet man nur im Ehebruch. Alles gutes, zivilisiertes Verhalten.«


    Tim lächelte über meine Bemerkung, aber er musste warten, bis der ganze Raum geantwortet hatte. »Jo ho ho, und ’ne Buddel voll Rum.«


    »Nicht das«, sagte er. »Es ging darum, dass die Leute versuchen sollten, sich zu bessern und das Richtige zu tun.«


    »Fünfzehn Mann schrieb der Teufel auf die Liste.«


    Ich musste mich beeilen, um dem Refrain zuvorzukommen. 
     »Schlaf mit deiner Schwester und läute damit deinen Absturz ein?«


    »Jo ho ho, und ’ne Buddel voll Rum.«


    Er schnaubte frustriert. »Arthurs Geschichte ist nicht die einzige in diesem Zyklus oder auch nur die wichtigste. Parzival, Gawain und ein halbes Dutzend andere waren beliebter.«


    »Also gut«, sagte ich. Wir hatten unseren Rhythmus gefunden und ich fing an, die Musik vollkommen auszublenden. »Die heroischen Taten als Vorbild gestehe ich dir zu, aber die Bilder, die diese Geschichten von Frauen zeichneten, passten genau zu denen der Kirche. Frauen führen Männer auf den falschen Weg, und sie betrügen sie, sobald man ihnen vertraut.« Er setzte dazu an, etwas zu sagen, aber ich war mitten in einem Gedanken und wartete nicht. »Aber das ist nicht ihre Schuld – es ist einfach nur, was Frauen eben tun, wegen ihres schwächeren Wesens.« Tatsächlich wusste ich es besser, aber es machte Spaß, eine Tirade vom Stapel zu lassen.


    »Das ist zu vereinfachend!«, stellte er hitzig fest. »Die populären Versionen aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts ignorierten vielleicht wirklich die meisten interessanteren Frauengestalten. Aber wenn du einige der Originalautoren liest wie Hartmann von Aue oder Wolfram von Eschenbach, hört es sich schon anders an. Dort sind die Frauen Personen, nicht nur Spiegelungen von Kirchenpolemik.«


    »Eschenbach ja«, gab ich zu. »Aber von Aue – nein. Sein Iwein handelt von einem Ritter, der die Abenteuer aufgab, weil er seine Frau liebte – und dafür muss er büßen. Also zieht er los und rettet Frauen, um seinen angemessenen 
     männlichen Status zurückzuerhalten. Bah. Niemand zieht in Erwägung, dass die Frauen sich vielleicht auch selbst retten würden.« Ich machte eine wegwerfende Geste. »Und du kannst auch nicht abstreiten, dass die wichtigsten Geschichten sich um Arthur drehen, der die schönste Frau des Landes heiratet. Sie schläft mit seinem besten Freund – und ruiniert dadurch die beiden größten Ritter, die es je gab, und ist damit für den Zusammenbruch von Camelot verantwortlich, genau wie Eva den Abstieg der Menschheit einläutete. Robin Hood war da viel besser. Maid Marian rettet sich selbst vor Sir Guy of Gisbourne, und dann tötet sie einen Hirsch und täuscht Robin, als sie sich als Mann verkleidet.«


    Er lachte, ein tiefes, angenehmes Geräusch, das ihn offenbar ebenso überraschte wie mich. »Also gut, ich gebe auf. Guinevere war es wirklich nicht wert.« Sein Lächeln verging langsam, als er hinter mich schaute.


    Samuel legte mir die Hand auf die Schulter und beugte sich dicht zu mir. »Alles in Ordnung?«


    In seiner Stimme lag eine gewisse Steifheit, die dazu führte, dass ich ihn ein wenig misstrauisch ansah.


    »Ich bin gekommen, um dich vor der Langeweile zu retten«, sagte er, aber dabei sah er Tim an.


    »Ich langweile mich nicht«, versicherte ich ihm mit einem Tätscheln. »Tim unterhält mich. Ich weiß, dass du nicht viel Gelegenheit hast, mit anderen Musikern zusammenzuspielen. Also geh.«


    Samuel war nie jemand gewesen, der zu öffentlicher Zurschaustellung von Zuneigung neigte. Also überraschte es mich, als er sich über mich beugte und mir einen Kuss mit offenem Mund verpasste, der anfangs nur als Demonstration 
     gegenüber Tim gedacht war, aber so blieb es nicht sehr lange.


    Einer der Vorteile eines langen Lebens, hatte Samuel mir einmal gesagt, bestand darin, dass man viel Zeit zum Üben hatte.


    Er roch, wie Samuel immer roch. Sauber und frisch, und obwohl er längere Zeit nicht mehr in Montana gewesen war, auch nach Zuhause. Viel besser als Tims Aftershave.


    Und dennoch … und dennoch.


    An diesem Nachmittag war mir bei dem Gespräch mit Honey endlich klar geworden, dass eine Beziehung zwischen mir und Samuel nicht funktionieren würde. Das beeinflusste nun auch mehrere andere Dinge.


    Ich liebte Samuel. Liebte ihn aus ganzem Herzen. Aber ich wollte mich nicht für den Rest meines Lebens an ihn binden. Selbst wenn es keinen Adam gegeben hätte, für mich und Samuel hätte das nichts geändert.


    Warum hatte ich also so lange gebraucht, um das zugeben zu können?


    Weil Samuel mich brauchte. In den mehr oder weniger fünfzehn Jahren, die zwischen meiner Flucht und dem vergangenen Winter lagen, war etwas in Samuel zerbrochen.


    Alte Werwölfe können labil sein. Einige werden zu Berserkern und müssen getötet werden. Andere sehnen und hungern sich zu Tode – und ein hungriger Werwolf ist etwas sehr Gefährliches.


    Samuel sagte und tat immer noch all die richtigen Dinge, aber manchmal kam es mir so vor, als folgte er dabei einem Drehbuch. Als dächte er, das hier sollte mich stören, oder ich sollte mich darum kümmern, und dann reagierte 
     er, aber ein winziges bisschen zu spät oder nicht ganz adäquat. Und wenn ich die Kojotin war, sagten mir ihre schärferen Instinkte, dass er nicht gesund war.


    Ich hatte mörderische Angst davor, ihm zu gestehen, dass ich ihn nicht zum Gefährten nehmen würde, weil ich befürchtete, er würde dann davonlaufen und sterben.


    Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit ließen mich ein wenig heftig auf seinen Kuss reagieren.


    Ich durfte Samuel nicht verlieren.


    Er löste sich von mir, eine Spur von Überraschung im Blick. Immerhin war er ein Werwolf; zweifellos hatte er etwas von der Trauer bemerkt, die ich empfand. Ich streckte die Hand aus und berührte seine Wange.


    »Sam«, sagte ich.


    Er war wichtig für mich, und ich würde ihn verlieren. Entweder jetzt oder wenn ich uns beide zerstörte, indem ich gegen die sanfte, intensive Fürsorge ankämpfte, mit der er mich umgeben würde.


    Seine Miene war trotz seiner Überraschung triumphierend gewesen, aber sie wurde ein wenig sanfter, als ich seinen Namen sagte. »Du bist die Einzige, die mich so nennt – und nur wenn du dich wegen mir besonders sentimental fühlst«, murmelte er. »Was hast du im Sinn?«


    Manchmal ist Samuel einfach zu klug.


    »Geh spielen, Sam.« Ich schob ihn weg. »Mir geht es gut.« Ich hoffte, dass das stimmte.


    »Also gut«, sagte er leise, dann verdarb er alles, indem er Tim selbstzufrieden angrinste. »Wir unterhalten uns später.« Er hatte vor dem anderen Männchen sein Territorium markiert.


    Ich wandte mich Tim mit einem entschuldigenden Lächeln 
     für Samuels Verhalten zu, das erstarb, als ich seinen gekränkten Gesichtsausdruck bemerkte. Er verbarg ihn schnell wieder, aber ich wusste, was es war.


    Mist.


    Ich hatte einen Plan gehabt, aber die Diskussion hatte mich vollkommen vergessen lassen, was ich tat. Sonst wäre ich vorsichtiger gewesen. Es passiert nicht oft, dass ich meinen Uni-Abschluss in Geschichte herausholen und entstauben kann. Aber mir hätte klar sein sollen, dass das Gespräch ihm viel mehr bedeutete als mir.


    Er dachte, ich hätte mit ihm geflirtet, während ich einfach nur Spaß gehabt hatte. Und Leute wie Tim, ungelenk und bei den meisten eher unbeliebt, erleben es nicht oft, dass jemand mit ihnen flirtet. Sie wissen nicht, wann sie es ernst nehmen sollen und wann nicht.


    Wenn ich hübscher gewesen wäre, hätte ich es vielleicht eher bemerkt und wäre vorsichtiger vorgegangen – oder Tim hätte sich wachsamer verhalten. Aber eine Promenadenmischung zu sein hatte bei mir nicht zu so guten Ergebnissen geführt wie bei Adams Stellvertreter Darryl. Meine Vorfahren waren statt schwarze Stammeskrieger und Chinesen Angelsachsen und Indianer. Ich habe die Züge meiner Mutter, die in den dunkleren Farben meines Vaters ein bisschen fehl am Platz wirken.


    Tim war nicht dumm. Wie die meisten Leute, die nicht so richtig dazugehören, hatte er wahrscheinlich längst gelernt, dass vermutlich ein anderes Motiv dahintersteckte, wenn eine gut aussehende Person ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte.


    Ich sehe nicht schlecht aus, aber schön bin ich nicht. Ich kann mich ganz gut zurechtmachen, aber meistens spare 
     ich mir die Mühe. An diesem Abend trug ich sauberere Kleidung, aber kein Make-up, und ich hatte auch keine besondere Sorgfalt angewandt, als ich meine Haare zu einem Zopf geflochten hatte, damit sie mir nicht ins Gesicht fielen.


    Und man hatte mir wohl deutlich angesehen, dass mir das Gespräch gefiel – bis zu dem Punkt, an dem ich vergessen hatte, dass ich eigentlich Informationen über die Bessere Zukunft sammeln wollte.


    All das ging mir in der kurzen Zeit durch den Kopf, die Tim brauchte, sich die Kränkung und den Zorn, die ich ihm angesehen hatte, aus dem Gesicht zu wischen. Aber das half mir nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich aus dieser Sache wieder herauskommen sollte, ohne ihm wehzutun – was er nicht verdient hatte.


    Ich mochte ihn wirklich, verdammt noch mal. Sobald er über seine Standardreaktionen und -floskeln hinausging (was ein bisschen Anstrengung von mir gebraucht hatte), war er geistreich, klug und willens zuzugeben, dass ich Recht hatte, ohne alles in Grund und Boden zu argumentieren – besonders, wenn ich dachte, dass seine Argumente eher stimmten als meine. Was ihn zu einer besseren Person machte, als ich es war.


    »Ein bisschen besitzergreifend, wie?«, sagte er. Seine Stimme klang unbeschwert, aber seine Augen wirkten ausdruckslos.


    Auf dem Tisch lagen ein paar trockene Krümel, und ich spielte ein bisschen mit ihnen. »Normalerweise ist er nicht so schlimm, aber wir kennen uns schon sehr lange. Er weiß, wann ich Spaß habe.« Da, dachte ich, ein bisschen Balsam für sein Ego, wenn schon sonst nichts. »Ich hatte 
     seit dem College keine solche Debatte mehr.« Ich konnte wohl kaum erklären, dass ich nicht absichtlich geflirtet hatte, ohne uns beide in Verlegenheit zu bringen, also war das das Beste, was ich sagen konnte.


    Er lächelte ein wenig, aber das Lächeln reichte nicht bis zu den Augen. »Die meisten meiner Freunde könnten de Troyes nicht von Malory unterscheiden.«


    »Tatsächlich habe ich de Troyes nie gelesen.« Wahrscheinlich der bekannteste mittelalterliche Autor von Arthur-Geschichten. »Ich habe mich mit deutscher mittelalterlicher Literatur befasst, und de Troyes ist Franzose.«


    Er zuckte die Achseln … dann schüttelte er den Kopf und holte tief Luft. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht launisch werden oder so. Dieser Mann, der Tote … wir standen uns nicht besonders nahe oder so, aber er wurde gestern umgebracht. Man erwartet einfach nicht, dass jemand, den man kennt, umgebracht wird. Austin hat mich hergebracht, weil er dachte, wir müssten beide aus dem Haus kommen.«


    »Du kanntest diesen Mann, der im Reservat gearbeitet hat?«, fragte ich. Jetzt musste ich vorsichtig sein. Ich glaube nicht, dass meine Verbindung zu Zee nachrichtenwürdig war, aber ich wollte auch nicht lügen. Ich wollte ihm nicht noch mehr wehtun, als ich es schon getan hatte.


    Er nickte. »Er war ein ziemlicher Mistkerl, aber er hatte es nicht verdient, ermordet zu werden.«


    »Ich hörte, dass sie einen vom Feenvolk in Gewahrsam haben, den sie für den Täter halten«, sagte ich. »Ziemlich beängstigend. Das würde jeden durcheinanderbringen.«


    Er blickte mir forschend ins Gesicht, dann nickte er. »Hör mal«, sagte er, »ich sollte wahrscheinlich Austin holen 
     und gehen – es ist beinahe elf, und er muss morgen um sechs zur Arbeit. Aber falls du Interesse hast … ich treffe mich Mittwochabend um sechs mit ein paar Freunden. Es ist diese Woche ein bisschen merkwürdig – für gewöhnlich haben wir uns bei O’Donnell getroffen. Aber wir führen viele Gespräche über Geschichte und Folklore. Ich denke, das könnte dir gefallen.« Er zögerte, und dann fuhr er sehr schnell fort: »Die Treffen werden von der hiesigen Sektion der Bürger für eine bessere Zukunft veranstaltet.«


    Ich lehnte mich zurück. »Ich weiß nicht …«


    »Wir ziehen nicht los und werfen Bomben in Bars oder so«, sagte er. »Wir reden nur über Dinge und schreiben an unsere Abgeordneten. Viel davon ist Recherche.«


    »Ist das nicht ein bisschen seltsam für dich?«, fragte ich. »Ich meine, du sprichst Walisisch und kennest dich offenbar mit allen Arten von Folklore aus. Die meisten Leute, die ich kenne, die so sind –«


    »Mögen das Feenvolk«, beendete er meinen Satz sachlich. »Sie machen Urlaub in Nevada und gehen in die Feenvolk-Bars und bezahlen Feennutten dafür, dass sie ihnen eine oder zwei Stunden vormachen, sie wären auch keine Menschen.«


    Ich zog die Brauen hoch. »Das ist ein bisschen boshaft, oder?«


    »Diese Leute sind Idioten«, sagte er. »Kennst du die Grimm’schen Märchen im Original? Das Feenvolk in diesen Geschichten hat nichts mit großäugigen, sanftmütigen Gärtnern oder Brownies gemein, die sich für die Kinder opfern, die ihnen anvertraut wurden. Sie lebten im Wald in Lebkuchenhäusern und aßen die Kinder, die sie anlockten. 
     Sie lockten Schiffe auf die Klippen und ertränkten dann die Seeleute.«


    Aha, dachte ich, das war meine Chance. Sollte ich diese Gruppe treffen und sehen, ob sie etwas wussten, was Zee helfen konnte? Oder sollte ich geschickt zurückweichen und vermeiden, diesen empfindlichen – und gut informierten – Mann zu kränken?


    Zee war mein Freund, und er würde sterben, wenn niemand etwas tat. Soweit ich sagen konnte, war ich die Einzige, die auch nur in Erwägung zog, etwas zu unternehmen.


    »Das sind nur Geschichten«, sagte ich mit genau dem richtigen Zögern.


    »Das gilt auch für die Bibel«, erwiderte er ernst. »Und für alle Geschichtsbücher, die du je gelesen hast. Diese Märchen wurden als Warnung weitergegeben, von Leuten, die weder lesen noch schreiben konnten. Leute, die wollten, dass ihre Kinder verstanden, wie gefährlich das Feenvolk ist.«


    »Es gab nie zuvor einen Fall, bei dem einer vom Feenvolk angeklagt wurde, einen Menschen verletzt zu haben«, wandte ich ein und wiederholte damit den offiziellen Standpunkt. »Nicht in all den Jahren, seit sie an die Öffentlichkeit getreten sind.«


    »Gute Anwälte«, stellte er wahrheitsgemäß fest. »Und verdächtige Selbstmorde des Feenvolks, Personen, die es nicht mehr ertragen konnten, so dicht an kaltem Eisen eingesperrt zu sein.«


    Das war überzeugend, denn er hatte Recht.


    »Das Feenvolk mag die Menschen nicht. Wir bedeuten ihnen nichts. Bis zum Christentum und der Erfindung 
     von gutem Stahl waren wir für sie kurzlebiges Spielzeug mit einer Tendenz, sich zu schnell zu vermehren. Danach waren wir kurzlebiges, gefährliches Spielzeug. Sie haben Macht, Mercy, Magie, mit deren Hilfe sie Dinge tun können, die du nicht glauben würdest – aber es steht schon alles in den Geschichten.«


    »Warum haben sie uns dann noch nicht umgebracht?«, fragte ich. Das war kein Theater. Ich hatte mir diese Frage schon oft gestellt. Laut Zee waren die Grauen Lords unglaublich mächtig. Wenn das Christentum und das Eisen so schlimm für sie waren, warum hatten sie uns nicht schon lange getötet?


    »Sie brauchen uns«, sagte er. »Reinblütiges Feenvolk vermehrt sich nicht so leicht, wenn überhaupt. Sie müssen sich mit Menschen vereinigen, um überleben zu können.« Er stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab. »Und dafür hassen sie uns noch mehr als für alles andere. Sie sind stolz und arrogant, und sie hassen uns, weil sie uns brauchen. Sobald sie uns nicht mehr brauchen, werden sie uns erledigen, wie wir Schaben und Mäuse töten.«


    Wir starrten einander an – und er konnte sehen, dass ich ihm glaubte, denn er nahm ein kleines Notizbuch und einen Stift aus der Jeanstasche und riss ein Blatt heraus.


    »Wir treffen uns Mittwoch bei mir zu Hause. Das hier ist die Adresse. Es wäre schön, wenn du vorbeikommen könntest.« Er griff nach meiner Hand und steckte das Stück Papier hinein.


    Als er seine Hand um meine Finger legte, spürte ich, wie Samuel näher kam. Er legte mir die Hand auf die Schulter.


    Ich nickte Tim zu. »Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet 
     hast«, sagte ich zu ihm. »Es war ein interessanter Abend. Vielen Dank.«


    Samuel packte meine Schulter fester, bevor er sie vollkommen losließ. Er blieb hinter mir, als wir die Pizzeria verließen. Er öffnete die Beifahrertür seines Autos für mich, dann setzte er sich auf die Fahrerseite.


    Das Schweigen passte nicht zu ihm – und es beunruhigte mich.


    Ich setzte dazu an, etwas zu sagen, aber er hob eine Hand, die wortlose Bitte, das nicht zu tun. Er schien nicht zornig zu sein, was mich nach der Vorstellung, die er für Tim gegeben hatte, überraschte. Aber er ließ auch das Auto nicht an und fuhr los.


    »Ich liebe dich« sagte er schließlich, und das klang nicht sonderlich glücklich.


    »Ich weiß.« Mein Magen zog sich zusammen, und ich vergaß Tim und die Bessere Zukunft. Ich wollte es jetzt nicht tun, ich wollte es niemals tun. »Ich liebe dich auch.« Ich hörte mich nicht glücklicher an als er.


    Er reckte den Hals, und ich hörte die Wirbel knacken. »Warum zerreiße ich diesen kleinen Klugscheißer also nicht in der Luft?«


    Ich schluckte. War das eine Trickfrage? Gab es eine richtige Antwort?


    »Äh. Du machst keinen allzu verärgerten Eindruck«, spekulierte ich.


    Er schlug so schnell auf das Armaturenbrett seines sehr teuren Autos ein, dass ich nicht einmal sah, wie sich seine Hand bewegte. Wenn im Autoinneren nicht alles aus Leder gewesen wäre, hätte er das Armaturenbrett zerstört.


    Ich dachte daran, einen Witz zu machen, kam aber dann zu dem Schluss, dass das hier nicht der richtige Augenblick war. Ich hatte ein klein wenig dazugelernt, seit ich sechzehn gewesen war.


    »Sieht aus, als hätte ich mich geirrt«, sagte ich. Nein. Kein bisschen gelernt.


    Langsam drehte er sich zu mir um, und der Ausdruck in seinen Augen war kalt wie Eis. »Lachst du über mich?«


    Ich drückte die Hand auf den Mund, aber ich konnte nichts dagegen tun. Meine Schultern fingen an zu beben, weil ich plötzlich die Antwort auf seine Frage wusste. Und das verriet mir, wieso es ihn störte, dass er keine mörderische Wut empfand. Wie ich hatte auch Samuel an diesem Abend eine Erleuchtung gehabt – und er freute sich nicht darüber.


    »Tut mir leid«, brachte ich schließlich hervor. »Ziemlich unangenehm, wie?«


    »Was?«


    »Du hattest diesen tollen Plan. Du würdest dich in meinem Haus einquartieren und mich nach und nach verführen. Aber eigentlich willst du das gar nicht so unbedingt. Was du wirklich willst, ist schmusen, spielen und mich necken.« Ich grinste ihn an, und er roch wohl die Erleichterung, die von mir ausging. »Ich bin nicht die Liebe deines Lebens, ich bin dein Rudel – und das ärgert dich wirklich.«


    Er sagte etwas sehr Ungehobeltes, als er das Auto anließ – ein schönes altenglisches Wort.


    Ich kicherte, und er fluchte noch einmal.


    Dass er mich nicht wirklich als seine Gefährtin betrachtete, beantwortete viele Fragen. Und es sagte mir, dass 
     Bran, der gleichzeitig der Marrok und Samuels Vater war, doch nicht alles wusste, selbst wenn er und alle anderen das glaubten. Bran war derjenige gewesen, der mir gesagt hatte, Samuels Wolf sei zu dem Schluss gekommen, ich sei seine Gefährtin. Er hatte sich geirrt: Das würde ich ihm sofort unter die Nase reiben, wenn ich ihn das nächste Mal sah.


    Jetzt wusste ich, wieso Samuel sich all diese Monate hatte beherrschen können und Adam nicht angegriffen hatte. Ich hatte Samuels Selbstbeherrschung dieser Spur von Magie zugeschrieben, die daher kommt, dominanter zu sein als die meisten anderen Wölfe auf dem Planeten. Die wirkliche Antwort lautete, dass ich nicht Samuels Gefährtin war. Und da er dominanter war als Adam, würde es auch für Adam viel einfacher sein, keinen Kampf anzufangen, wenn Samuel nicht wirklich wollte.


    Samuel wollte mich nicht mehr als ich ihn – nicht auf diese Weise. Oh, auf der körperlichen Ebene funkte und kribbelte es ganz ordentlich – und das war das Rätselhafte an der Sache.


    »Hey, Sam«, sagte ich. »Wenn du mich nicht als Gefährtin willst, wie kommt es dann, dass ich in Flammen aufgehe, wenn du mich küsst?« Und warum fühlte ich mich, nachdem der erste Rausch der Erleichterung vorbei war, irgendwie verschnupft, weil er mich nicht wirklich wollte?


    »Wenn ich ein Mensch wäre, würde die Hitze zwischen uns genügen«, sagte er. »Aber dem verdammten Wolf tust du leid, und er hat beschlossen zurückzutreten.«


    Das war noch unverständlicher. »Wie bitte?«


    Er sah mich an, und ich erkannte, dass er immer noch 
     zornig war und seine Augen vor eisiger Wut blitzten. Samuels Wolf hat schneeweiße Augen, die in einem Menschengesicht verdammt beängstigend wirken.


    »Warum bist du dann immer noch sauer?«


    Er fuhr an den Rand des Highways und starrte die Lichter eines Baumarktes an. »Ich weiß, dass mein Vater viel Zeit damit verbringt, neue Wölfe davon zu überzeugen, dass der Mensch und der Wolf zwei Hälften eines Ganzen sind – aber das ist nicht wirklich wahr. Es lässt sich leichter mit dieser Idee leben, und die meiste Zeit kommt es der Wahrheit nahe genug. Aber wir unterscheiden uns, der Wolf und der Mensch. Wir denken unterschiedlich.«


    »Okay«, sagte ich. Das konnte ich irgendwie verstehen. Es gab viele Situationen, in denen meine Kojoteninstinkte gegen das Einspruch erhoben, was ich tun musste.


    Er schloss die Augen. »Als du etwa vierzehn warst, und ich erkannte, was für ein Geschenk mir in den Schoß gefallen war, habe ich dich dem Wolf gezeigt, und er war einverstanden. Ich brauchte dich nur zu überreden – und mich selbst.« Er drehte sich um, sah mir direkt in die Augen, dann streckte er die Hand aus und berührte mein Gesicht. »Für eine wirkliche Vereinigung ist es nicht notwendig, dass deine menschliche Hälfte deinen Gefährten auch nur leiden kann. Sieh dir meinen Vater an. Er kann seine Gefährtin nicht ausstehen, aber sein Wolf ist zu dem Schluss gekommen, dass er lange genug allein war.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte der Wolf Recht, denn als Charles’ Mutter starb, dachte ich, mein Vater würde mit ihr sterben.«


    Alle wussten, wie sehr Bran seine indianische Gefährtin geliebt hatte. Ich denke, das gehörte zu den Dingen, 
     über die Leah, Brans derzeitige Gefährtin, nicht hinwegkommen konnte.


    »Es ist also der Wolf, der die Gefährtin wählt«, sagte ich. »und dabei nimmt er den Menschen mit, ob der will oder nicht?«


    Er lächelte. »Es ist nicht ganz so schlimm – außer im Fall meines Vaters, obwohl er nie ein Wort gegen Leah geäußert hat. Das würde er nie tun und auch niemandem erlauben, in seiner Hörweite ein Wort gegen sie zu sagen. Aber wir sprachen nicht von ihm.«


    »Du hast also deinen Wolf auf mich gehetzt«, sagte ich, »als ich vierzehn war.«


    »Bevor irgendwer sonst dich beanspruchen konnte. Ich war nicht der einzige alte Wolf im Rudel meines Vaters. Ich konnte nicht riskieren, dass mir jemand zuvorkam.« Er fuhr das Fenster hinunter, um die abgestandene Luft im Auto durch die kühlere Nachtluft zu ersetzen. Die Geräusche des Verkehrs, der an uns vorbeirauschte, wurden erheblich lauter. »Ich wartete«, flüsterte er. »Ich wusste, du warst zu jung, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Als du gegangen bist, war das eine Strafe für mich. Wir wussten es beide, der Wolf und ich. Aber während eines Vollmonds fand ich mich außerhalb von Portland, wohin der Wolf mich gebracht hatte. Dieses Sehnen … es hat mich bis nach Texas geführt, nur um sicherzustellen, dass ich dir nicht zufällig begegnen konnte. Ohne die Entfernung … ich weiß nicht, ob ich dich hätte gehen lassen können.«


    Also hatte Bran doch recht gehabt, was Samuel anging. Ich konnte seine verschlossene Miene nicht ertragen und legte die Hand auf seine.


    »Es tut mir leid«, sagte ich.


    »Das sollte es nicht. Es war nicht deine Schuld.« Sein Lächeln wurde zu einem schiefen Grinsen, als seine Hand meine beinahe schmerzhaft fest ergriff. »Normalerweise funktionieren die Dinge besser. Der Wolf ist geduldig und anpassungsfähig. Überwiegend wartet er, bis die menschliche Hälfte jemanden findet, den sie lieben kann, und dann will er sie ebenfalls. Manchmal erst Jahre nach der Heirat. Ich habe es bewusst falsch herum gemacht und muss jetzt mit den Folgen leben. Nicht deine Schuld. Ich hätte es besser wissen sollen.«


    Wenn man sich für eine Expertin für etwas hält, ist es wirklich verstörend herauszufinden, dass man tatsächlich wenig darüber weiß. Ich war mit den Wölfen aufgewachsen – und das hier war mir alles neu.


    »Aber jetzt will dein Wolf mich nicht mehr?« Das klang ziemlich kläglich. Ich brauchte sein Lachen nicht, um mir das zu sagen.


    »Mistkerl«, sagte ich und versetzte ihm einen Rippenstoß.


    »Ich dachte, du stündest über all diesen Jungmädchenträumen«, sagte er. »Du willst mich nicht als Gefährten, Mercy; warum bist du dann sauer, weil mein Wolf schließlich eingestanden hat, dass er besiegt ist?«


    Wenn er gewusst hätte, wie deutlich mir diese letzte Äußerung sagte, dass er schwer gekränkt war, weil ich ihn abgewiesen hatte, hätte er sich vielleicht die Zunge abgebissen. War es besser, darüber zu reden – oder sollte ich es einfach durchgehen lassen?


    Hey, ich mag Mechanikerin sein und nicht oft Make-up auflegen, aber ich bin immer noch eine Frau: Es war Zeit, die Sache auszudiskutieren.


    Ich schubste ihn. »Ich liebe dich.«


    Er verschränkte die Arme und lehnte sich zur Seite, damit er mich sehen konnte, ohne den Hals zu drehen. »Ach ja?«


    »Ja. Und du bist attraktiv – und ein fantastischer Küsser. Und wenn dein Vater sich nicht eingemischt hätte, wäre ich vor all diesen Jahren mit dir durchgebrannt.«


    Das Lächeln rutschte ihm vom Gesicht, und ich wusste nicht, was er empfand. Weder meine Augen noch meine Nase – für gewöhnlich der bessere Indikator – konnten etwas herausfinden. Vielleicht war er ebenso verwirrt wie ich.


    »Aber jetzt bin ich eine andere Person, Samuel. Ich habe mich zu lange um mich selbst gekümmert, um es jemand anderen für mich tun zu lassen. Das Mädchen, das du kanntest, war sicher, dass du für sie einen Ort schaffen würdest, wo sie hingehörte – und das hättest du auch getan.« Ich musste unbedingt die richtigen Worte finden. »Stattdessen habe ich einen Ort für mich selbst geschaffen, und dieser Prozess hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Ich bin nicht mehr die Art von Person, mit der du glücklich sein würdest, Samuel.«


    »Ich bin glücklich mit dir«, erklärte er störrisch.


    »Als Mitbewohner«, erwiderte ich. »Als Rudelgefährte. Als Gefährten-Gefährte würdest du unglücklich sein.«


    Nun lachte er doch. »Als Gefährten-Gefährte?«


    Ich machte eine unwillige Geste. »Du weißt schon, was ich meine.«


    »Und du bist in Adam verliebt«, sagte er leise, und dann schlich sich ein wenig Heiterkeit in seine Stimme. »Vor Adam solltest du lieber nicht mit diesem kleinen Streber flirten.«


    Ich hob das Kinn. Ich würde mir keine Schuldgefühle einreden lassen. Und ich verstand meine Gefühle für Adam nicht gut genug, um heute Abend darüber zu reden.


    »Und du bist nicht in mich verliebt«, erkannte ich noch mehr, und nun war ich es, die Samuel angrinste. »Wolf oder nicht, du bist nicht in mich verliebt – denn sonst hätte es dir nicht so viel Spaß gemacht, Adam die ganze Zeit zu ärgern.«


    »Ich habe Adam nicht geärgert«, erklärte er beleidigt. »Ich habe dich umworben.«


    »Quatsch«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Du hast Adam gequält.«


    »Hab ich nicht!« Er ließ das Auto an und fädelte es aggressiv wieder in den Verkehr ein.


    »Du fährst zu schnell«, sagte ich selbstzufrieden.


    Er drehte sich um, um etwas zu sagen, was mich auf meinen Platz verweisen würde, aber in diesem Augenblick schaltete der Cop hinter uns seine Lichter ein.


    



    Wir waren beinahe zu Hause, als er aufhörte, beleidigt zu sein


    »Also gut«, sagte er und entspannte die Hände am Lenkrad. »Also gut.«


    »Ich weiß nicht, was dich so geärgert hat«, sagte ich. »Du hast nicht mal einen Strafzettel bekommen. Zwanzig Meilen pro Stunde über der Geschwindigkeitsbegrenzung, und sie hat dich nur verwarnt. Muss nett sein, als Arzt zu leben.«


    Sobald die Polizistin ihn erkannt hatte, war sie außerordentlich freundlich gewesen. Er hatte offenbar vor einiger Zeit ihren Bruder nach einem Autounfall behandelt.


    »Es gibt ein paar Cops, um deren Autos ich mich kümmere«, murmelte ich. »Wenn ich mit ihnen flirten würde, würden sie ebenfalls –«


    »Ich habe nicht mit ihr geflirtet«, knirschte er.


    Normalerweise war er nicht so leicht zu erwischen. Ich konnte mich offenbar auf ein bisschen echten Spaß freuen.


    »Sie hat ganz bestimmt mit Ihnen geflirtet, Dr. Cornick«, sagte ich, obwohl die Frau das nicht getan hatte. Dennoch …


    »Sie hat nicht mit mir geflirtet.«


    »Du fährst schon wieder zu schnell.«


    Er knurrte.


    Ich tätschelte sein Bein. »Siehst du, du willst mich wirklich nicht als Gefährtin.«


    Er wurde langsamer, als er nach Kennewick abbog und wir eine Weile auf den Stadtstraßen fuhren.


    »Du bist schrecklich«, sagte er.


    Ich grinste süffisant. »Du hast behauptet, ich hätte mit Tim geflirtet.«


    Er schnaubte. »Das hast du. Dass ich ihn nicht in der Luft zerrissen habe, bedeutet nicht, dass du nicht in gefährlichen Wassern fischst, Mercy. Wenn du heute Abend mit Adam zusammen gewesen wärest, wäre dieser Junge jetzt Fischfutter – oder Wolfsfutter. Und ich mache keine Witze.«


    Ich tätschelte sein Bein noch einmal und holte tief Luft. »Ich wollte ganz bestimmt nicht, dass es wie ein Flirt wirkt. Ich habe mich einfach von dem Gespräch mitreißen lassen. Bei einem so verwundbaren Jungen wie ihm hätte ich vorsichtiger sein sollen.«


    »Er ist kein Junge. Es würde mich überraschen, wenn er auch nur fünf Jahre jünger ist als du.«


    »Einige bleiben länger Jungen als andere«, sagte ich. »Und dieser Junge und sein Freund waren beide in O’Donnells Haus, nicht zu lange, bevor er getötet wurde.«


    Ich erzählte Samuel die ganze Geschichte, von dem Moment an, als Zee mich abgeholt hatte, bis zu Tim, der mir seine Adresse gab. Wenn ich etwas ausließ, dann nur, weil ich es nicht für wichtig hielt. Mit einer Ausnahme: Ich sagte ihm nicht, dass Austin Summers wahrscheinlich der Bruder eines der Jungen war, die Jesse überfallen hatten. Samuel mochte weniger aufbrausend sein als Adam – aber er würde beide Jungen ohne die geringste Spur von Bedauern umbringen. In seiner Welt schlug man keine Mädchen. Ich würde mir eine angemessene Strafe ausdenken, aber ich glaubte nicht, dass jemand wegen dieser Sache sterben sollte. Nicht, solange sie Jesse in Zukunft in Ruhe ließen.


    Das war das Einzige, was ich ausließ. Zee und Onkel Mike hatten mich bei dieser Ermittlung mir selbst überlassen. Na gut, sie hatten mich angewiesen, überhaupt keine Ermittlungen anzustellen, was auf dasselbe hinauslief. Ohne Hilfe vom Feenvolk weiterzumachen, ließ meine Untersuchungen riskanter werden, als sie ansonsten gewesen wären, und Zee war ohnehin wütend auf mich, weil ich verraten hatte, was ich wusste. Er konnte kaum noch wütender werden. Die Zeiten, in denen ich die Geheimnisse des Feenvolks streng gehütet hatte, waren vorbei.


    Wenn es eines gab, was ich während der letzten interessanten Monate (im Sinn des alten chinesischen Fluchs 
     »Mögest du in interessanten Zeiten leben«) gelernt hatte, dann dass es wichtig war, Leute zu haben, die ebenso viel wussten wie man selbst, wenn es anfing gefährlich zu werden. Auf diese Weise würde jemand wenigstens eine Spur haben, um nach meinem Mörder zu suchen, sollte ich so dumm sein, mich umbringen zu lassen.


    Ich wurde mit meinem Bericht erst fertig, als wir schon in meinem Wohnzimmer saßen und heiße Schokolade tranken.


    Als Erstes sagte Samuel: »Du hast es wirklich drauf, dir Ärger einzuhandeln, wie? Das hatte ich ganz vergessen, nachdem du das Rudel verlassen hast.«


    »Wieso ist irgendwas davon meine Schuld?«, fragte ich aufgebracht.


    Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Ist es irgendwie relevant, wessen Schuld es ist, wenn du mitten im Dreck steckst?« Er warf mir einen resignierten Blick zu. »Und wie mein Vater immer sagte, du findest deinen Weg in den Dreck viel zu oft, als dass es Zufall sein könnte.«


    Ich schob den Drang beiseite, mich zu verteidigen. Über ein Jahrzehnt war es mir gelungen, mich zurückzuhalten, als Mensch am Rand der Werwolf-Gesellschaft zu leben (und das nur, weil Adam wegen der Bitte des Marrok beschlossen hatte, sich in mein Leben einzumischen, noch bevor er ein Haus hinter meinem baute). Es war Adams Ärger, mit dem alles angefangen hatte. Dann war ich den Vampiren etwas schuldig gewesen, weil sie mir mit Adams Problemen geholfen hatten. Und das abzuarbeiten hatte mir Schulden beim Feenvolk eingebracht.


    Aber ich war müde, ich musste morgen früh aufstehen und arbeiten – und wenn ich jetzt mit Erklärungen anfinge, 
     würde es Stunden dauern, bevor wir wieder zu einem nützlichen Gespräch zurückfanden.


    »Also werde ich dich um Rat fragen, da ich wieder mal im Dreck stecke«, erklärte ich. »Vielleicht kannst du mir sagen, wieso weder Onkel Mike noch Zee über das Meereswesen reden wollten, oder wieso es einen Wald und einen Ozean – einen ganzen Ozean – im Hinterhof und in einem Badezimmer geben kann. Und ob irgendetwas davon mit O’Donnells Tod zu tun haben könnte.«


    Er sah mich an.


    »Komm schon«, sagte ich. »Ich habe dein Gesicht gesehen, als ich dir von den komischen Sachen erzählt habe, die im Reservat passiert sind. Du bist Waliser, um Himmels willen! Du kennst dich mit dem Feenvolk aus.«


    »Du bist Indianerin«, sagte er in einem Falsett, das mich offenbar imitieren sollte. »Du weißt, wie man Tierspuren folgt und mit nichts als Stöckchen und Zweigen Feuer anzündet.«


    Ich sah ihn herablassend an. »Das weiß ich tatsächlich. Charles – noch ein Indianer – hat es mir beigebracht.«


    Er winkte ab. Ich erkannte die Geste als eine von meinen. Dann lachte er. »Also gut. Also gut. Aber ich bin kein Experte fürs Feenvolk, nur weil ich Waliser bin.«


    »Dann erklär mir diese ›Aha‹-Miene, die du hattest, als ich dir von dem Wald erzählte.«


    »Wenn du unter dem Feenhügel warst, hast du damit eine von Brans Theorien darüber bestätigt, was das Feenvolk in seinen Reservaten macht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Als das Feenvolk vorschlug, die Regierung solle Reservate für seine Angehörigen einrichten, spekulierte mein 
     Vater, sie versuchten, Territorien wie die aufzubauen, die sie einmal in Großbritannien und anderen Teilen von Europa hatten, bevor die Christen kamen und anfingen, alles zu ruinieren, indem sie Kapellen und Kathedralen bauten. Das Feenvolk hielt nicht viel von ihren Ankern in dieser Welt, weil seine Magie unter dem Feenhügel so viel besser funktionierte. Sie haben ihren Platz an der Oberwelt nicht verteidigt, bevor es zu spät war. Vater glaubt, dass das letzte Tor, das unter den Feenhügel führte, Mitte des sechzehnten Jahrhunderts verschwunden ist. Damit waren sie von einem großen Teil ihrer Macht abgeschnitten.«


    »Also haben sie neue Tore hergestellt«, sagte ich.


    »Und können nun wieder unter den Feenhügel gelangen.« Er zuckte die Achseln. »Was dieses Meereswesen angeht … wenn es wirklich so gefährlich und mächtig ist, solltest du nicht von solchen Dingen sprechen oder sie benennen – es könnte ihre Aufmerksamkeit auf dich lenken.«


    Darüber dachte ich einen Moment nach. »Ich verstehe ja, wenn sie verschweigen wollen, dass sie eine Möglichkeit gefunden haben, etwas von ihrer Macht zurückzugewinnen. Aber was hat das alles mit dem Mord an O’Donnell zu tun? Hat er etwas darüber herausgefunden? Oder hat er etwas gestohlen? Und wenn ja, was?«


    Er sah mich nachdenklich an. »Du versuchst immer noch den Mörder zu finden, obwohl Zee sich dir gegenüber so schäbig benimmt?«


    »Was würdest du tun, wenn ich, um dich vor einer ungerechtfertigten Anklage zu schützen, einem Anwalt sagte, du seiest der Sohn des Marrok?«


    Er zog die Brauen hoch. »Dieser Anwältin zu sagen, 
     dass es Morde im Reservat gab, lässt sich doch sicher damit nicht vergleichen?«


    Ich zuckte bedrückt die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hätte Zee oder Onkel Mike fragen sollen, bevor ich mit jemandem darüber sprach.«


    Er sah mich stirnrunzelnd an, widersprach aber nicht mehr.


    »Hey«, sagte ich seufzend, »da wir jetzt Freunde und im gleichen Rudel sind und keine potenziellen Gefährten mehr, glaubst du, du könntest mir genug Geld leihen, um Zee zu bezahlen, was ich ihm für die Werkstatt schulde?«


    Zee machte keine leeren Drohungen. Wenn seine Anwältin mir ausrichtete, dass er sofortige Bezahlung erwarte, meinte er das ernst. »Ich kann es dir nach den gleichen Regeln zurückzahlen wie ihm. Das bedeutet, ich würde es innerhalb von zehn Jahren mit Zinsen abbezahlen.«


    »Ich bin sicher, wir können dafür eine Lösung finden«, sagte Samuel freundlich, denn er verstand, dass mein Themenwechsel damit zu tun hatte, dass ich es nicht mehr ertragen konnte, von Zee und von meiner Dummheit zu sprechen. »Was mich angeht, steht es ziemlich gut um deine Kreditwürdigkeit – und vermutlich auch bei meinem Vater, dessen Taschen erheblich tiefer sind. Du siehst erschöpft aus. Warum gehst du nicht schlafen?«


    »Also gut«, sagte ich. Schlaf klang gut. Ich stand auf und ächzte, als der Oberschenkelmuskel protestierte, den ich gestern beim Karatetraining verletzt hatte.


    »Ich gehe noch ein bisschen raus«, sagte er ein wenig zu lässig – und ich blieb auf meinem Weg zum Schlafzimmer stehen.


    »O nein, das tust du nicht!«


    Er zog die Brauen bis zum Haaransatz. »Was?«


    »Du wirst Adam nicht sagen, dass er mich haben kann.«


    »Mercy.« Er stand auf, ging zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Was ich tue oder nicht, geht dich nichts an. Das hier hat nur mit mir und Adam zu tun.«


    Er ging und schloss die Tür leise hinter sich. Mir blieb das plötzliche, erschreckende Wissen, dass ich gerade meine beste Verteidigungsbastion gegen Adam verloren hatte.

  


  
    
      [image: e9783641086985_i0010.jpg]

    


    8


    Mein Schlafzimmer war dunkel, aber ich machte mir nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Ich musste mir wegen schlimmerer Dinge Gedanken machen als wegen der Dunkelheit.


    Ich ging ins Bad und duschte. Als das Wasser kühl wurde und ich die Kabine verließ, waren mir ein paar Dinge klar geworden. Erstens hatte ich ein wenig Zeit, bevor ich Adam das nächste Mal gegenübertreten musste. Ansonsten hätte er bereits auf mich gewartet, und mein Schlafzimmer war leer. Zweitens konnte ich vor dem nächsten Tag nichts wegen Adam oder Zee unternehmen, also konnte ich ebenso gut schlafen.


    Ich kämmte mein Haar aus und föhnte es, bis es nur noch ein wenig feucht war. Dann flocht ich es, um es am Morgen besser kämmen zu können.


    Ich schlug die Bettdecke zurück und schleuderte damit den Wanderstab, der auf ihr gelegen hatte, auf den Boden. Bevor Samuel eingezogen war, hatte ich im Sommer ohne Decke geschlafen. Aber er drehte die Klimaanlage so weit nach unten, dass echte Kälte in der Luft hing, besonders bei Nacht.


    Ich stieg ins Bett, zog die Decke bis ans Kinn und schloss die Augen.


    Warum hatte der Stock auf meinem Bett gelegen?


    Ich setzte mich auf und schaute den Wanderstab an, der auf dem Boden lag. Selbst im Dunkeln wusste ich, dass es der gleiche war, den ich bei O’Donnell gesehen hatte. Ich achtete darauf, beim Aufstehen nicht auf ihn zu treten, und schaltete das Licht ein.


    Das graue, deutlich gemaserte Holz lag unschuldig auf dem Boden, auf einer grauen Socke und einem schmutzigen T-Shirt. Ich bückte mich und berührte den Stab vorsichtig. Unter meinen Fingerspitzen war er kühl und fest und hatte nichts von der magischen Ausstrahlung an sich, die in O’Donnells Haus von ihm ausgegangen war. Für einen Augenblick fühlte er sich an wie ein ganz gewöhnlicher Stab, dann pulsierte eine schwache Spur von Magie auf und verschwand wieder.


    Ich holte mein Handy heraus und rief die Nummer an, von der aus sich Onkel Mike bei mir gemeldet hatte. Es klingelte lange, bevor jemand an den Apparat ging.


    »Onkel Mikes Bar«, antwortete die nicht besonders fröhliche Stimme eines Fremden, kaum zu verstehen in einer Kakophonie von Heavy Metal, Stimmen und einem plötzlichen lauten Scheppern, als hätte jemand einen Stapel Geschirr fallen lassen. »Merde. Mach das sauber. Was wollen Sie?«


    Ich nahm an, der letzte Satz galt mir.


    »Ist Onkel Mike da?«, fragte ich. »Sagen Sie ihm, Mercy ist am Apparat, und ich habe etwas, was ihn interessieren könnte.«


    »Warten Sie.«


    Jemand stieß ein paar scharfe Worte auf Französisch aus und rief dann: »Onkel Mike, Telefon!«


    Eine andere Stimme rief: »Schafft den Troll hier raus.«


    Dann folgte ein sehr tiefes Murmeln: »Ich würde wirklich gerne sehen, wie du den Troll rausschaffst. Ich werde dein Gesicht fressen und deine Zähne ausspucken.«


    Dann sagte Onkel Mikes vergnügte irische Stimme: »Hier spricht Onkel Mike. Was kann ich für dich tun?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Jemand hat heute Abend einen gewissen Wanderstab auf mein Bett gelegt.«


    »Ach ja?«, sagte er sehr leise. »Tatsächlich?«


    »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte ich.


    »Was immer er zulässt«, erwiderte er in einem seltsamen Tonfall. Dann räusperte er sich und klang wieder mehr so wie er selbst. »Nein, ich weiß, worum es dir geht. Ich denke, ich werde jemanden anrufen und mich erkundigen, was diese Person von der Sache hält. Wahrscheinlich wird sie auch diesmal kommen und ihn abholen. Warum stellst du ihn nicht raus? Lehn ihn einfach gegen dein Haus. Ihm wird nichts zustoßen, auch wenn niemand ihn abholt. Und wenn jemand es tut, wird diese Person dich und den Wolf nicht stören.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja, Mädchen. Und jetzt muss ich einen Troll rauswerfen.« Er legte auf.


    Ich zog mich wieder an und brachte den Stab nach draußen. Samuel war noch nicht wieder da. Und in Adams Haus brannte immer noch Licht. Ich starrte den Stab noch ein paar Minuten an und fragte mich, wer ihn auf mein Bett gelegt hatte und zu welchem Zweck. Schließlich lehnte 
     ich ihn gegen die neue Verkleidung meines Trailers und ging wieder ins Bett.


    



    Als ich am nächsten Morgen aufstand, war der Stab weg und Samuel schlief. Ich hätte ihn beinahe geweckt, um zu erfahren, was er Adam gesagt hatte, oder ob ihm aufgefallen war, wer den Stab geholt hatte, aber die Arbeitsstunden konnten für einen Arzt in der Notaufnahme ziemlich brutal sein. Wenn er nicht aufgewacht war, weil ich ihn anstarrte, dann brauchte er seinen Schlaf. Ich würde schon früh genug herausfinden, was passiert war.


    Adams SUV stand neben der Tür zu meinem Büro, als ich die Werkstatt erreichte. Ich parkte so weit davon entfernt, wie ich konnte, auf der anderen Seite des Parkplatzes – wo ich mein Auto immer abstellte.


    Er stieg aus, als ich auf den Parkplatz fuhr und lehnte sich gegen die Autotür, als ich näher kam.


    Ich habe nie einen Werwolf gesehen, der fett oder nicht in Form gewesen wäre; der Wolf ist dafür zu ruhelos. Dennoch war Adam ein wenig breiter, aber durchaus gut proportioniert. Seine Farben waren ein wenig heller als meine – was bedeutete, dass er immer noch gebräunte Haut und dunkelbraunes Haar hatte, das er nur ein klein bisschen länger trug, als es beim Militär erlaubt war. Die breiten Wangenknochen ließen seinen Mund ein wenig schmal wirken, aber das lenkte nicht von seiner Schönheit ab. Er sah nicht aus wie ein griechischer Gott … aber wenn es slawische Götter gab, wäre er sicher einer der besten Kandidaten für das Modell einer Statue gewesen. Im Augenblick hatte er den schmalen Mund allerdings zu einer grimmigen Linie zusammengekniffen.


    Ich kam ein wenig misstrauisch näher und wünschte, ich hätte gewusst, was Samuel ihm gesagt hatte. Ich setzte gerade zu einem Gruß an, als mir auffiel, dass an der Werkstattür etwas nicht stimmte. Mein Schloss war immer noch da, aber daneben gab es eine neue schwarze Tastatur. Adam wartete schweigend, als ich die glänzenden silbernen Tasten betrachtete.


    Ich verschränkte die Arme und wandte mich ihm wieder zu.


    Nach einiger Zeit entrang sich Adam ein kleines anerkennendes Lächeln, obwohl sein Blick zu intensiv war, um von Heiterkeit zu sprechen. »Du hast dich über die Leibwächter beschwert«, erklärte er.


    »Also hast du ein Alarmsystem eingerichtet, ohne mich auch nur zu fragen?«, fragte ich steif.


    »Es ist nicht nur eine Alarmanlage«, erklärte er, und sein Lächeln war verschwunden, als wäre es nie da gewesen. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit Sicherheitssystemen. Es gibt Kameras auf dem Parkplatz, ebenso wie in deiner Werkstatt.«


    Ich fragte ihn nicht, wie er hereingekommen war. Wie er schon gesagt hatte, Sicherheit war sein Geschäft. »Arbeitest du nicht für gewöhnlich für die Regierung und an wichtigeren Projekten als einer VW-Werkstatt? Ja, es könnte sein, dass jemand einbricht und alles Geld im Safe stiehlt. An einem wirklich guten Tag könnten das fünfhundert Mäuse sein. Oder vielleicht stehlen sie ein Getriebe für einen 72er Käfer? Was meinst du?«


    Er ließ sich nicht dazu herab, auf meinen Sarkasmus zu reagieren.


    »Wenn du die Tür öffnest, ohne den Schlüsselcode zu 
     benutzen, ertönt ein Alarm, und einer meiner Leute wird benachrichtigt.« Er sprach schnell und mit sachlicher Stimme, als hätte ich nichts gesagt. »Du hast zwei Minuten, um ihn abzuschalten. Wenn du das tust, werden meine Leute in der Werkstatt anrufen, um sich bestätigen zu lassen, dass du oder Gabriel ihn abgeschaltet habt. Wenn du den Alarm nicht abschaltest, werden sie sowohl die Polizei als auch mich informieren.«


    Er hielt inne, als wartete er auf eine Antwort. Also zog ich eine Braue hoch. Werwölfe können sehr überzeugend sein. Ich hatte mich vor langer Zeit daran gewöhnt, aber es muss mir nicht auch noch gefallen.


    »Der Schlüsselcode besteht aus vier Zahlen«, sagte er. »Wenn du Jesses Geburtstag eingibst, Monat-Monat-Tag-Tag, deaktiviert das den Alarm.« Er fragte nicht, ob ich ihren Geburtstag kannte, was selbstverständlich der Fall war. »Wenn du deinen Geburtstag eingibst, wird das meine Leute alarmieren, und sie werden mich rufen – und ich werde annehmen, dass du die Art von Ärger hast, bei der du nicht unbedingt die Polizei einschalten willst.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Ich brauche keine Alarmanlage.«


    »Es gibt Kameras«, sagte er und ignorierte meine Worte. »Fünf auf dem Parkplatz, vier in der Werkstatt und zwei im Büro. Von sechs Uhr abends bis sechs Uhr morgens werden sie von Bewegungssensoren gesteuert und zeichnen nur auf, wenn sich etwas bewegt. Von sechs Uhr morgens bis sechs Uhr abends sind sie ausgeschaltet – aber ich kann das ändern, wenn du willst. Die Kameras benutzen DVDs. Du solltest sie jede Woche wechseln. Ich werde heute Nachmittag jemanden rüberschicken, 
     der dir und Gabriel zeigen kann, wie alles funktioniert.«


    »Du kannst sie rüberschicken, um es wieder abzumontieren«, sagte ich.


    »Mercedes«, seufzte er. »Ich bin im Moment nicht gerade gut auf dich zu sprechen – also nerv mich nicht.«


    Was gab es denn, weshalb er nicht gut auf mich zu sprechen sein sollte?


    »Wie passend«, fauchte ich. »Du machst mein Leben auch nicht gerade besser. Ich brauche das hier nicht.« Ich machte eine Geste, die sowohl die Kameras als auch die Tastatur einschloss.


    Er stieß sich von seinem SUV ab und kam zu mir. Ich wusste, er war nicht wütend genug, um mir weh zu tun, aber ich wich zurück, bis ich gegen die Außenwand der Werkstatt stieß. Er stützte die Hände links und rechts von mir an der Wand ab, und beugte sich vor, bis ich seinen Atem auf dem Gesicht spüren konnte.


    Niemand hätte behaupten können, dass Adam nicht wusste, wie man Leute einschüchterte.


    »Vielleicht irre ich mich ja«, begann er kühl. »Vielleicht hat Samuel etwas falsch verstanden, und du bist nicht dabei, Ermittlungen über das Feenvolk anzustellen, ohne ihre Mitarbeit oder die Zustimmung von Zee oder Onkel Mike, von denen man ansonsten vielleicht erwarten könnte, dass sie auf dich aufpassen.«


    Seine Körperwärme hätte sich nicht so gut anfühlen sollen. Er war wütend und hatte jeden Muskel angespannt. Es war, als lehnte sich ein sehr schwerer, warmer Ziegelstein gegen mich. Ein verdammt attraktiver Ziegelstein.


    »Vielleicht, Mercedes«, sagte er mit eiskalter Stimme, 
     »hast du gestern Abend ja keine Verbindungen zu Bessere Zukunft geknüpft, einer Gruppe, die mit gewalttätigen Vorfällen in Verbindung gebracht wird, die das Feenvolk betreffen. Das dich übrigens zweifellos beobachtet – besonders, nachdem du ein paar Dinge herausgefunden hast, die sie lieber geheim halten würden. Ich bin sicher, sie werden extrem erfreut sein, wenn sie herausfinden, dass du dem Sohn des Marrok alles verraten hast, was du über das Reservat weißt – und was du geheim halten solltest.« Als er fertig war, hatte er sich ziemlich in Rage geredet und fauchte mir beinahe ins Gesicht.


    »Äh«, sagte ich.


    »Das Feenvolk ist normalerweise alles andere als kooperativ, aber sie werden vielleicht zögern, dir etwas anzutun, wenn Samuel oder ich auftauchen. Ich verlasse mich darauf, dass du es schaffst zu überleben, bis einer von uns hier eintrifft.« Er beugte sich vor und küsste mich kurz und heftig, ein Kuss, der fast schon vorüber war, bevor er begonnen hatte. Besitzergreifend und fast schon als Strafe gedacht. Nichts, das meinen Puls hätte zum Rasen bringen sollen. »Und glaube nicht, dass ich vergessen habe, dass auch die Vampire guten Grund haben, nicht glücklich über dich zu sein.« Dann küsste er mich noch einmal.


    Sobald seine Lippen meine das zweite Mal berührten, wusste ich, dass Samuel letzte Nacht nicht nur alles berichtet hatte, was er über meine Aktivitäten im Reservat und in O’Donnells Wohnung wusste, sondern Adam auch informiert hatte, dass er keinen Anspruch mehr darauf erhob, mein Gefährte zu werden.


    Mir war nicht klar gewesen, wie sehr sich Adam zurückgehalten hatte, bis diese Zurückhaltung verschwand.


    Als er sich wieder aufrichtete, war er rot angelaufen und atmete ebenso schwer wie ich. Er streckte die Hand aus und gab vier Nummern ein.


    »Es gibt eine Bedienungsanleitung, wenn du sie lesen möchtest. Sie liegt neben deiner Kasse. Ansonsten wird mein Angestellter alle Fragen beantworten, wenn er vorbeikommt.« Seine Stimme war zu tief, und ich wusste, dass er nur um Haaresbreite davon entfernt war, die Beherrschung zu verlieren. Als er sich von der Wand abstieß und wieder in seinen Wagen stieg, hätte ich erleichtert sein sollen.


    Ich blieb, wo ich war, und lehnte mich gegen das Gebäude, bis ich den Motor seines Autos nicht mehr hören konnte.


    Wenn er mich auf der Stelle hätte nehmen wollen, hätte ich das zugelassen. Ich hätte alles getan, damit er mich weiterhin berührte, alles, um ihn zu erfreuen.


    Adam machte mir mehr Angst als die Vampire, mehr als das Feenvolk. Denn Adam konnte mir mehr nehmen als mein Leben. Adam war der einzige Alpha, dem ich je nahegekommen war – der Marrok eingeschlossen –, der mich dazu bringen konnte, etwas gegen meinen Willen zu tun.


    Ich brauchte drei Versuche, bis ich den Schlüssel ins Schloss bekam.


    



    Montag war mein betriebsamster Tag, und dieser Montag bildete keine Ausnahme. Es mochte Labor Day sein, aber meine Kunden wussten, dass die Werkstatt an den meisten Samstagen und Feiertagen inoffiziell geöffnet war. Adams Sicherheitsmann, der nicht zu den Wölfen gehörte, kam 
     kurz nach dem Mittagessen. Er zeigte Gabriel und mir, wie man die DVDs austauschte.


    »Sie sind besser als Bänder«, berichtete er mit kindlicher Begeisterung, die ich von einem Mann um die fünfzig mit Marinetätowierungen auf den Armen nicht unbedingt erwartet hätte. »Die meisten Leute wechseln die Bänder nicht oft genug, also sind die gespeicherten Aufnahmen zu unscharf, um viel helfen zu können, oder sie überspielen einen wichtigen Vorgang, ohne das auch nur zu bemerken. DVDs sind besser. Diese hier können nicht überspielt werden. Wenn eine DVD voll ist, schaltet die Kamera automatisch auf eine zweite. Wenn Sie die Aufzeichnung nur aktivieren, wenn Sie nicht hier sind, werden Sie innerhalb einer Woche nicht einmal die erste Disc füllen. Wechseln Sie sie einfach einmal in der Woche – die meisten Leute tun das an einem Montag oder Freitag. Dann heben Sie sie ein paar Monate auf, bevor Sie sie wegwerfen. Wenn bei Ihrem System hier irgendetwas passiert, schneidet der Boss ebenfalls mit.« Offenbar liebte er seinen Job sehr.


    Nach einigen zusätzlichen Anweisungen und einer kurzen Ansprache, um sich zu überzeugen, dass wir auch wirklich zufrieden mit dem waren, was wir hatten, verabschiedete er sich mit einem vergnügten Winken.


    »Keine Sorge«, sagte Gabriel. »Ich werde sie für dich wechseln.«


    Er war über das neue Spielzeug beinahe so erfreut wie der Techniker selbst.


    »Danke«, sagte ich säuerlich, nicht gerade begeistert von dem Der Boss schneidet ebenfalls mit-Teil. »Tu das. Ich werde meine schlechte Laune an diesem Passat mit dem Gangschaltungsproblem auslassen.«


    Als es gegen zwei ruhiger wurde, kehrte Gabriel in die Werkstatt zurück. Hier und da unterrichtete ich ihn ein wenig. Er würde zwar aufs College gehen und kein Mechaniker werden, aber er wollte trotzdem so viel wie möglich lernen.


    »Für jemanden, der gerade einen Haufen Geld für ein Alarmsystem ausgegeben hat, wirkst du nicht besonders begeistert«, stellte er fest. »Gibt es irgendwelchen Ärger, von dem ich wissen sollte?«


    Ich schob eine Haarsträhne aus den Augen und hinterließ dabei zweifellos eine Spur von dem Schmierfilm, der jeden Zoll des dreißig Jahre alten Motors bedeckte, an dem ich arbeitete, und der drohte, bald auch jeden Zoll von mir zu überziehen.


    »Nichts, was dich stören sollte«, sagte ich schließlich. »Wenn ich denken würde, es gäbe ein Problem, hätte ich dich gewarnt. Es ist hauptsächlich Adam, der überreagiert hat.«


    Und es war tatsächlich eine totale Überreaktion, dachte ich, nachdem ich den ganzen Morgen über seinen Besuch nachgegrübelt hatte. Nur ein Idiot würde glauben, dass ich mich der Besseren Zukunft anschloss, um gegen das Feenvolk zu protestieren – und irgendwie war ich ziemlich sicher, dass dummes Feenvolk nicht lange lebte. Wenn sie mit Onkel Mike sprachen – oder mit Zee (selbst wenn der immer noch sauer auf mich war) –, würden sie erfahren, dass ich immer noch versuchte, Zees Unschuld zu beweisen.


    Ich wusste vielleicht ein paar Dinge, die das Feenvolk nervös machten, aber wenn sie wollten, dass ich deshalb starb, wäre ich schon tot gewesen.


    Gabriel stieß einen Pfiff aus. »Jesses Vater hat dieses ganze Alarmsystem installiert, ohne dich auch nur zu fragen! Das ist aber ziemlich selbstherrlich.« Er sah mich besorgt an. »Ich mag ihn, Mercy. Aber wenn er dich belästigt …«


    »Nein.« Er würde weggehen, wenn ich es ihm sagte. »Er glaubt, einen Grund dafür zu haben.« Ich seufzte. Es wurde alles immer komplizierter. Ich konnte Gabriel wirklich nicht in dieses Durcheinander mit hineinziehen.


    »Hat es etwas mit Zees Verhaftung zu tun?« Gabriel lachte über meine Reaktion. »Jesse hat mir gestern schon gesagt, dass dich das beschäftigen würde. Selbstverständlich hat Zee es nicht getan.« Die Sicherheit in seiner Stimme zeigte, wie unschuldig Gabriel immer noch war; er hätte niemals angenommen, dass Zee O’Donnell nur deshalb nicht getötet hatte, weil jemand anders ihm zuvorgekommen war.


    »Adam hat Angst, dass ich in ein Hornissennest steche«, sagte ich. »Und wahrscheinlich hat er Recht.« Ich war nicht wirklich wütend wegen des Alarmsystems. Es war mehr, als ich mir leisten konnte – aber es war eine gute Idee.


    Ich werde immer wütend, wenn ich Angst habe – und Adam jagte mir schreckliche Angst ein. Wenn er in der Nähe war, musste ich mich gewaltig zusammennehmen, damit ich ihm nicht überallhin folgte und auf Befehle wartete wie ein braver Schäferhund. Aber ich wollte kein Schäferhund sein. Und man musste es Adam lassen, dass er das auch nicht von mir erwartete.


    Aber all das brauchte Gabriel nicht zu wissen. »Tut mir 
     leid, dass ich so schlecht drauf bin. Ich mache mir Sorgen um Zee, und das Alarmsystem hat mir einen Anlass gegeben, ordentlich Dampf abzulassen.«


    »Schon gut«, sagte Gabriel.


    »Bist du hergekommen, um mir mit diesem Motor zu helfen, oder wolltest du bloß reden?«


    Gabriel sah sich den Wagen an, an dem ich arbeitete. »Da ist ein Motor drin?«


    »Irgendwo.« Ich seufzte. »Geh und kümmere dich um die Papierarbeit. Ich rufe dich, wenn ich Hilfe brauche, aber es gibt keinen Grund, dass wir beide dreckig werden, wenn ich dich nicht brauche.«


    »Dreck macht mir nichts aus.«


    Er beschwerte sich nie über die Arbeit, ganz gleich, um was ich ihn bat.


    »Schon gut. Ich schaffe es schon.«


    Etwa eine Viertelstunde später klingelte mein Handy, aber meine Hände waren zu schmutzig, also ließ ich den Anruf auf den AB gehen, während ich daran arbeitete, den Motor zu säubern, damit ich herausfinden konnte, wo all das Öl herauslief.


    



    Es war beinahe Feierabend, und ich hatte Gabriel bereits heimgeschickt, als Tony in die offene Werkstatt kam.


    »Hey, Mercy«, sagte er.


    Tony ist halb Italiener, halb Venezolaner, und alles, was er im Augenblick gerade sein will. Er arbeitet überwiegend verdeckt, weil er eine Art menschliches Chamäleon ist. Er hatte einmal in der Kennewick Highschool gearbeitet und sich als zehn oder fünfzehn Jahre jüngerer Schüler ausgeben, und selbst Gabriel, der Tony ziemlich gut kannte, weil 
     Gabriels Mutter in der Funkzentrale der Polizei arbeitete, hatte ihn nicht erkannt.


    Heute war er ganz Cop. Sein beherrschter Gesichtsausdruck bedeutete, dass er geschäftlich hier war. Und er hatte jemanden mitgebracht. Eine hoch gewachsene Frau in Jeans und T-Shirt hatte eine Hand unter seinen Ellbogen geschoben, mit der anderen hielt sie das Ledergeschirr eines Golden Retrievers fest. Hunde sind manchmal schwierig für mich. Ich nehme an, sie riechen den Kojoten – aber Retriever sind zu freundlich und vergnügt, um mir Probleme zu machen. Er wedelte mit dem Schwanz und gab ein leises »Wuff« von sich.


    Das Haar der Frau war seehundbraun und hing ihr in weichen Locken bis über die Schultern. Ihr Gesicht war wenig bemerkenswert, wenn man von der undurchsichtigen Brille einmal absah.


    Sie war offenkundig blind, und sie gehörte zum Feenvolk. Und welcher blinden Angehörigen des Feenvolks war ich vor kurzem begegnet? Sie machte nicht den Eindruck, als könne sie sich in eine Krähe verwandeln, aber ich sah schließlich auch nicht sonderlich nach jemandem aus, der sich dann und wann in einen Kojoten verwandelt.


    Ich wartete auf das Gefühl von Macht, das ich bei der Krähe gespürt hatte, aber nichts geschah. Für all meine Sinne war sie genau das, als was sie sich ausgab.


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn auf die Schulter meines Overalls. »Hey, Tony, was gibt’s?«


    »Mercedes Thompson, ich möchte dir Dr. Stacy Altman vom Fachbereich für Folklore der Universität von Oregon vorstellen. Sie berät uns bei diesem Fall. Dr. Altman, das hier ist Mercedes Thompson, die Ihnen zweifellos 
     die Hand schütteln würde, nur dass ihre Finger voller Schmieröl sind.«


    »Schön, sie zu sehen.« Wieder zu sehen.


    »Ms. Thompson«, sagte sie. »Ich habe Tony gebeten, uns einander vorzustellen.« Sie tätschelte seinen Arm, als sie seinen Namen aussprach. »Ich höre, Sie glauben nicht, dass der Mann, den die Polizei in Gewahrsam genommen hat, schuldig ist, obwohl er Motiv, Mittel und Gelegenheit hatte – und man hat ihn neben der frischen Leiche gefunden.«


    Ich schürzte die Lippen. Ich war nicht sicher, was sie da veranstaltete, aber ich würde nicht zulassen, dass sie Zee als Sündenbock opferten. »Genau. Ich hörte es von einem Angehörigen des Feenvolks, der zur Zeit des Mordes mit Zee zusammen war. Zee ist nicht dumm. Wenn er O’Donnells Mörder wäre, hätte es niemand erfahren.«


    »Die Polizei hat ihn überrascht.« Ihre Stimme war kühl und präzise und hatte keine Spur eines Akzents. »Ein Nachbar hat einen Kampf gehört und die Polizei gerufen.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Wenn es wirklich Zee gewesen wäre, hätten sie nichts gehört, und selbst wenn, wäre Zee lange weg gewesen, bevor die Polizei auftauchte. Zee macht keine so dummen Fehler.«


    »Tatsächlich«, bemerkte Tony mit einem dünnen Lächeln, »sagte der Nachbar, der angerufen hat, dass Zees Auto erst eintraf, nachdem er der Polizei am Telefon gesagt hatte, er habe jemanden schreien gehört.«


    Die Expertin, die ein Grauer Lord war, hatte das nicht gewusst, bevor Tony es uns beiden sagte. Ich sah, wie sie verärgert den Mund zusammenkniff. Tony konnte sie offenbar 
     nicht leiden, denn er würde so etwas nie mit jemandem machen, den er mochte.


    »Warum versuchen Sie also so angestrengt, Zee die Sache in die Schuhe zu schieben?«, fragte ich sie. »Ist es nicht Sache der Polizei, den Schuldigen zu finden?«


    »Warum versuchen Sie so angestrengt, ihn zu verteidigen?« , erwiderte sie. »Weil er einmal Ihr Freund war? Er weiß Ihre Anstrengungen offenbar nicht zu schätzen.«


    »Weil er es nicht getan hat«, sagte ich, als wäre ich überrascht über eine so dumme Frage. Aus der Art, wie sie das Gewicht verlagerte, erkannte ich, dass sie ebenso leicht aufzubringen war wie Adam. »Was beunruhigt Sie daran so? Es kann Ihnen doch nichts schaden, wenn die Polizei ein bisschen mehr arbeitet. Glauben Sie, einer vom Feenvolk in ihrer Hand ist besser, als dass die Cops das Reservat nach dem Schuldigen absuchen?«


    Sie spannte sich ein wenig an, und die Magie wurde intensiver. Selbstverständlich war sie hier, um eine Durchsuchung des Reservats zu verhindern. Sie wollte eine schnelle Hinrichtung – vielleicht sollte Zee sich aufhängen und allen die Publicity eines Gerichtsverfahrens und die Unbequemlichkeit einer Ermittlung ersparen, die Eindringlinge ins Reservat führen würde. Sie war hier, um sich zu überzeugen, dass es keine Probleme geben würde.


    Probleme wie mich.


    Ich sah sie an, dann wandte ich mich Tony zu. »Hast du für Zee eine Selbstmordwache angeordnet? Das Feenvolk hat in eisernen Käfigen Probleme.«


    Er schüttelte den Kopf, während Dr. Altman sich noch mehr anspannte. »Dr. Altman sagte, Mr. Adelbertsmiter 
     habe als Gremlin keine Probleme mit Metall. Aber wenn du denkst, ich sollte das tun, werde ich es machen.«


    »Bitte«, sagte ich. »Ich mache mir große Sorgen.« Es wäre nicht narrensicher, aber es würde es ein wenig schwieriger machen, ihn zu töten.


    Tonys Augen waren scharf, als er von mir zu Dr. Altman schaute. Er war ein zu guter Cop, um die Unterströmungen zwischen uns nicht zu bemerken. Er wusste wahrscheinlich sogar, dass es nicht Selbstmord war, weshalb ich mir Sorgen machte.


    »Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten einige Fragen an Mercy, Dr. Altman?«, meinte er mit täuschender Freundlichkeit.


    »Selbstverständlich«, antwortete sie. »Die Polizei hier scheint Ihre Ansicht über das Feenvolk zu respektieren, aber sie wissen nicht, worin Ihre Qualifikationen bestehen – wenn man einmal von der Tatsache absieht, dass Sie mit Mr. Adelbertsmiter zusammengearbeitet haben.«


    Ah, ein Versuch, mich zu diskreditieren. Wenn sie erwartet hatte, mich damit in Verlegenheit zu bringen, kannte sie mich nicht besonders gut. Jede Mechanikerin weiß, wie man auf einen solchen Angriff reagiert.


    Ich lächelte leutselig. »Ich habe einen Abschluss in Geschichte, und ich lese, Dr. Altman. Zum Beispiel weiß ich, dass es so etwas wie einen Gremlin nicht gab, bevor Zee sich selbst so bezeichnete. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe noch zu tun. Ich habe versprochen, dass dieses Auto heute fertig werden wird.« Ich drehte mich um, um genau das zu tun, und stolperte ziemlich ungraziös über einen Stab, der am Boden lag.


    Tony schob die Hand unter meinen Ellbogen, um mir 
     wieder auf die Beine zu helfen. »Hast du dir den Fuß verrenkt?« , fragte er besorgt.


    »Nein, es ist alles in Ordnung«, sagte ich und betrachtete stirnrunzelnd den Stab, der auf dem Boden meiner Werkstatt erschienen war. »Du solltest lieber loslassen, oder ich mache deine Klamotten dreckig.«


    »Kein Problem. Ein bisschen Dreck wird die Neulinge auf dem Revier beeindrucken.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Dr. Altman, als wäre ihre Blindheit etwas, was sie davon abhielt zu wissen, was um sie herum geschah. Ich war überzeugt, dass das nicht stimmte. Mir war aufgefallen, dass ihr Hund den Stab intensiv anstarrte. Vielleicht nutzte sie ihn in einem mehr wortwörtlichen Sinn, um ihr sehen zu helfen.


    »Sie ist über einen Wanderstab gefallen.« Tony, der sich von Dr. Altman gelöst hatte, um mir aufzuhelfen, bückte sich, hob den Stab auf und legte ihn auf meine Theke. »Das hier ist ziemlich coole Arbeit, Mercy. Was macht denn ein antiker Wanderstab auf dem Boden deiner Werkstatt?«


    Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.


    »Er gehört mir nicht. Jemand hat ihn in der Werkstatt gelassen. Ich habe versucht, ihn dem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.«


    Tony sah sich den Stab noch einmal an. »Er sieht ziemlich alt aus. Der Besitzer sollte froh sein, ihn zurückzubekommen.« In seiner Stimme lag eine Frage – ich glaube nicht, dass das Dr. Altman aufgefallen war.


    Ich weiß nicht, wie empfindlich Tony gegenüber Magie ist, aber er begriff rasch, und seine Finger verharrten auf dem keltischen Silbermuster.


    Ich sah ihn an und nickte kurz. Ansonsten würde er so lange nachfragen, bis auch die blinde Frau bemerkte, dass er mehr gesehen hatte, als er sollte.


    »Das sollte man annehmen«, sagte ich bedauernd. »Aber der Stab ist immer noch hier.«


    Er lächelte nachdenklich. »Wenn Dr. Altman fertig ist, sollten wir dich wieder arbeiten lassen«, sagte er. »Es tut mir leid, dass Zee mit deiner Art, ihn zu verteidigen, nicht zufrieden ist. Aber ich werde mich darum kümmern, dass er nicht einfach verheizt wird.«


    Oder umgebracht.


    »Pass auf dich auf«, sagte ich ernsthaft. Tu nichts Dummes.


    Er zog eine Braue hoch. »Ich bin ebenso vorsichtig wie du.«


    Mit einem Lächeln machte ich mich wieder an die Arbeit. Ganz gleich, was ich dem Besitzer gesagt hatte, dieses Auto würde heute nicht fertig werden. Ich beendete meine Arbeit, dann machte ich sauber und holte mein Handy heraus. Ich hatte zwei Anrufe verpasst. Der zweite war von Tony, bevor er die Feenvolk-Beraterin vorbeigebracht hatte. Der erste kam von einer Nummer, die ich nicht kannte, mit einer anderen Vorwahl als die der Tri-Cities.


    Als ich sie wählte, ging Tad, Zees Sohn, an den Apparat.


    Tad war meine erste Aushilfe in der Werkstatt gewesen, aber dann war er aufs College gegangen und hatte mich verlassen – genau wie Gabriel es in einem oder zwei Jahren tun würde. Tatsächlich war es allerdings eher Tad gewesen, der mich damals eingestellt hatte. Er hatte allein in der Werkstatt gearbeitet, als ich hereingekommen war, weil ich einen Riemen für meinen Golf brauchte (nachdem ich gerade ein Vorstellungsgespräch bei der Pasco 
     High versaut hatte – sie wollten vor allem eine Sporttrainerin, und ich dachte, sie sollten sich mehr Gedanken machen, ob ihre Geschichtslehrer auch Geschichte unterrichten konnten), und ich hatte ihm bei einem Kunden geholfen. Ich glaube, damals war er neun. Seine Mutter war gerade gestorben, und Zee konnte damit nicht fertig werden. Tad hatte mich im nächsten Monat noch dreimal einstellen müssen, bevor Zee nachgegeben hatte – immerhin war ich eine Frau, und zuerst hatte er mich auch für einen Menschen gehalten.


    »Mercy, wo bist du gewesen? Ich habe seit Samstag früh versucht, dich zu erreichen.« Er gab mir keine Gelegenheit zu antworten. »Onkel Mike hat mir erzählt, Dad sei verhaftet worden, weil er angeblich jemanden umgebracht hat. Ich konnte nur aus ihm herausholen, dass es mit den Toten im Reservat zu tun hatte, und dass die Grauen Lords befohlen haben, ich solle bleiben, wo ich bin.«


    Tad und ich teilen eine gewisse Ablehnung gegen Autoritäten. Er hatte wahrscheinlich schon das Flugticket in der Hand.


    »Komm nicht her«, sagte ich, nachdem ich einen Moment intensiv nachgedacht hatte. Die Grauen Lords wollten, dass jemand schuldig war, und für sie zählte nicht, ob diese Person den Mord wirklich begangen hatte. Sie wollten, dass diese Sache ein schnelles Ende fand, und jeder, der zwischen ihnen und dem stand, was sie wollten, würde sich in Gefahr bringen.


    »Was zum Teufel ist passiert? Ich kann nichts herausfinden.« Ich hörte in seiner Stimme die gleiche Frustration, die ich empfand.


    Ich erzählte ihm so viel, wie ich wusste, angefangen von 
     Zees Bitte, den Mörder auszuschnüffeln, bis zu der blinden Frau, die gerade mit Tony vorbeigekommen war – eingeschlossen Zees Probleme mit mir, weil ich der Polizei und seiner Anwältin zu viel gesagt hatte. Mein Blick fiel auf den Wanderstab, also fügte ich auch das noch hinzu.


    »Es war ein Mensch, der Leute vom Feenvolk tötete. Warte mal. Warte mal. Dieser Wachtposten, der getötet wurde, dieser O’Donnell, war er ein dunkelhaariger Mann, mittelgroß? Sein Vorname war Thomas?«


    »So sah er aus. Ich weiß nicht, wie er mit Vornamen hieß.«


    »Ich habe ihr doch gesagt, dass sie mit dem Feuer spielt«, sagte Tad. »Verdammt. Sie hielt es für komisch, weil er dachte, er tue ihr einen solchen Gefallen, und sie hat ihn nur getäuscht. Er hat sie amüsiert.«


    »Wer, sie?«, fragte ich.


    »Connora … die Bibliothekarin des Reservats. Sie mochte Menschen nicht besonders, und O’Donnell war ein echter Mistkerl. Sie spielte gerne mit ihnen.«


    »Er hat sie umgebracht, weil sie mit ihm gespielt hat?«, fragte ich. »Aber warum hat er die anderen getötet?«


    »Deshalb haben sie aufgehört, ihn als Mörder in Betracht zu ziehen. Zum zweiten Mordopfer hatte er keine Verbindung. Außerdem verfügte Connora nicht über viel Magie. Ein Mensch hätte sie töten können. Aber Hendrick –«


    »Hendrick?«


    »Der Typ mit dem Wald im Hinterhof. Er war ein Jäger. Sein Tod hat so ziemlich alle menschlichen Verdächtigen ausgeschlossen. Er war ziemlich zäh.« Ich hörte ein Krachen. »Tut mir Leid. Diese dumme Telefonschnur – ich 
     habe das Ding vom Tisch gezogen. Warte einen Moment. Einen Moment. Ein Wanderstab, wie? Er taucht einfach immer wieder auf?«


    »Genau.«


    »Kannst du ihn mir beschreiben?«


    »Er ist etwa vier Fuß lang und besteht aus Holz mit deutlicher Maserung, das grau aussieht. Er hat einen Silberring am unteren Ende und eine Silberkappe mit keltischen Mustern am oberen. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso jemand ihn mir immer wieder bringen sollte.«


    »Ich glaube nicht, dass jemand ihn dir bringt. Ich glaube, er folgt dir von selbst.«


    »Was?«


    »Einige dieser alten Dinge entwickeln ein paar seltsame Eigenschaften. Macht schafft weitere Macht und all das. Ein paar von den Gegenständen, die wir hergestellt haben, als wir noch mehr Macht hatten als heutzutage, können ein bisschen unberechenbar sein. Sie können Dinge tun, die sie nicht tun können sollten.«


    »Wie mir zu folgen? Glaubst du, er ist O’Donnell zu seinem Haus gefolgt?«


    »Nein. O nein. Ich glaube nicht, dass er das getan hat. Dieser Wanderstab wurde geschaffen, um Menschen zu nutzen, die dem Feenvolk helfen. Er folgt dir wahrscheinlich, weil du versuchst, Dad zu helfen, während alle anderen nur in der Nase bohren.«


    »O’Donnell hat ihn also gestohlen.«


    »Mercy …« Ich hörte ein beinahe ersticktes Geräusch. »Verdammt, Mercy, ich darf es dir nicht erzählen. Man hat es mir verboten. Ein Geas, sagt Onkel Mike, zum Schutz des Feenvolks, vor mir und vor dir.«


    »Hat es etwas mit der Situation deines Vaters zu tun?« Ich dachte nach. »Mit dem Wanderstab? Wurden auch andere Dinge gestohlen? Gibt es jemanden, der mit mir reden könnte? Jemand, den du anrufen und bitten könntest?«


    »Hm«, sagte er langsam, als wartete er darauf, dass der Geas ihn erneut aufhielt. »Es gibt ein Antiquariat im Upland-Einkaufszentrum in Richland. Du könntest mit dem Mann reden, dem der Laden gehört. Er kann dir vielleicht helfen, mehr über den Stab zu erfahren. Aber sag ihm gleich, dass ich dich geschickt habe – du solltest allerdings warten, bis er allein im Laden ist.«


    »Danke.«


    »Nein, Mercy, ich danke dir.« Er hielt inne, und dann klang er einen Augenblick wie der Neunjährige, dem ich vor so vielen Jahren begegnet war, als er sagte: »Ich habe Angst, Mercy. Sie wollen, dass er die Schuld für die Morde auf sich nimmt, oder?«


    »So sieht es aus«, sagte ich. »Aber ich glaube, dafür könnte es zu spät sein. Die Polizei akzeptiert seine Schuld nicht einfach ohne Ermittlungen, und wir haben für Zee eine hervorragende Anwältin gefunden. Und ich erkundige mich ein bisschen, was O’Donnell sonst noch getrieben hat.«


    »Mercy«, sagte er leise. »Lieber Gott, Mercy, willst du dich wirklich gegen die Grauen Lords stellen? Du weißt, was diese blinde Frau ist, nicht wahr? Man hat sie geschickt, um dafür zu sorgen, dass das Ergebnis der Ermittlungen so ausfällt, wie sie wollen.«


    »Dem Feenvolk ist es egal, wer es war«, erwiderte ich. »Sobald klar ist, dass O’Donnell von einem vom Feenvolk 
     getötet wurde, ist ihnen egal, ob die Polizei den wahren Mörder erwischt hat oder nicht. Sie brauchen jemanden, der nach außen hin der Sündenbock ist, und zwar schnell, und dann können sie den wahren Schuldigen jagen, wenn der Rest der Welt es nicht sieht.«


    »Und obwohl mein Vater alles getan hat, um dich davon abzubringen, wirst du nicht aufgeben«, sagte er.


    Das war es!


    »Er versucht, mich rauszuhalten«, flüsterte ich.


    Er schwieg einen Moment. »Erzähl mir nicht, dass du dachtest, er wäre wirklich böse auf dich.«


    »Er will seinen Kredit zurück«, sagte ich, als ein schmerzhafter Knoten sich langsam lockerte. Zee wusste, wozu das Feenvolk imstande war, und er hatte versucht, die Gefahr von mir abzuwenden.


    Wie hatte er es ausgedrückt? Sie sollte lieber hoffen, dass ich nicht rauskomme. Denn wenn ich ihn aus diesem Schlamassel herausbekäme, würden die Grauen Lords wütend auf mich sein.


    »Selbstverständlich tut er das. Mein Vater ist brillant und älter als Dreck, aber er hat diese vollkommen unvernünftige Angst vor den Grauen Lords. Er glaubt, man kann sie nicht aufhalten. Sobald er wusste, woher der Wind weht, hat er sein Bestes getan, um alle anderen in Sicherheit zu bringen.«


    »Tad, bleib im College«, sagte ich. »Hier kannst du nichts weiter tun, als dir Ärger einzuhandeln. Ich bin den Grauen Lords keine Rechenschaft schuldig.«


    Er schnaubte. »Ich würde gerne sehen, wie du ihnen das sagst – nur, dass ich dich so mag, wie du bist: lebendig.«


    »Wenn du herkommst, bringen sie dich um – wie soll das deinem Vater helfen? Zerreiß dieses Flugticket, und ich tue mein Bestes. Ich bin nicht allein. Adam weiß, was los ist.«


    Tad hatte echten Respekt vor Adam. Wie ich gehofft hatte, war diese Auskunft genau richtig, um ihn zu beruhigen.


    »Also gut. Ich werde hier bleiben. Im Augenblick. Aber lass mich sehen, ob ich dir nicht noch ein bisschen mehr helfen kann – und wie weit dieser verdammte Geas, den Onkel Mike mir auferlegt hat, reicht.«


    Es dauerte einige Zeit, in der er die Dinge im Geist durchging.


    »Also gut, ich denke, ich kann über Nemane reden.«


    »Wer?«


    »Onkel Mike sprach von der Aaskrähe, oder? Und ich nehme an, er meinte damit nicht die kleinen Krähen, die auf den Britischen Inseln leben, sondern die Aaskrähe.«


    »Ja. Die drei weißen Federn auf ihrem Kopf scheinen wichtig zu sein.«


    »Dann muss es Nemane sein.« Er klang zufrieden.


    »Ist das gut?«


    »Es ist sogar sehr gut«, sagte er. »Einige Graue Lords würden einfach so lange Leute umbringen, bis die Probleme verschwinden. Aber Nemane ist anders.«


    »Sie tötet nicht gerne?«


    Tad seufzte. »Du kannst so naiv sein! Ich kenne niemanden im Feenvolk, der es nicht hier und da genießt, Blut zu vergießen – und Nemane gehörte zu den Morrigan, den Kriegsgöttinnen der Kelten. Eine ihrer Aufgaben bestand darin, den Helden, die in einer Schlacht schwer verwundet wurden, den Gnadenstoß zu versetzen, um ihr Leiden zu beenden.«


    »Das klingt nicht sonderlich viel versprechend«, murmelte ich.


    So leise ich auch gesprochen hatte, Tad hatte es gehört. »Die Sache bei diesen alten Kriegern ist, dass sie Ehrgefühl besitzen, Mercy. Ein sinnloser Tod oder ein Tod aus falschen Gründen geht ihnen gegen den Strich.«


    »Also würde sie deinen Vater nicht umbringen wollen«, sagte ich.


    Sanft korrigierte er mich. »Sie wird dich nicht töten wollen. Ich fürchte, für alle außer uns beiden ist mein Vater ein akzeptabler Verlust.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann, um das zu ändern.«


    »Beschaff dir dieses Buch«, sagte er und hustete dann ein wenig. »Blöder Geas.« In seiner Stimme lag echter Zorn. »Wenn diese Sache mich meinen Vater kosten sollte, werde ich mit Onkel Mike ein ernstes Wörtchen reden müssen. Hol dir dieses Buch, Mercy, und sieh, ob du etwas finden kannst, das dir eine Möglichkeit zum Feilschen verschafft.«


    »Und du bleibst, wo du bist?«


    »Bis Freitag. Wenn sich bis dahin nichts getan hat, komme ich nach Hause.«


    Ich hätte beinahe erneut widersprochen, aber stattdessen verabschiedete ich mich. Zee war immerhin Tads Vater – ich hatte Glück, dass der Junge versprochen hatte, bis Freitag zu warten.


    



    Das Uptown-Einkaufszentrum ist eine Ansammlung von Gebäuden, die nach und nach zusammengefügt wurden. Es gibt alles Mögliche, von einem Donut-Laden bis zu 
     einer Secondhand-Boutique und dazu Bars, Restaurants und sogar eine Tierhandlung. Das Antiquariat zu finden, fiel mir nicht schwer.


    Ich war schon ein- oder zweimal dort gewesen. Aber da mein literarischer Geschmack mehr nach billigen Taschenbüchern als nach Sammlerstücken verlangt, gehörte der Buchladen nicht zu den Geschäften, die ich regelmäßig aufsuchte. Ich konnte direkt vor dem Laden parken, neben einem Behindertenparkplatz.


    Einen Moment dachte ich schon, das Antiquariat wäre bereits geschlossen. Es war nach sechs, und von außen sah der Laden leer aus. Aber die Tür ging auf, und es klimperte wie von leisen Kuhglocken.


    »Einen Moment«, rief jemand von hinten.


    »Kein Problem«, sagte ich. Ich holte tief Luft, um zu sehen, was meine Nase mir sagte, aber es gab zu viele Gerüche, um einzelne gut isolieren zu können: Nichts saugt einen Duft so gut auf wie Papier. Ich konnte Zigaretten, unterschiedliche Pfeifentabake und altes Parfum riechen.


    Der Mann, der schließlich hinter den Regalen hervorkam, war größer als ich, und sein Alter lag irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfzig. Er hatte dünnes Haar, das beinahe unmerklich von gold zu grau überging. Seine Miene war freundlich und veränderte sich schnell zu geschäftsmäßig, als er sah, dass ich eine Fremde war.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Tad Adelbertsmiter, ein Freund von mir, sagte, Sie könnten mir bei einem Problem helfen, das ich habe«, sagte ich und zeigte ihm den Wanderstab, den ich mitgebracht hatte.


    Er sah ihn sich gut an und wurde blass. Die freundliche 
     Miene verschwand. »Einen Moment«, sagte er. Er schloss die Ladentür ab, drehte das altmodische Pappschild auf »Geschlossen« und zog die Rollos vor die Fenster.


    »Wer sind Sie?«, fragte er.


    »Mercedes Thompson.«


    Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Sie gehören nicht zum Feenvolk.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin Automechanikerin.«


    Verständnis erhellte seine Miene. »Sie sind Zees Protege?«


    »Stimmt.«


    »Darf ich ihn sehen?«, fragte er und streckte die Hand nach dem Stab aus.


    Ich gab ihn ihm nicht. »Gehören Sie zum Feenvolk?«


    Seine Miene wurde ausdruckslos und kalt – auch eine Antwort, oder?


    »Die Angehörigen des Feenvolks betrachten mich nicht als einen der ihren«, sagte er knapp. »Aber der Großvater meiner Mutter war einer von ihnen. Ich habe gerade genug von ihrem Blut in mir, dass es für ein wenig Berührungsmagie reicht.«


    »Berührungsmagie?«


    »Sie wissen schon, ich kann etwas berühren und habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie alt es ist und wem es gehört hat. Solche Sachen.«


    Ich hielt ihm den Stab hin.


    Er nahm ihn und betrachtete ihn lange. Schließlich schüttelte er den Kopf und gab ihn zurück. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, obwohl ich davon gehört habe. Es handelt sich dabei um einen der Schätze des Feenvolks.«


    »Vielleicht, wenn man Schafe hat«, sagte ich trocken.


    Er lachte. »Ja, genau – aber manchmal können diese alten Dinge auch etwas Unerwartetes tun. Wie auch immer, es ist eine Magie, an der das Feenvolk nichts mehr ändern kann, die Gegenstände sind dauerhaft verzaubert, und daher sind sie für das Feenvolk sehr kostbar.«


    »Was glaubte Tad denn, was Sie mir darüber sagen könnten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie die Geschichte bereits kennen, wissen Sie wahrscheinlich ebenso viel wie ich.«


    »Was hat die Berührung Ihnen denn gesagt?«


    Er lachte. »Überhaupt nichts. Meine Magie funktioniert nur bei banalen Dingen. Ich wollte ihn nur einen Moment in der Hand halten.« Er hielt einen Moment inne. »Hat er Ihnen gesagt, ich könnte für Sie Informationen darüber finden?« Er sah mich neugierig an. »Das hat nicht zufällig etwas mit dem Ärger zu tun, den sein Vater hat? Nein, selbstverständlich nicht.« In seinen Augen stand ein tückisches Lächeln. »Oh, ich denke, ich weiß genau, was Tad will, dass ich für Sie finde. Kluger Junge. Kommen Sie mit mir nach hinten.«


    Er führte mich in einen kleinen Nebenraum, wo die Bücher alle hinter Glas standen. »Hier bewahre ich meine wertvollsten Werke auf – signierte Bücher und andere Seltenheiten.« Er holte einen Hocker unter einem Tisch hervor und stieg darauf, um den obersten Bücherschrank aufzuschließen, der überwiegend leer war – wahrscheinlich, weil man ihn nicht so leicht erreichen konnte.


    Er holte ein Buch heraus, das in helles Leder mit Goldprägung gebunden war. »Ich nehme nicht an, dass Sie 
     vierzehnhundert Dollar haben, die Sie dafür bezahlen würden?«


    Ich schluckte. »Nicht im Moment – aber ich könnte es in ein paar Tagen zusammenkratzen.«


    Er schüttelte den Kopf, als er mir das Buch nach unten reichte. »Machen Sie sich keine Gedanken. Passen Sie einfach gut darauf auf, und geben Sie es mir zurück, wenn Sie damit fertig sind. Es ist seit fünf oder sechs Jahren hier. Ich erwarte nicht, dass ausgerechnet diese Woche ein Käufer dafür vorbeikommt.«


    Ich nahm es vorsichtig entgegen, denn ich war nicht daran gewöhnt, mit Büchern umzugehen, die mehr wert waren als mein Auto (nicht, dass das viel aussagte). Der Titel stand vorn auf dem Umschlag und auch auf dem Rücken: Magische Dinge.


    »Ich leihe es Ihnen«, sagte er langsam und schien dabei gut über seine Worte nachzudenken, »weil darin ein wenig über diesen Wanderstab steht …« Er hielt einen Moment inne und fügte dann mit einer »Achten Sie genau auf diesen Teil«-Stimme hinzu: »Und über ein paar andere interessante Dinge.«


    Wenn der Stab gestohlen worden war, waren vielleicht noch mehr dieser alten magischen Gegenstände verschwunden. Ich drückte das Buch etwas fester an mich.


    »Zee ist ein Freund von mir.« Er schloss den Bücherschrank wieder ab, stieg dann vom Hocker und schob ihn unter den Tisch zurück. Dann fügte er scheinbar zusammenhanglos hinzu: »Sie wissen selbstverständlich, dass es Dinge gibt, über die wir nicht reden dürfen. Aber ich weiß, dass die Geschichte des Wanderstabs in diesem Buch steht. 
     Vielleicht sollten Sie damit anfangen. Ich glaube, sie steht in Kapitel fünf.«


    »Ich verstehe.« Er half mir, so gut er konnte, ohne gegen die Regeln zu verstoßen.


    Dann führte er mich durch den Laden zurück. »Passen Sie gut auf diesen Stab auf.«


    »Ich versuche, ihn heil zurückzugeben«, sagte ich.


    Er drehte sich um und machte ein paar Schritte rückwärts, den Blick noch immer auf den Stab gerichtet. »Ach ja?« Dann lachte er leise, schüttelte den Kopf und ging weiter zur Ladentür. »Diese alten Dinge haben manchmal ihren eigenen Kopf.«


    Er öffnete die Tür für mich, und ich blieb zögernd auf der Schwelle stehen. Wenn er mir nicht gesagt hätte, dass er Feenvolk-Blut hatte, hätte ich mich bei ihm bedankt. Aber gegenüber einem vom Feenvolk eine Schuld zuzugeben, konnte unerwartete Folgen haben. Stattdessen nahm ich also eine der Karten, die Gabriel für mich ausgedruckt hatte, und reichte sie ihm. »Wenn Sie je Probleme mit Ihrem Auto haben, kommen Sie einfach vorbei. Ich arbeite überwiegend an deutschen Fabrikaten, aber normalerweise kann ich die anderen auch ganz gut zum Laufen bringen.«


    Er lächelte. »Das tue ich vielleicht. Viel Glück.«


    



    Samuel war weg, als ich zurückkam, aber er hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er zur Arbeit gegangen war und das Essen im Kühlschrank sei.


    Ich machte den Kühlschrank auf und fand einen Glastopf, mit Folie abgedeckt, unter dem sich ein paar Enchilladas verbargen. Ich aß, fütterte Medea, wusch mir die Hände und nahm das Buch mit ins Wohnzimmer.


    Ich hatte nicht erwartet, dass auf irgendeiner Seite stehen würde »Das ist die Person, die O’Donnell umgebracht hat«, aber es wäre schön gewesen, wenn nicht jede einzelne der sechshundert Seiten mit winzigen handgeschriebenen Worten in verblasster Tinte beschrieben gewesen wäre. Aber zumindest war das Buch in Englisch abgefasst.


    Anderthalb Stunden später musste ich aufhören, weil sich meine Augen nicht mehr fokussieren wollten.


    Ich hatte bei Kapitel fünf angefangen und vielleicht zehn Seiten des unmöglichen Textes gelesen, was drei Geschichten waren. Die erste Geschichte hatte über den Wanderstab berichtet, ein bisschen ausführlicher als das, was ich im Internet gelesen hatte. Es hatte auch eine genaue Beschreibung des Stabs gegeben. Der Autor gehörte offensichtlich zum Feenvolk, womit dies das erste Buch aus Sicht des Feenvolks war, das ich überhaupt je gelesen hatte.


    In Kapitel fünf ging es anscheinend nur um weitere Dinge wie den Stab: Geschenke des Feenvolks. Wenn O’Donnell den Stab gestohlen hatte, dann vielleicht auch noch andere Gegenstände. Vielleicht hatte sein Mörder sie dann seinerseits mitgenommen.


    Ich nahm das Buch mit zum Gewehrschrank in meinem Zimmer und schloss es dort ein. Das war nicht gerade das beste Versteck, aber zumindest würde ein Dieb, der nur zufällig vorbeikam, es von dort wahrscheinlich nicht mitnehmen.


    Ich wusch das Geschirr und dachte weiter über das Buch nach. Nicht unbedingt über den Inhalt, aber darüber, was Tad mir hatte sagen wollen.


    Der Mann im Buchladen hatte erklärt, dass das Feenvolk Dinge wie diesen Wanderstab als Schätze betrachtete, ganz gleich, wie nutzlos sie in der modernen Welt sein mochten.


    Das konnte ich verstehen. Für das Feenvolk bedeutete es, Macht zu haben, wenn man einen Rest der Magie besaß, die sie verloren hatten. Und in der Welt des Feenvolks bedeutete Macht Sicherheit. Wenn die Grauen Lords eine Liste aller magischen Gegenstände hatten, dann würde diese Liste sicher auch den Aufenthaltsort der Gegenstände verzeichnen, und die Grauen Lords könnten sie an sich nehmen und verteilen, wie sie es wollten. Aber das Feenvolk hat viele Geheimnisse. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen eine Liste dieser machtvollen Dinge aufstellen und mir überreichen würde.


    Ich war in Montana aufgewachsen, wo ein altes, nicht registriertes Gewehr viel mehr wert war als ein neues, dessen Besitzer sich feststellen ließ. Nicht, dass die Waffenbesitzer in Montana vorhätten, mit ihren nicht registrierten Gewehren Verbrechen zu begehen – aber es gefällt ihnen einfach nicht, wenn die Bundesregierung alles über sie weiß.


    Was also, wenn … was, wenn O’Donnell mehrere magische Gegenstände gestohlen hatte und niemand wusste, um was es sich handelte, oder niemand sie alle kannte? Dann fand einer vom Feenvolk heraus, dass es O’Donnell gewesen war. Jemand, der eine Nase hatte wie ich – oder der ihn gesehen und vielleicht zurück zu seinem Haus verfolgt hatte. Und diese Person hatte O’Donnell vielleicht getötet, um die magischen Gegenstände selbst zu besitzen.


    Vielleicht hatte der Mörder den Zeitpunkt seiner Tat so gewählt, dass Zee danach erwischt werden würde, denn er wusste, dass die Grauen Lords froh sein würden, wenn es gleich einen Verdächtigen gab.


    Wenn ich den Mörder und die Dinge finden konnte, die O’Donnell gestohlen hatte, würde ich diese Gegenstände für Verhandlungen über Zees Freilassung und Sicherheit benutzen können.


    Ich verstand schon, warum einer vom Feenvolk den Wanderstab haben wollte, aber was hatte O’Donnell damit vorgehabt? Vielleicht hatte er nicht genau gewusst, wozu der Stab gut war. Aber er musste etwas darüber gewusst haben, denn wieso hätte er ihn sonst mitgenommen? Vielleicht hatte er vorgehabt, ihn den Grauen Lords zurückzuverkaufen. Man sollte meinen, dass jemand, der längere Zeit mit dem Feenvolk zu tun gehabt hatte, es besser wüsste, als zu glauben, dass er so eine Idee lange überleben würde.


    Andererseits hatte O’Donnell seine Diebstähle und Morde tatsächlich nicht lange überlebt.


    Jemand klopfte an meine Tür – und ich hatte kein Auto gehört. Es hätte einer der Werwölfe sein können, der zu Fuß aus Adams Haus herübergekommen war. Ich holte tief Luft, aber die Tür blockierte alles, was meine Nase mir gesagt hätte.


    Als ich aufmachte, stand Dr. Altman auf der Veranda. Der Blindenhund war weg – und es stand auch kein Auto außer meinem in der Einfahrt. Vielleicht war sie hierhergeflogen.


    »Kommen Sie wegen des Wanderstabs?«, fragte ich. »Sie können ihn gerne haben.«


    »Darf ich hereinkommen?«


    Ich zögerte. Ich war ziemlich sicher, dass diese Schwellengeschichte nur bei Vampiren funktionierte, aber wenn nicht …


    Sie lächelte angespannt und machte einen Schritt vorwärts, so dass sie auf dem Teppichboden stand.


    »Also gut«, sagte ich. »Kommen Sie rein.« Ich holte den alten Stab und reichte ihn ihr.


    »Warum machen Sie das?«, fragte sie.


    Ich verstand sie bewusst falsch. »Weil es nicht mein Wanderstab ist – und diese Schafsache wird mir nichts nützen.«


    Sie sah mich gereizt an. »Ich meine nicht den Stab. Ich meine, wieso stecken Sie die Nase in unsere Angelegenheiten? Sie unterminieren meine Position bei der Polizei – und das könnte langfristig gefährlich für Sie sein. Meine Aufgabe besteht darin, für die Sicherheit der Menschen zu sorgen. Sie wissen nicht wirklich, was los ist, und Sie werden mehr Ärger bekommen, als Sie verkraften können.«


    Ich lachte – ich konnte einfach nicht anders. »Wir wissen beide, dass Zee O’Donnell nicht umgebracht hat. Ich will nur dafür sorgen, dass die Polizei offen für den Gedanken bleibt, dass vielleicht jemand anderes in diese Sache verwickelt war. Ich lasse meine Freunde nicht gerne im Stich.«


    »Die Grauen Lords werden nicht erlauben, dass jemand wie Sie so viel über uns erfährt.« Die aggressive Spannung ihrer Schultern ließ ein wenig nach, und sie ging selbstsicher durch mein Wohnzimmer und setzte sich auf Samuels großen, gepolsterten Sessel.


    Als sie wieder sprach, hatte ihre Stimme die Spur eines keltischen Akzents. »Zee ist ein knurriger alter Mistkerl, aber ich habe ihn ebenfalls gern. Außerdem sind nicht mehr so viele von den Eisengeküssten übrig, dass wir es uns leisten könnten, sie einfach zu verlieren. Zu jedem anderen Zeitpunkt würde ich tun können, was ich wollte, um ihn zu retten. Aber als die Werwölfe in die Öffentlichkeit traten, bewirkte das ein Wiederaufflackern der Angst vor dem Feenvolk, und wir können uns nicht leisten, dass es noch schlimmer wird. Ein rasch abgeschlossener Fall, bei dem die Polizei bereit ist, den Zustand des Mordopfers zu verschweigen, würde nicht allzu viel Aufsehen erregen. Zee versteht das. Wenn Sie so viel wissen, wie Sie glauben, sollte Ihnen auch klar sein, dass manchmal das Opfer eines Einzelnen notwendig ist, damit die Mehrheit überleben kann.«


    Zee hatte sich als Opferlamm angeboten. Er wollte, dass ich wütend genug wurde, um ihn im Stich zu lassen, denn er wusste, dass ich sonst niemals aufgeben würde. Ich würde nie zustimmen, dass er als Sündenbock herhalten musste, ganz gleich, wie teuer dem Feenvolk seine Privatsphäre war.


    »Ich bin heute Abend wegen Zee hier«, sagte sie ernst, und ihre blinden Augen starrten durch mich hindurch. »Machen Sie es ihm nicht schwerer, als es bereits ist. Lassen Sie nicht zu, dass diese Sache auch Sie das Leben kostet.«


    »Ich weiß, wer Sie sind – mehr oder weniger, Nemane«, sagte ich.


    »Dann sollten Sie wissen, dass nicht viele eine Warnung bekommen, bevor ich zuschlage.«


    »Ich weiß, dass Sie Gerechtigkeit blindem Gemetzel vorziehen«, sagte ich.


    »Ich ziehe es vor«, entgegnete sie, »dass meine Leute überleben. Wenn ich dafür ein paar Unschuldige oder begriffsstutzige Leute eliminieren muss, wird mich das nicht lange belasten.«


    Ich sagte nichts. Ich würde Zee nicht im Stich lassen – ich konnte ihn nicht im Stich lassen. Wenn ich ihr das sagte, würde sie mich auf der Stelle umbringen. Ich konnte spüren, wie ihre Macht sich um sie herum aufbaute wie bei einem Sommergewitter. Schicht um Schicht legte sie sich um die Frau, während ich sie anstarrte.


    Ich würde nicht lügen, und die Wahrheit würde dafür sorgen, dass ich umgebracht würde – und dann wäre niemand mehr übrig, um Zee zu helfen.


    In diesem Augenblick bog ein Auto auf den Kies der Einfahrt ein. Samuels Auto.


    Jetzt wusste ich, was ich tun konnte, aber würde das genügen? Und was würde es kosten?


    »Ich weiß, wer Sie sind, Nemane«, flüsterte ich. »Aber Sie wissen nicht, wer ich bin.«


    »Sie sind ein Walker«, sagte sie. »Ein Gestaltwandler. Zee hat es mir erklärt. Es gibt nicht mehr viele eingeborene übernatürliche Wesen – also gehören Sie nirgendwohin. Sie sind weder vom Feenvolk noch ein Werwolf, kein Vampir und auch nichts anderes. Sie sind allein.« Ihre Miene änderte sich nicht, aber ich konnte ihr Bedauern riechen, ihr Mitleid. Auch sie war allein. Ich weiß nicht, ob sie wollte, dass ich das verstand, oder ob ihr nur nicht bewusst war, wie viel ich aus ihrem Geruch schließen konnte. »Ich will Sie nicht töten, aber ich werde es tun.«


    »Das glaube ich nicht.« Gott sei Dank, dachte ich, Gott sei Dank, dass ich Samuel alles erzählt hatte. Er würde nicht überrascht sein. »Zee hat Ihnen nur einen Teil von dem erzählt, was ich bin.« Vielleicht, weil er dachte, es würde sie zögern lassen, mich umzubringen, wenn sie wusste, dass ich allein war. »Sie haben Recht, ich kenne keine anderen wie mich, aber ich bin nicht allein.«


    Wie auf dieses Stichwort hin öffnete Samuel die Tür. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er sah müde und mürrisch aus. Ich konnte Blut und Desinfektionsmittel an ihm riechen. Er hielt inne, die Tür noch geöffnet und sah Dr. Altman an.


    »Dr. Altman«, sagte ich freundlich, »darf ich Ihnen Dr. Samuel Cornick vorstellen, meinen Mitbewohner? Samuel, ich möchte dir Dr. Stacy Altman, Polizeiberaterin und Aaskrähe, vorstellen. Das Feenvolk kennt sie als Nemane.«


    Samuel kniff die Augen zusammen.


    »Sie sind ein Werwolf«, stellte Nemane fest. »Samuel Cornick.« Sie hielt einen Moment inne. »Der Marrok heißt Bran Cornick.«


    Ich blickte weiterhin Samuel an. »Ich habe Dr. Altman gerade erklärt, wieso es für sie nicht ratsam wäre, mich zu eliminieren, auch wenn ich meine Nase in ihre Angelegenheiten stecke.«


    Verstehen leuchtete in seinen Augen auf, die er immer noch auf Nemane gerichtet hatte.


    »Mercy umzubringen, wäre ein Fehler«, bestätigte er. »Mein Vater hat Mercy in unserem Rudel aufgezogen, und er liebt sie, als wäre sie seine eigene Tochter. Wenn ihr etwas zustieße, würde er dem Feenvolk den offenen Krieg 
     erklären, mit allen Folgen, die daraus entstehen könnten. Sie können ihn gerne anrufen und fragen, wenn Sie an meinen Worten zweifeln.«


    Ich hatte erwartet, dass Samuel mich verteidigen würde, und das Feenvolk konnte es sich nicht leisten, dem Sohn des Marrok etwas anzutun – nicht, solange nicht erheblich mehr auf dem Spiel stand. Ich hatte damit gerechnet, dass der Name seines Vaters für Samuels Sicherheit sorgen würde, oder ich hätte eine Möglichkeit gefunden, ihn herauszuhalten. Aber der Marrok …


    Ich hatte immer angenommen, ich wäre eher ein Ärgernis für Bran gewesen, die einzige Person, bei der er nicht mit sofortigem Gehorsam rechnen konnte. Er war beschützend gewesen, war das immer noch – aber dieser Beschützerinstinkt war Bestandteil seiner Dominanz. Ich hatte angenommen, dass ich für ihn nur eine weitere Person war, um die er sich kümmern musste. Aber es war unmöglich, an der Wahrheit in Samuels Stimme zu zweifeln, und ich konnte auch nicht annehmen, dass er sich in Bezug auf Bran irrte.


    Ich war froh, dass Samuel sich auf Nemane konzentrierte, die aufgestanden war, als Samuel zu sprechen begonnen hatte. Während ich gegen dumme Tränen anblinzelte, stützte sie sich auf den Wanderstab und sagte: »Ist das so?«


    »Adam Hauptman, der Alpha des Columbia-Rudels, hat Mercy zu seiner Gefährtin erklärt«, fuhr Samuel finster fort.


    Nemane lächelte plötzlich. Es war, als flösse ein neuer Ausdruck über ihr Gesicht, und das verlieh ihr eine zarte Schönheit, die mir zuvor nicht aufgefallen war.


    »Ich mag Sie«, sagte sie zu mir. »Sie spielen ein hinterhältiges und raffiniertes Spiel – und wie Coyote erschüttern Sie die Ordnung der Welt.« Sie lachte. »Coyote, in der Tat. Gut für Sie. Gut für Sie! Ich weiß nicht, was Ihnen sonst noch entgegentreten wird, aber ich werde die anderen wissen lassen, womit sie es zu tun haben.« Sie tippte zweimal mit dem Wanderstab auf den Boden. Dann murmelte sie beinahe als spräche sie mit sich selbst: »Vielleicht … vielleicht wird es ja tatsächlich keine Katastrophe werden.«


    Sie hob den Stab und berührte zum Gruß ihre Stirn mit dem oberen Ende. Dann machte sie einen Schritt vorwärts und verschwand aus der Wahrnehmung all meiner Sinne.
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    Mittwochabend aß ich bei meinem Lieblingschinesen in Richland und fuhr dann zu Tims Haus. Da O’Donnells Mörder beinahe mit Sicherheit aus dem Feenvolk stammte, wusste ich nicht, wie viel es bringen würde, eine Versammlung der Besseren Zukunft zu besuchen – aber vielleicht wusste dort ja jemand etwas Wichtiges. Ich hatte nur bis Freitag Zeit, um zu beweisen, dass Zee unschuldig war, oder Tad würde sein Leben ebenfalls aufs Spiel setzen.


    Je mehr Zeit ich hatte, um darüber nachzudenken, desto sinnvoller erschien es mir jedoch, dass Tad zurückkam. Ich kam offenbar einer Lösung des Falles nicht näher. Tad, der selbst zum Feenvolk gehörte, konnte ins Reservat gehen und dort Fragen stellen – wenn die Grauen Lords ihn nicht sofort für seinen Ungehorsam umbrachten. Vielleicht würde ich Nemane ja überzeugen können, dass es im besten Interesse des Feenvolks war, wenn Zees Sohn mir half, seinen Vater zu retten. Vielleicht.


    Tims Adresse war in West Richland, ein paar Meilen von Kyles Haus entfernt. Tims Haus stand in einem Block, der so neu war, dass einige Häuser noch nicht einmal einen 
     Rasen hatten, und ich entdeckte in der nächsten Querstraße zwei Häuser, die gerade erst gebaut wurden.


    Die Hälfte der Front von Tims Haus bestand aus beigefarbenen Ziegeln und der Rest war in der Farbe von Haferschleim verputzt worden. Es sah aufwändig und teuer aus, aber es fehlten die Details, die Kyles Heim zu einem Herrenhaus machten. Kein Buntglas, kein Marmor und kein Garagentor aus Eiche.


    Was bedeutete, dass es immer noch in einer völlig anderen Liga spielte als mein alter Trailer – trotz dessen neuer Verkleidung.


    Vier Autos standen in der Einfahrt, und ein 72er, einstmals roter Mustang mit einem limonengrünen linken Kotflügel parkte davor auf der Straße. Ich stellte mein Auto dahinter, denn es kommt nicht oft vor, dass ich ein Auto finde, neben dem der Golf gut aussieht.


    Sobald ich ausgestiegen war, winkte ich der Frau zu, die im Haus gegenüber hinter einer durchsichtigen Gardine stand und mich anstarrte. Sie riss das Rollo herunter.


    Ich klingelte und wartete auf die Person in Strümpfen, die eine Treppe mit Teppichboden heruntersprang, um die Haustür zu öffnen. Als das geschah, überraschte es mich nicht, ein Mädchen um die zwanzig vor mir zu sehen. Die Schritte hatten sich weiblich angehört – Männer trampeln und donnern entweder oder sie bewegen sich wie Adam so leise, dass man sie kaum hört.


    Sie trug ein dünnes T-Shirt mit gekreuzten Knochen wie auf der Piratenflagge, aber statt eines menschlichen Schädels zeigte es einen verblassten Pandakopf mit X als Augen. Sie hatte ein paar Pfund zu viel, aber das stand ihr gut, rundete ihr Gesicht und ließ ihre kantigen Züge weicher 
     wirken. Unter dem ausgeprägten Aroma von Juicy-Fruit-Kaugummi erkannte ich ihren Geruch aus O’Donnells Haus.


    »Ich bin Mercy Thompson«, sagte ich. »Tim hat mich eingeladen.«


    Sie sah mich aus scharfen Augen an und lächelte dann freundlich. »Ich bin Courtney. Er sagte schon, du würdest vielleicht vorbeikommen. Wir haben noch nicht angefangen – wir warten immer noch darauf, dass Tim und Austin die Leckereien bringen. Komm rein.«


    Sie war eine von diesen Frauen, die mit der Stimme eines kleinen Mädchens gestraft sind. Wenn sie fünfzig war, würde sie sich immer noch anhören wie dreizehn.


    Als ich ihr die Treppe hinauf folgte, sagte ich höflich: »Tut mir leid, dass ich mich einfach so aufdränge. Tim hat mir erzählt, eines euer Mitglieder sei gerade umgebracht worden.«


    »Hätte keinen Netteren treffen können«, sagte sie leichthin, aber dann blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen. »Na gut, das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid. Ich wollte nicht eklig sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kannte ihn nicht.«


    »Nun ja, er hat diese Gruppe der Besseren Zukunft gegründet, und den Jungs gegenüber war sein Verhalten in Ordnung, aber in Frauen hat er immer bloß Beute gesehen, und ich hatte genug davon, ihn die ganze Zeit wegscheuchen zu müssen.« Zum ersten Mal konzentrierte sie sich wirklich auf mich. »Hey, Tim sagte, du wärest südamerikanischer Herkunft, aber das stimmt nicht, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Mein Vater war ein indianischer Rodeoreiter.«


    »Tatsächlich?« Sie klang ein wenig neugierig. Sie wollte mehr wissen, aber nicht nachbohren.


    Ich fing an, sie zu mögen. Irgendwo hinter all den Kaugummiblasen hatte sie wahrscheinlich ein ziemlich waches Hirn versteckt. »Ja.«


    »Ein Rodeoreiter? Das ist wirklich cool. Macht er das immer noch?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist schon vor meiner Geburt gestorben. Hat meine Mutter als unverheirateten schwangeren Teenager zurückgelassen. Ich wurde von W –« Ich hatte zu viel Zeit mit Adams Rudel verbracht und nicht genug Zeit mit echten Menschen, dachte ich, während ich rasch Werwölfe durch ein anderes Wort mit W ersetzte. Und ich war froh, dass sie kein Werwolf war und meine Lüge nicht spürte. »…weißen Amerikanern aufgezogen«, vollendete ich meinen Satz.


    »Ich wünschte, ich wäre Indianerin«, sagte sie ein wenig sehnsuchtsvoll, als sie weiter die Treppe hinaufging. »Dann würden sich alle Jungs auf mich stürzen – es ist dieses geheimnisvolle Indianerding, weißt du?«


    Nicht wirklich, aber ich lachte, weil sie das wollte. »An mir ist nichts Geheimnisvolles.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht, aber wenn ich Indianerin wäre, würde ich mich geheimnisvoll geben.«


    Sie führte mich in ein großes Zimmer, in dem bereits fünf Männer in einem Kreis auf der anderen Seite des Raums saßen. Sie waren offenbar sehr tief in ein Gespräch versunken, denn sie blickten nicht einmal auf, als wir hereinkamen. Vier von ihnen waren jung, sogar noch jünger als Austin und Tim. Der fünfte sah aus wie ein Lehrer, vollständig mit Bart und braunem Sportsakko.


    Selbst mit den Leuten im Raum wirkte das Zimmer unbenutzt. Als wäre alles frisch aus dem Möbelladen gekommen. Die Wände und der Berberteppich passten zur sonstigen Einrichtung des Hauses.


    Ich dachte an die lebhaften Farben in Kyles Haus und die beiden lebensgroßen, von griechischen Statuen inspirierten Figuren in der Eingangshalle. Kyle nannte sie Dick und Jane und mochte sie recht gern, obwohl sie vom vorherigen Besitzer des Hauses in Auftrag gegeben worden waren.


    Eine Statue war männlich, die andere weiblich, und beide hatten einen verträumten, romantischen Gesichtsausdruck, mit dem sie zum Himmel aufblickten – ein Ausdruck, der irgendwie nicht so recht zu dem spektakulären Beweis passte, dass die männliche Statue keine himmlischen Gedanken hatte.


    Kyle hatte Janes nackten Körper mit einem kurzen karierten Rock und einem ärmellosen orangefarbenen Oberteil bekleidet. Dick trug im Allgemeinen nur einen Hut – und das nicht auf dem Kopf. Zuerst war es ein Zylinder gewesen – aber dann hatte Warren in einem Second-hand-Laden eine gestrickte Skimütze gefunden, die etwa zwei Fuß lang nach unten hing und am Ende eine Sechs-Zoll-Quaste hatte.


    Im Kontrast dazu verfügte Tims Haus über nicht mehr Persönlichkeit als eine Wohnung, so als hätte er nicht genug Zutrauen zu seiner Fähigkeit, das Haus in Besitz zu nehmen. So wenig ich mit ihm gesprochen hatte, wusste ich doch, dass mehr an ihm war als dieses Beige und Braun. Ich weiß nicht, was andere darüber denken würden, aber für mich schrie das Haus Tims Bedürfnis, dazuzugehören, beinahe laut heraus.


    Ich mochte ihn deshalb nur noch mehr – schließlich wusste ich, wie es war, nicht dazuzugehören.


    Das Zimmer war vielleicht langweilig, aber immer noch angenehm eingerichtet. Alles war von guter Qualität, ohne übertrieben zu wirken. Eine Ecke des Zimmers war eine Art Arbeitsraum. Es gab einen kleinen Kühlschrank neben einem gut gebauten, aber nicht extravaganten Computerschreibtisch aus Eiche. An der langen Wand gegenüber der Tür stand ein Fernseher, der groß genug war, dass er auch Samuel gefallen hätte, und auf beiden Seiten gab es hüfthohe Lautsprecher. Bequem aussehende Sessel und eine Couch, alle mit mittelbraunem Mikrofaserstoff bezogen, der wie Wildleder aussehen sollte, ließen den Bereich wie ein Heimkino wirken.


    »Sarah hat es heute Abend nicht geschafft«, sagte Courtney, als sollte ich wissen, wer Sarah war. »Ich bin froh, dass du hier bist, denn sonst wäre ich die einzige Frau gewesen. Hey, Jungs, das hier ist Mercy Thompson, die Frau, von der Tim uns erzählt hat, ihr wisst schon, die, die er letztes Wochenende bei dem Musikfestival kennen gelernt hat.«


    Ihre Stimme übertönte das Gespräch, auch wenn die Männer uns beim Hereinkommen nicht bemerkt hatten, und alle blickten auf. Courtney ging mit mir auf sie zu.


    »Das hier ist Mr. Fideal«, sagte sie und zeigte auf den älteren Mann.


    Aus der Nähe sah sein Gesicht jünger aus, als sein eisengraues Haar vermuten ließ. Seine Haut war gebräunt und verlieh ihm ein gesundes Aussehen, und seine Augen leuchteten hellblau und hatten die Intensität der Augen eines Sechsjährigen.


    Sein Geruch kam mir nicht von O’Donnells Haus her 
     vertraut vor, aber es war offensichtlich, dass er sich in dieser Gruppe wohl fühlte, also musste er ein regelmäßiger Teilnehmer sein …


    »Aiden«, verbesserte er sie freundlich.


    Sie lachte und sagte: »Das bringe ich einfach nicht über mich.« Dann erklärte sie mir: »Er war mein Betriebswirtschaftslehrer – und daher ist er in meinem Herzen für immer Mr. Fideal.«


    Wenn ich seine Hand nicht geschüttelt hätte, weiß ich nicht, ob mir an seinem Geruch etwas Seltsames aufgefallen wäre. Brackwasser ist kein Geruch, den ich normalerweise mit Menschen assoziiere, aber er hätte schließlich ein Salzwasseraquarium besitzen können oder dergleichen.


    Aber sein Griff ließ meine Haut von schwacher Magie kribbeln. Es gibt andere Wesen als die Angehörigen des Feenvolks, die ebenfalls über Magie verfügen: Hexen, Vampire und ein paar andere. Aber die Magie des Feenvolks fühlt sich ein wenig anders an – und daher hätte ich wetten können, dass Mr. Fideal ebenso zum Feenvolk gehörte wie Zee … oder zumindest so sehr wie Tads Antiquar.


    Ich fragte mich, was er wohl bei einer Versammlung der Besseren Zukunft wollte. Vielleicht war er hier, um zu sehen, was sie vorhatten. Oder vielleicht war er ein Halbblut und wusste nicht einmal, was er war. Ein Tropfen Feenblut konnte für diese jungen Augen in dem älteren Gesicht und die schwache Magie verantwortlich sein, die ich spürte.


    »Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte ich.


    »Sie wissen jetzt also, womit ich meinen Lebensunterhalt 
     verdiene«, sagte er in einem eher verdrießlichen Ton. »Und was machen Sie?«


    »Ich bin Mechanikerin«, erwiderte ich.


    »Super!«, rief Courtney. »Mein Mustang hat in den letzten paar Tage so komische Geräusche gemacht. Denkst du, du könntest ihn dir mal ansehen? Ich habe allerdings im Moment kein Geld – hab gerade für dieses Semester bezahlt.«


    »Ich arbeite überwiegend an VWs«, sagte ich und nahm eine Karte aus dem Geldbeutel, die ich ihr reichte. »Du wärst mit einem Ford-Mechaniker besser dran, aber du kannst das Auto gern zu meiner Werkstatt bringen, wenn du willst. Ich kann es aber leider nicht umsonst reparieren. Mein Stundenlohn ist ein wenig niedriger als in den meisten Werkstätten, aber da ich nicht viel an Fords arbeite, brauche ich vielleicht länger für die Reparatur.«


    Ich hörte, wie die Haustür aufging. Einen Augenblick später kamen Tim und Austin mit einem Kasten Bier und ein paar weißen Plastiktüten aus dem Supermarkt, die mit Chips gefüllt waren. Sie wurden mit Jubel begrüßt, und alle stürzten sich sofort auf das Essen und das Bier.


    Tim stellte seine Last auf einen kleinen Tisch neben der Tür, was ihm ersparte, von hungrigen und durstigen jungen Männern überrannt zu werden. Er sah mich einen Moment lang an, ohne zu lächeln. »Ich dachte, du bringst deinen Freund mit.«


    »Er ist nicht mehr mein Freund«, sagte ich, und musste lächeln über die Erleichterung, die ich empfand.


    Courtney sah meine Erleichterung und missverstand sie. »Oh, Schatz«, sagte sie. »Einer von denen, wie? Ohne ihn bist du besser dran. Hier, trink ein Bier.«


    Ich schüttelte den Kopf und machte die Weigerung mit einem Lächeln freundlicher. »Ich hab nie gelernt, das Zeug zu mögen.« Und ich hatte vor, so klar wie möglich zu bleiben, um auch jede Andeutung, zu verstehen, die vielleicht gemacht wurde. Obwohl meine ohnehin nicht sonderlich große Hoffnung seit meinem Eintreffen weiter abgenommen hatte. Ich hatte geglaubt, hier eine organisierte Gruppe radikaler Gegner des Feenvolks vorzufinden, nicht einen Haufen Bier trinkender Collegekids und ihren Lehrer.


    Ich hätte schwören können, dass kein Mörder unter ihnen war.


    »Wie wäre es mit einer Cola light?«, fragte Tim freundlich. »Ich hatte auch ein paar Dosen Ginger Ale und Root Beer im Kühlschrank, aber ich wette, diese Pfeifen hier haben die längst vernichtet.«


    Die Antworten bestanden in lautem Johlen und Pfeifen seiner Gäste, was ihn offenbar freute. Schön für dich, dachte ich, und er tat mir nicht mehr leid, weil er keine lila Wand und keine Statue hatte, die einen Hut trug. Finde die Gruppe, zu der du gehörst.


    »Cola light wäre prima«, antwortete ich. »Du hast hier ein ziemlich beeindruckendes Haus.«


    Das freute ihn noch mehr als das Johlen. »Ich habe es nach dem Tod meiner Eltern bauen lassen. Ich konnte es nicht ertragen, allein in ihrem leeren Haus zu leben.«


    Da Tim blieb, um mit mir zu reden, war es tatsächlich Courtney, die mir die Cola holte. Sie reichte sie mir und tätschelte Tim dann den Kopf. »Was Tim dir sagen will, ist, dass seine Eltern reich waren. Sie sind vor ein paar Jahren bei einem Autounfall umgekommen, und Tim erbte 
     ihren gesamten Besitz und eine Lebensversicherung, die lange vorhalten wird.«


    Er verzog bei dieser ziemlich offenherzigen Einschätzung vor einer relativ Fremden verlegen das Gesicht. »Ich hätte lieber meine Eltern behalten«, sagte er steif, obwohl er offenbar über die Trauer hinweggekommen war, denn er roch nur verärgert.


    Sie lachte. »Ich kannte deinen Vater, Schätzchen. Niemand hätte lieber ihn statt des Geldes gehabt. Deine Mutter war allerdings lieb.«


    Er dachte daran, wütend zu werden, aber dann schüttelte er das Gefühl ab. »Courtney ist meine Kusine«, sagte er zu mir. »Das macht sie manchmal reichlich nervtötend – aber ich habe gelernt, sie zu ertragen.«


    Sie grinste mich an und trank einen großen Schluck Bier.


    Über ihre Schulter hinweg konnte ich sehen, dass die anderen die Stühle wieder in einen lockeren Halbkreis gezogen hatten und sich niederließen, wobei das Essen auf ein paar kleinen, strategisch platzierten Beistelltischen abgestellt worden war.


    Tim setzte sich auf einen Stuhl, den jemand anders zurechtgeschoben hatte und bedeutete mir, mich neben ihn zu setzen, während Courtney sich selbst einen Stuhl holte.


    Da es sein Haus war, erwartete ich irgendwie, dass er die Führung übernehmen würde, aber es war Austin Summers, der sich nach vorn stellte und einen schrillen Pfiff ausstieß.


    Ich wünschte, er hätte mich vorgewarnt. Meine Ohren klirrten immer noch, als er zu sprechen begann.


    »Fangen wir an. Wer hat etwas, worüber wir sprechen sollten?«


    Es dauerte nur ein paar Minuten, um eindeutig zu wissen, dass Austin tatsächlich der Anführer war. Ich hatte bei der Pizza-Party eine Andeutung seiner Dominanz wahrgenommen, aber mit Tim gesprochen, statt Austin näher zu beobachten. Seine Rolle hier war so etabliert wie die von Adam in seinem Rudel.


    Aiden Fideal, der Lehrer und Angehörige des Feenvolks, war entweder der zweite Mann oder der Dritte nach Courtney. Es fiel mir schwer, das zu entscheiden, weil es ihnen offenbar ebenso ging. Die Unsicherheit ihrer Platzierung machte mich ziemlich sicher, dass zuvor O’Donnell diese Stelle innegehabt hatte. Ein kleiner Tyrann wie O’Donnell hätte Austins Führerschaft nicht einfach akzeptiert. Wenn Austin ein Angehöriger des Feenvolks gewesen wäre, hätte er auf meiner Verdächtigenliste ganz oben gestanden – aber er war mehr Mensch als ich.


    Während die Besprechung weiterging, verschwamm Tim immer mehr mit dem Hintergrund. Nicht weil er nichts sagte, sondern weil niemand auf ihn hörte, es sei denn, seine Bemerkungen wurden von Courtney oder Austin wiederholt.


    Nach einer Weile konnte ich mir aus eher zufälligen Bemerkungen einiges zusammenreimen.


    O’Donnell mochte diese Zelle der Besseren Zukunft in den Tri-Cities gegründet haben, aber sie hatten nicht viel Glück gehabt, bevor sie Austin fanden. O’Donnell und Austin waren sich vor ein paar Jahren in einer Klasse des Community College begegnet. O’Donnell hatte das BFA-Programm genutzt, das für Weiterbildung von Wachtposten 
     im Reservat zahlte. Austin war sowohl an der Washington-State-Universität als auch am Community College und hatte beinahe seinen Abschluss als Informatiker in der Tasche.


    Tim, der keine Arbeit finden musste, war älter als die meisten von ihnen.


    »Tim hat einen Abschluss in Computerwissenschaft«, flüsterte Courtney mir zu. »So hat er Austin kennen gelernt, in einem Computerkurs. Tim geht jedes Semester immer noch in ein paar Seminare am Community College oder der Uni. Dadurch hat er eine Beschäftigung.«


    Austin, Tim und die meisten Studenten hatten zu einem College-Club gehört, dessen Zweck es offenbar war, Computerspiele zu entwickeln. Mr. Fideal war der Fakultätsberater für diesen Club gewesen. Als Austin anfing, sich für die Bessere Zukunft zu interessieren, hatte er den Club dazu vereinnahmt. Das Community College hatte sich von der Gruppe distanziert, als klar wurde, dass sich ihr Ziel geändert hatte – aber Mr. Fideal hatte sich das Recht vorbehalten, hin und wieder reinzuschauen.


    Der erste Tagesordnungspunkt der Besseren Zukunft bei dieser Versammlung bestand daraus, Blumen zu O’Donnells Beisetzung zu schicken, sobald seine Familie einen Zeitpunkt dafür bestimmen würde. Tim akzeptierte kommentarlos, dass alle anderen annahmen, er werde für die Blumen bezahlen.


    Nachdem das beschlossen war, stand ein junger Mann auf und präsentierte Methoden, die einen vor dem Feenvolk schützen konnten, wie Salz, Stahl, Nägel in den Schuhen und verkehrt herum getragene Unterwäsche.


    Bei den Fragen und Antworten, die folgten, konnte 
     ich schließlich den Mund nicht mehr halten. »Du sagst das, als wären alle vom Feenvolk gleich. Ich weiß, dass es einige gibt, die Eisen anfassen können, und ich nehme an, dass Meereswesen wie Selkies mit Salz kein Problem haben.«


    Der Vortragende, ein schüchterner Riese von einem jungen Mann, sah mich lächelnd an und antwortete viel gewandter, als man aus seiner Präsentation hätte schließen können: »Du hast selbstverständlich Recht. Ein Teil des Problems besteht darin, dass wir wissen, dass einige Geschichten bis zur Unkenntlichkeit aufgeblasen wurden. Und das Feenvolk ist nicht gerade offen, wenn man fragt, welche Arten von Feenvolk es noch gibt. Diese ganze Registrierung ist ein dummer Witz. O’Donnell, der Zugang zu allen Unterlagen über die Bewohner des Reservats hatte, sagte, er wisse mit Sicherheit, dass mindestens einer von dreien log, wenn sie angeben mussten, was sie waren. Also bleibt uns nicht viel anderes übrig, als den Müll nach Gold zu durchsieben.«


    »Ich dachte, das Feenvolk könnte nicht lügen«, sagte ich.


    Er zuckte die Achseln. »Darüber weiß ich nichts Genaueres.«


    Tim meldete sich zu Wort. »Viele erfinden ein gälisch oder deutsch klingendes Wort und benutzen das für das Formular. Wenn ich sagte, ich sei ein Heeberskeeter, wäre das keine Lüge, weil ich das Wort gerade erst erfunden habe. Die Verträge über das Reservatssystem erlauben nicht, dass Fragen darüber gestellt werden, wie die Registrierungsformulare auszufüllen sind.«


    Als die Besprechung sich dem Ende zuneigte, war ich 
     überzeugt, dass keiner dieser jungen Leute etwas mit O’Donnells Mordserie und dem darauf folgenden Mord an ihm zu tun hatte. Ich hatte bisher noch nie an einer Versammlung einer solchen Gruppe teilgenommen – als Halb-Indianerin und Nicht-ganz-Mensch wäre ich da wohl ziemlich fehl am Platze gewesen. Aber ich hatte nicht erwartet, dass die ganze Sache etwa so viel Leidenschaft und Gewalttätigkeit an sich hatte wie ein Schachclub. Also gut, weniger Leidenschaft und Gewalttätigkeit als ein Schachclub.


    Ich konnte sogar dem meisten, was sie sagten, nur zustimmen. Ich mochte zwar einige vereinzelte Mitglieder des Feenvolks, aber ich wusste genug, um Angst zu haben. Es war schwer, diesen Kids die Schuld daran zu geben, dass sie die öffentlichen Vertreter des Feenvolks und ihre Ansprachen durchschauten. Wie Tim schon gesagt hatte, musste man einfach nur die Geschichten lesen.


    Nachdem das Treffen zu Ende war, begleitete Tim mich zu meinem Auto.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er und öffnete die Tür für mich. »Wie hat es dir gefallen?«


    Ich lächelte ein wenig, um zu verbergen, dass mir nicht gefiel, wie er vor mir den Türgriff gepackt hatte. Es fühlte sich aufdringlich an – obwohl Samuel und Adam, die beide aus einer früheren Zeit stammten, ebenfalls Türen für mich öffneten, und bei ihnen störte es mich nicht.


    Ich wollte ihn allerdings nicht kränken, daher sagte ich nur: »Ich mag deine Freunde … und ich hoffe, du hast Unrecht mit der Behauptung, dass das Feenvolk eine Gefahr darstellt.«


    »Du glaubst nicht, dass wir ein Haufen übergebildeter, 
     untersozialisierter Freaks sind, die orientierungslos herumrennen und schreien Der Himmel fällt uns auf den Kopf?«


    »Das klingt wie ein Zitat.«


    Er lächelte ein wenig. »Direkt aus der Lokalzeitung.«


    »Autsch. Und nein, das glaube ich nicht.«


    Ich bückte mich, um ins Auto zu steigen, und bemerkte, dass der Wanderstab wieder da war und quer auf den beiden Vordersitzen lag. Ich musste ihn wegschieben, um mich hinsetzen zu können.


    Danach warf ich Tim einen Blick zu, aber er schien den Stab nicht zu erkennen. Vielleicht hatte O’Donnell ihn während der Versammlungen der Besseren Zukunft versteckt; vielleicht hatte der Stab selbst dafür gesorgt, dass er nicht gesehen wurde. Und Tim schien auch nichts Seltsames daran zu finden, dass jemand einen Wanderstab auf den Vordersitzen eines Autos liegen hatte. Die Leute erwarten im Allgemeinen, dass VW-Mechaniker ein bisschen seltsam sind.


    »Ich hatte ein bisschen Zeit«, sagte er, »um ein paar Dinge über Arthur-Mythen nachzulesen – nachdem wir uns unterhalten haben, habe ich de Troyes und Malory gelesen. Hättest du vielleicht Lust, morgen zum Abendessen zu kommen?«


    Tim war ein netter Kerl. Bei ihm würde ich mir zumindest keine Gedanken machen müssen, dass er versuchte, mich mit Werwolf-Mojo zu beeinflussen, oder dass er sich in einen Kontrollfreak verwandelte. Er würde niemals wütend werden und jemandem die Kehle aufreißen. Er würde keine Unschuldigen töten, um mich oder irgendwen sonst vor der Herrin der Vampire zu schützen. Ich hatte 
     Stefan seitdem nicht mehr gesehen, aber das war nicht ungewöhnlich, denn es vergingen oft Monate, ohne dass ich dem Vampir begegnete.


    Einen winzigen Augenblick dachte ich, wie nett es sein würde, mit einem normalen Menschen wie Tim auszugehen.


    Da war natürlich das kleine Problem, ihm früher oder später sagen zu müssen, was ich war. Und das kleine Problem, dass ich überhaupt kein Interesse daran hatte, mit ihm zu schlafen.


    Überwiegend jedoch war ich mehr als halb verliebt in Adam, ganz gleich, wie viel Angst er mir einjagte.


    »Nein, tut mir leid«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich habe gerade erst eine Beziehung beendet. Ich will noch keine neue anfangen.«


    Sein Lächeln wurde strahlender und gleichzeitig gequälter. »Komisch, ich auch. Wir waren drei Jahre zusammen, und ich war gerade in Seattle, um einen Ring zu kaufen. Ich führte sie in unser Lieblingsrestaurant, den Ring in der Tasche, und sie erzählte mir, sie werde in zwei Wochen ihren Chef heiraten. Sie war sicher, dass ich das verstehen würde.«


    Ich zischte mitleidig. »Aua.«


    »Sie hat im Juni geheiratet, also ist es ein paar Monate her, aber mir ist wirklich nicht danach, mich wieder auf jemanden einzulassen.« Er hatte offensichtlich genug davon, sich vorzubeugen und hockte sich neben das Auto, wodurch sein Kopf nur ein wenig unter meinen geriet. Dann streckte er die Hand aus und berührte mich an der Schulter. Er trug einen schlichten Silberring, dessen einstmals glatte Oberfläche verkratzt und abgetragen 
     war. Ich fragte mich, was ihm der Ring wohl bedeutete, denn er kam mir nicht wie die Art von Mann vor, die Ringe trägt.


    »Warum lädst du mich dann zum Abendessen ein?«, fragte ich.


    »Weil ich nicht zum Eremiten werden will. Ich will mich einfach nicht unterkriegen lassen. Warum sollten wir uns nicht zu einem guten Essen und einem Gespräch zusammensetzen? Ohne jede Verpflichtung, und ich plane auch nicht, dass wir beide im Bett landen. Nur ein Gespräch. Du, ich und Malorys Le Morte d’Arthur.« Er grinste schief. »Als zusätzliche Verlockung sollte ich noch hinzufügen, dass ich auch einen Kochkurs belegt habe.«


    Ein weiterer Abend voller Gespräche über die Schriftsteller des Mittelalters, die sich König Arthur zum Thema gemacht hatten – das klang erfreulich. Ich wollte gerade zusagen, aber dann hielt ich inne und schwieg. Es könnte Spaß machen, aber es war keine gute Idee.


    »Wie wäre es mit halb acht?«, fragte er. »Ich weiß, es ist ein bisschen spät, aber ich habe Seminare bis sechs, und ich hätte das Essen gerne fertig, wenn du kommst.«


    Er stand auf, schloss meine Tür und tätschelte sie einmal, bevor er zum Haus zurückkehrte.


    Hatte ich seine Einladung gerade akzeptiert?


    Ein wenig betäubt ließ ich den Golf an und fuhr zum Highway. Ich dachte an all die Dinge, die ich hätte sagen sollen. Ich würde ihn anrufen, sobald ich nach Hause kam und seine Nummer nachsehen konnte. Ich würde freundlich absagen.


    Meine Ablehnung würde ihn kränken – aber die Einladung anzunehmen würde ihm vielleicht noch mehr wehtun: 
     Es würde Adam nicht gefallen, wenn ich zu Tim ging. Überhaupt nicht.


    Gerade als ich an der Ausfahrt zum Columbia-Center-Einkaufszentrum vorbeifuhr, fiel mir auf, dass Aiden Fideal mir folgte. Er war vor Tims Haus zur gleichen Zeit abgefahren wie ich – und etwa drei andere Leute. Er fiel mir nur auf, weil er den Porsche fuhr, einen 911 Turbo, wie ich immer einen hatte haben wollen – obwohl ich Schwarz oder Rot einem hellen Gelb vorgezogen hätte. In der Stadt fuhr jemand einen Lilafarbenen, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    Ein Buick überholte mich, und meine Scheinwerfer beleuchteten einen Moment den Sticker an seinem Kofferraum. Einige Leute sind wie Slinkies – zu nichts zu gebrauchen, aber ich muss immer grinsen, wenn ich sie die Treppe runterstoße.


    Das brachte mich zum Lachen und brach die Nervosität, die es bewirkt hatte, den Porsche direkt hinter mir zu sehen. Fideal wohnte wahrscheinlich einfach in Kennewick und befand sich ebenfalls auf dem Weg nach Hause.


    Aber es dauerte nicht lange, bis das unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden, zurückkehrte. Es kribbelte in meinem Nacken. Er war immer noch hinter mir.


    Fideal gehörte zum Feenvolk – aber der offizielle Killer des Feenvolks war Dr. Altman, und sie wusste, dass sie mich nicht angreifen konnte, ohne dass die Werwölfe zurückschlagen würden. Ich hatte keinen Grund, nervös zu sein.


    Adam um Hilfe zu bitten, wäre zu viel gewesen. Wenn Zee nicht gerade im Gefängnis gewesen wäre und wir 
     noch miteinander gesprochen hätten, hätte ich ihn angerufen. Er hätte nicht überreagiert wie Adam.


    Ich konnte Onkel Mike anrufen – immer vorausgesetzt, dass er nicht ebenso reagierte wie Zee und überhaupt noch mit mir sprach.


    Onkel Mike würde wissen, ob es dumm war, mich von Fideal beunruhigen zu lassen. Ich holte mein Telefon heraus und klappte es auf, aber es gab kein freundliches Licht. Das Display des Telefons blieb dunkel. Ich hatte wohl vergessen, es aufzuladen.


    Ich riskierte einen Strafzettel und fuhr ein wenig schneller als erlaubt. Die Geschwindigkeitsbegrenzung hier lag bei fünfundfünfzig, und die Polizei war oft auf diesem Highway unterwegs, also war der Verkehr überwiegend tatsächlich nicht schneller als sechzig. Ich flocht den Golf um ein paar andere Autos herum und atmete erleichtert aus, als Fideals deutlich erkennbare Scheinwerfer hinter einem Minivan verschwanden.


    Der Highway brachte mich zur Canal Street, und ich verlangsamte den Golf für den Stadtverkehr. Heute ist anscheinend mein Abend der Dummheiten, dachte ich.


    Erst hatte ich eine Einladung angenommen, bei Tim zu essen – oder zumindest hatte ich mich nicht geweigert – und dann war ich in Panik geraten, als ich Fideals Auto sah. Einfach dumm.


    Ich wusste es besser, als eine Einladung von Tim anzunehmen. Ganz egal, wie gut die Gespräche sein würden, es war es nicht wert, deshalb mit Adam zu streiten. Ich hätte gleich Nein sagen sollen. Jetzt würde es nur schwieriger werden.


    Seltsamerweise war es nicht der Gedanke an Adams 
     Zorn, der mich bedrückte – zu wissen, dass er sich ärgern würde, wenn ich etwas tat, ermutigte mich normalerweise, genau das zu tun. Wann immer es mir möglich war, provozierte ich ihn. Etwas an dem Mann faszinierte mich, wenn er wütend und gefährlich war. Manchmal sind meine Überlebensinstinkte nicht das, was sie sein sollten.


    Wenn ich zu einem Abendessen zu Tim ging – und was immer Tim gesagt hatte, mit einem Mann allein zu essen war eine Verabredung –, würde Adam gekränkt sein. Zornig war in Ordnung, aber ich wollte Adam auf keinen Fall kränken.


    Die Ampel an der Washington Street war rot. Ich hielt neben einem Laster an. Der große Diesel ließ den Golf beben, während wir auf eine Flut von nicht existierendem Verkehr warteten. Ich überholte ihn, als wir wieder losfuhren. Und warf einen Blick in den Rückspiegel, um mich zu überzeugen, dass er weit genug weg war, bevor ich auf die rechte Spur zog, um am Chemical Drive abbiegen zu können. Er war weit genug hinter mir – und direkt neben ihm befand sich der Porsche, der im Straßenlicht wie eine Butterblume glänzte.


    Plötzliche, unvernünftige Angst zog mir den Magen zusammen, bis es mir leidtat, die Cola getrunken zu haben. Dass ich eigentlich keinen Grund für diese Angst hatte, machte es nicht weniger schlimm. Die Kojotin war zu dem Schluss gekommen, dass Fideal eine Gefahr darstellte.


    Ich atmete durch zusammengebissene Zähne, als sich die Erkenntnis setzte und sich in Wachsamkeit verwandelte.


    Ich war willig gewesen zu glauben, dass wir den gleichen Heimweg hatten. Dieses kleine Stück Highway stellte den 
     schnellsten Weg zur Osthälfte von Kennewick dar – und man konnte auf diese Weise auch nach Pasco und Burbank gelangen, obwohl die Interstate auf der anderen Seite des Flusses schneller war.


    Aber als ich in den Chemical Drive bog, der ausschließlich nach Finley führte, folgte er mir immer noch – und ich hätte es gewusst, wenn es in Finley einen gelben 911 gegeben hätte. Er folgte mir.


    Instinktiv griff ich wieder nach dem Handy – und als ich es vom Beifahrersitz nahm, lief daraus Wasser über meine Hand. Dann wurde mir klar, dass der Geruch nach Brackwasser seit einer Weile immer intensiver geworden war. Ich ließ das nutzlose Telefon fallen und hob die Hand an den Mund. Sie schmeckte nach Sumpf und Salz, eher wie eine Salzmarsch als wie Meerwasser.


    Adams Haus und meines haben zwar einen gemeinsamen Zaun, aber seine Straße zweigt eine Viertelmeile vor meiner ab. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Samuel heute Nacht arbeitete oder nicht – aber selbst, wenn Adam nicht zu Hause war, würde jemand anders dort sein. Jemand, der ein Werwolf war.


    Jesse würde allerdings ebenfalls dort sein, und Jesse konnte sich noch weniger verteidigen als ich.


    Ich nahm die Abzweigung zur Finley Road, um mir Gelegenheit zum Nachdenken zu geben. Es war der längere Weg, und ich würde wieder auf den Chemical Drive einbiegen müssen, bevor ich nach Hause fuhr, aber ich hatte heute Abend schon so viele dumme Dinge getan, dass ich genauer darüber nachdenken musste, ob es wirklich eine gute Idee war, diesen Mann, was immer seine Absichten sein mochten, zu Adams Haus zu bringen.


    Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Gerade als ich am Two Rivers Park vorbeikam, wo die Straße nett und verlassen und die Häuser weit entfernt waren, hustete der Golf, spuckte und würgte, und dann setzte der Motor vollkommen aus.


    Es gab keinen richtigen Straßenrand, also lenkte ich den Wagen vom Asphalt und hoffte das Beste. Wenn ich ihn auf der Straße gelassen hätte, wäre vielleicht irgendein armer Mensch, der spät nach Hause kam, damit zusammengestoßen und hätte sich so umgebracht. Der Golf ruckelte über ein paar Steine, was dem Unterboden nicht guttat, und kam an einer relativ flachen Stelle zum Stehen.


    Das Auto fühlte sich an wie eine Falle, also stieg ich aus, sobald die Räder sich nicht mehr drehten. Der Porsche war auf dem Highway stehen geblieben und grollte sein kehliges Lied.


    Es war inzwischen vollkommen dunkel, und die Lichter taten meinen empfindlichen Augen nicht gut – einer der Nachteile guter Nachtsicht. Ich wandte den Kopf von den Scheinwerfern ab, so dass ich es eher hörte als sah, als Fideal ausstieg.


    »Seltsam, einen vom Feenvolk in einem Porsche zu sehen«, sagte ich kühl. »Sie mögen einen Aluminiummotor haben, aber die Karosserie besteht immer noch aus Stahl.«


    Das Auto gab ein hohles Geräusch von sich, als wäre es getätschelt worden. »Porsche lackiert seine Autos ziemlich dick. Ich habe vier zusätzliche Wachsschichten auftragen lassen und so macht es mir nichts weiter aus«, sagte er.


    Wie das Wasser in meinem Telefon roch er nach faulenden Pflanzen und Salz. Dass ich ihn nicht sehen konnte, 
     störte mich; ich musste von diesen Scheinwerfern wegkommen.


    Ich hätte laufen können, aber vor etwas davonzulaufen, das schneller sein könnte als ich, ist bestenfalls ein letztes Mittel und nicht meine bevorzugte Vorgehensweise. Vielleicht wollte er nur diesen dummen Wanderstab haben. Also ging ich auf die Straße und in einem großen Halbkreis um den Porsche herum, bis ich der Seite seines Autos gegenüberstand und nicht den Scheinwerfern.


    Als meine Schuhe den Asphalt berührten, spürte ich einen Schwall von Magie, der sich durch den Straßenbelag auszubreiten schien. Starke Magie ist für gewöhnlich beinahe schmerzhaft für mich, so als berührte ich mit der Zunge beide Seiten einer Neun-Volt-Batterie. Aber an diesem Abend gab es noch mehr. Diese Magie hatte etwas … Gieriges an sich.


    Fideal war nicht so schwach, wie er in Tims Haus gewirkt hatte.


    Ich zischte, als brennende Schmerzen an meinen Beinen emporschossen. Ich blieb auf der anderen Straßenseite stehen. Meine Augen brannten immer noch, aber zumindest konnte ich ihn sehen, wie er neben der Fahrertür stand. Er sah ein wenig anders aus als bei Tim. Ich konnte ihn nicht gut genug sehen, um Einzelheiten zu erkennen, aber es kam mir so vor, als wäre er jetzt größer und breiter.


    Höflich wartete er, bis ich aufhörte, mich zu bewegen, bevor er etwas sagte. Es ist im Allgemeinen eher schlecht, wenn jemand, der einen jagt, höflich ist. Es bedeutet, dass er sicher ist, seine Beute jederzeit erwischen zu können.


    »Du bist also das Hündchen mit der neugierigen Nase«, 
     sagte er. »Du hättest deine Nase lieber weiter in deine eigenen Angelegenheiten gesteckt.«


    »Zee ist mein Freund«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund beleidigte mich die Bemerkung mit dem »Hündchen«. Aber es wäre dumm gewesen zu sagen: »Ich bin kein Hund.« »Ihr vom Feenvolk wollt ihn für das Verbrechen eines anderen sterben lassen. Ich war die Einzige, die weiter nach dem Mörder suchen wollte.« Mir fiel plötzlich ein Grund für Fideals Feindseligkeit ein. »Habe ich jetzt einen Mörder vor mir?«


    Er legte den Kopf zurück und lachte, ein lautes, volles Lachen. Als er wieder sprach, war seine Stimme eine halbe Oktave tiefer und hatte einen schottischen Akzent. »Ich habe O’Donnell nicht umgebracht«, sagte er, was nicht unbedingt eine Antwort auf meine Frage war.


    »Ich bin nicht schutzlos«, stellte ich leise fest und achtete darauf, dabei nicht herausfordernd zu klingen. »Mich zu töten wird einen Krieg mit den Werwölfen zur Folge haben«, fuhr ich fort. »Nemane weiß alles darüber.«


    Er schüttelte den Kopf von einer Seite zur anderen, wie ein Sportler, der die Muskeln an seinem Hals streckt. Sein Haar war jetzt länger, dachte ich, und es klang feucht, wenn er sich bewegte.


    »Nemane ist nicht mehr, was sie einmal war«, sagte er. »Sie ist schwach und blind und gibt sich zu viel mit Menschen ab.« Er holte Luft und wuchs. Als er damit fertig war, war sein Umriss etwa einen Fuß größer als der jedes Menschenmannes, den ich je gesehen hatte, und beinahe so breit wie hoch. Meine Augen passten sich allmählich an die Lichtverhältnisse an, und ich konnte sehen, dass das nicht die einzige Veränderung darstellte.


    »Der Ruf nach deinem Tod wurde weitergegeben«, sagte er. »Wirklich eine Schande, dass mir keiner gesagt hat, dass der Befehl zurückgenommen wurde, ehe es zu spät war.«


    Wieder lachte er, und das brachte die Vorderseite der dunklen Ranken zum Beben, die ihn bedeckten wie ein schäbiger Mantel. Seine Lippen waren größer als zuvor, und in der dunklen Höhle seines Mundes schimmerten lange, helle Zähne. »Es ist so lange her.« Seine Stimme war feucht und matschig. »Menschenfleisch ist so angenehm auf der Zunge, und ich hatte so lange keins mehr, dass meine Gedärme danach schreien.« Es klang wie ein rauer Winterwind, als er mit einem einzigen Sprung über den Fahrweg setzte. Ich war in Kojotengestalt und raste, so schnell ich konnte, die Straße entlang, bevor er landete. Kleidungsfetzen fielen hinter mir auf den Boden. Ich stolperte einmal, als mein Fuß sich im BH verfing, aber dann rollte ich mich vorwärts ab und wurde den BH los.


    Er hätte mich in diesem Moment erwischen können, aber ich denke, er genoss die Jagd. Das muss auch der Grund gewesen sein, wieso er nicht zurücklief und den Porsche holte. Es hätte ihn vielleicht eine Minute gekostet zu schrumpfen, damit er hineinkommen konnte, aber das Auto war erheblich schneller als ich, und ich konnte nicht ewig weiterlaufen.


    Ich musste auf der Straße bleiben, bis sie den Kanal überquerte. Zum Springen wäre es zu weit gewesen, und ich wollte mich auf keinen Sprung einlassen, wenn ein Wasserwesen hinter mir her war.


    Sobald ich am Kanal vorbei war, schoss ich die Straße entlang, die parallel dazu verlief und rannte auf den Fluss 
     zu. Hinter dem ersten Haus sprang ich über den Zaun und raste über das Feld. Bis ein Hund mich bemerkte und zu bellen begann, war ich schon auf dem übernächsten Feld und eilte durch Gras, das höher war als ich. Nach einer halben Meile wurde ich langsamer.


    Der Boden war weich, und es gab Pferde und Kühe auf den Feldern. Ein Esel jagte mich über seine Koppel und wollte mir nichts Gutes, aber ich rannte wieder schneller, bis ich die Einzäunung hinter mir hatte. Pferde interessieren sich überwiegend nicht für Kojoten, ebenso wenig wie Kühe. Hühner laufen davon, aber Esel hassen uns. Alle.


    Als ich hinter mir Hufschlag hörte, dachte ich, der Esel wäre vielleicht über seinen Zaun gesprungen – bis das Pferd, an dem ich gerade vorbeigerannt war, verängstigt aufschrie.


    Kelpies können die Gestalt eines Pferds annehmen, dachte ich, als ich wieder Höchstgeschwindigkeit aufnahm.


    Was immer Fideal war, er mochte keine Eisenbahnschienen. Er konnte sie zwar überqueren, aber sie verlangsamten ihn und ließen ihn offensichtlich erschrocken aufschreien. Es gab in Finley viele Eisenbahnschienen, und danach überquerte ich sie, wo immer ich es konnte, ohne von meinem Fluchtweg zu Adams Haus abzuweichen.


    Auf den flachen Feldern war Fideal schneller als ich, aber er konnte nicht so schnell durch oder über Hindernisse hinweggelangen wie ich. Ich kletterte über einen zwölf Fuß hohen Maschendrahtzaun, der eine der großen Industrieanlagen umgab, und wünschte mir, er bestünde aus Eisen. Der Stacheldraht oben machte es ein wenig interessanter, aber ich schaffte es.


    Der Zaun bog sich unter Fideals Gewicht, und ich konnte das Metall ächzen hören, als der Zaun zusammenbrach. Es verlangsamte ihn. Also mied ich das offene Tor und kletterte auf der anderen Seite der Anlage erneut über den Zaun.


    Ich hatte die Richtung beibehalten, aber der Fluss hatte eine Biegung gemacht, und ich musste etwa eine halbe Meile am Ufer entlangrennen, vorbei an mehreren alten Lastkähnen, die dort festgemacht waren. Fideal holte weiter auf, bis ich die große Brombeerhecke fand.


    Sie war Teil eines Pfades, den ich oft entlanglief, und im Lauf der Zeit hatte ich unter den Büschen einen Weg hindurch gefunden und konnte daher beinahe unbehindert weiterrennen. Fideal mochte erheblich schneller sein als ich, hatte diesen Luxus aber nicht.


    Als ich über Adams Zaun sprang, konnte ich meinen Verfolger nicht mehr hinter mir hören, also veränderte ich mich im Laufen. Ich berechnete die Zeit ein bisschen falsch und fiel in Adams Kieseinfahrt schmerzhaft auf die Knie. Darryls Auto war da, ebenso wie Honeys Toyota. Der kleine rote Chevy-Pickup gehörte Ben.


    »Adam!«, rief ich. »Es gibt Ärger!« Meine Beine wollten als einzelnes Paar nicht so gut funktionieren wie als zwei Paare, und ich stolperte, als ich versuchte, gleichzeitig wieder auf die Beine zu kommen und zu rennen.


    Als ich die Veranda erreichte, hatte Darryl schon die Haustür geöffnet. Ich fiel wieder hin, und diesmal rollte ich mich weiter, bis ich gegen die Hauswand stieß, direkt unter dem großen Fenster.


    »Irgendein Wasserwesen«, brachte ich keuchend und hustend heraus. »Sieht vielleicht wie ein Pferd oder irgendein 
     Huftier aus. Oder ein Sumpfwesen so groß wie Adams SUV. Ein Ungeheuer mit Reißzähnen.«


    Ich hörte mich wahrscheinlich vollkommen bescheuert an, aber das brachte Darryl nicht aus dem Konzept.


    »Wenn du weiterhin Monster ärgerst, Mercy, wird eins davon dich eines Tages fressen.« Er klang ruhig und kühl, als er den Blick auf den Zaun richtete, den ich übersprungen hatte. In der Hand hielt er eine große Automatik – er musste sie verborgen getragen haben, denn ich hatte die Waffe nicht bemerkt, als er die Tür öffnete.


    »Oh, ich hoffe nicht«, stieß ich zwischen zwei Atemzügen hervor. »Ich will nicht gefressen werden. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Vampire mich erwischen.«


    Er lachte, obwohl meine Bemerkung nicht sonderlich komisch gewesen war. »Die anderen verändern sich«, sagte er. Aber ich konnte die anderen bereits spüren, er hätte es nicht extra sagen müssen. »Wie weit hinter dir ist dieses Ding?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht weit. Ich habe ihn in die Brombeeren geführt, aber – da! Da! Er kommt aus dem Fluss.«


    Darryl zielte und begann, auf das Ding zu schießen, das aus dem schwarzen Wasser kam und über Adams gepflegten Kiesstrand trampelte.


    Ich hielt mir rasch die Ohren zu, um mein Gehör zu schützen. Selbst bei Adams Verandalicht und meiner eigenen Nachtsicht konnte ich mich nicht wirklich auf das Ding konzentrieren, in das Fideal sich verwandelt hatte. Es war, als schluckte sein Körper das Licht, und ich bekam nur einen Eindruck von Marschgras und Wasser.


    Die Kugeln verlangsamten ihn ein bisschen, aber ich glaube nicht, dass sie ihn genügend verletzten, um ihn aufzuhalten. Ich kam wieder zu Atem, auch wenn meine Beine sich immer noch anfühlten, als bestünden sie aus Gummi, aber ich hatte nicht vor, einfach wie ein Köder dazuliegen.


    Ich setzte dazu an, aufzustehen, doch Darryl packte mich am Arm und riss mich nach unten, als das große Fenster über mir zerbrach, ein Werwolf über meinen Kopf sprang und zehn Fuß entfernt auf der Veranda landete. Dort blieb er stehen und sah Fideal an.


    »Vorsicht, Ben«, sagte ich. »Er ist so schnell wie ich und hat große Zähne.«


    Der schlaksige rote Werwolf warf einen Blick zurück, und die Veranda knarrte warnend. Ben sah mich höhnisch an, was bei glänzenden weißen Reißzähnen viel beeindruckender war, als wenn er das als Mensch tat. Er sprang von der Veranda und stürzte sich von der Seite auf Fideal.


    Ein schwarzer Wolf mit silbernen Markierungen, eine Zeichnung wie bei einer umgekehrten Siamkatze, folgte ihm. Er richtete Adams Augen auf mich und bemerkte, dass ich von Glassplittern überzogen war. Dann sah er Darryl an.


    »In Ordnung«, sagte Darryl, obwohl ich wusste, dass Adam in Wolfsgestalt nicht mit seinem Rudel sprechen konnte, wie der Marrok es tat.


    Darryl senkte die Waffe, aus der er noch mehrmals geschossen hatte, und hob mich vorsichtig hoch. »Bringen wir dich vom Glas weg. Wenn du verblutest, wird Adam Ben zu Hackfleisch verarbeiten.«


    Ich schaute nach unten und erkannte, dass meine nackte 
     Haut aus vielen kleinen Schnitten blutete. Also ließ ich mich von Darryl ins Haus tragen, bevor ich mich freizappelte.


    Er ließ mich los und fing an, sich seine eigenen Sachen vom Leib zu reißen.


    Noch ein Werwolf, dieser hellbraun und wunderschön, schoss an mir vorbei und stieß mich dabei einen Schritt zur Seite. Honey. Ihr folgten zwei andere Wölfe. Einer war gestromt und der andere grau. Mehr Leute aus Adams Rudel, die ich nicht einmal beim Namen kannte.


    »Mercy, was ist das für ein Ding?« Honeys Mann Peter war immer noch in Menschengestalt. Er sah meinen Blick und sagte: »Adam hat mich angewiesen, mich nicht zu verändern. Ich soll mich um Jesse kümmern, wenn es Ärger gibt.«


    Ich achtete nicht mehr auf ihn, als ich ein Aufjaulen von draußen hörte. Es würde viel Schmerz brauchen, um einem Wolf so nahe am Bau seines Rudels einen solchen Laut zu entlocken. Sie waren ausgebildet, lautlos zu kämpfen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Dieses Aufjaulen bedeutete, dass jemand schwer verletzt war.


    Ich hatte das Wesen hierhergebracht. Ich musste im Kampf gegen es helfen.


    »Kaltes Eisen«. Meine Stimme bebte vor Adrenalin. »Salz funktioniert nicht. Das glaube ich jedenfalls nicht. Und es fehlt mir gerade an Unterwäsche, die ich verkehrt herum anziehen kann. Keine Schuhe. Ich brauche etwas aus Stahl.«


    »Stahl?«, fragte Peter.


    Ich ignorierte ihn, lief in die Küche und griff nach einem französischen Kochmesser und einem Schneidemesser 
     aus dem Set, für das Adam ein Vermögen ausgegeben hatte. Diese Messer bestanden nicht aus Edelstahl, denn normaler Stahl mit hohem Kohlenstoffgehalt hält den Schliff besser. Er hilft auch besser gegen das Feenvolk.


    Als ich aus der Küche kam, landete Honeys Mann am Fuß der Treppe direkt vor mir. Ich glaube, er war einfach die ganze Treppe hinuntergesprungen – Werwölfe können so etwas tun. Er hatte ein Schwert in der Hand.


    »Mercy«, sagte er. Seine Stimme klang anders, als ich sie je gehört hatte. Sein angenehmer Mittelwesten-Akzent war verschwunden, und er klang vage deutsch, nicht genau wie Zee, aber nahe dran. »Adam hat mir befohlen, auf Jesse aufzupassen und nicht zu helfen.«


    Etwas stieß fest gegen die Seite des Hauses.


    Ein Schwert war besser als zwei kleine Messer. »Kannst du mit diesem Ding umgehen?«


    »Ja«, antwortete er auf Deutsch.


    Als Adams offizielle Gefährtin konnte ich die Befehle des Alpha abändern – aber ich würde es rechtfertigen müssen, wenn er später wütend wurde.


    »Geh und hilf. Ich halte mich raus und bringe Jesse hier weg, wenn es aussieht, als würde es schlecht ausgehen.«


    Er war weg, bevor ich auch nur die letzten Worte ausgesprochen hatte.


    Ich versuchte, aus dem Wohnzimmerfenster zu schauen, aber die Veranda verhinderte, dass ich viel sah. Jesses Zimmer würde eine bessere Aussicht haben – und sie hatte vielleicht ein paar Sachen, die mir passten.


    Ich begann die Treppe hinaufzurennen, aber als ich oben ankam, war ich froh, dass ich normal gehen konnte. In Kojotengestalt kann ich stundenlang traben, aber 
     ein Sprint ist etwas anderes. Ich hatte einfach keine Kraft mehr.


    Jesse musste mich gehört haben, denn sie streckte den Kopf aus dem Schlafzimmer und kam dann angerannt. »Kann ich helfen?«


    Ich schaute sie an, um zu erfahren, was sie so bestürzt aussehen ließ. Es war nicht meine Nacktheit. Sie war unter Werwölfen aufgewachsen, und Gestaltwandler können sich nicht allzu viel Schamgefühl leisten. Für die Wölfe ist die Veränderung ein langsamer Prozess, und es tut weh; wenn sie die Kleidung zerreißen, wenn sie sich verändern, macht das alles nur noch schlimmer. Und sie sind sogar noch knurriger als sonst – also ziehen sie sich meistens zuerst aus.


    Nein, es war nicht meine Nacktheit, es war das Blut. Ich war vollkommen mit Blut bedeckt.


    Erschrocken schaute ich hinter zum Teppich, der den ganzen Weg die Treppe hinauf Blutflecken abbekommen hatte. »Verdammt«, sagte ich. »Das wird eine teure Reinigungsrechnung geben.«


    Ich hörte ein Brüllen, das das Haus beben ließ, und hörte auf, mir wegen des Teppichs Gedanken zu machen. Ich ließ das Geländer los, auf das ich mich gestützt hatte, und stolperte hinüber zu Jesses Fenster, das weit geöffnet war. Sie hatte das Fliegengitter bereits rausgerissen. Die Messer immer noch in der Hand, stieg ich hinaus und auf das Dach der Veranda, wo ich sehen konnte, was los war.


    Die Werwölfe waren übel zugerichtet. Ben lag neben Adams SUV, und in dem Metall direkt über ihm war eine riesige Beule.


    Darryl umkreiste Fideal, und sein gestromtes Fell verschwamm 
     mit den Schatten. Wenn er sich nicht bewegt hätte, hätte ich nicht gewusst, dass er da war. Adam hockte auf Fideals Rücken und schlug mit den Krallen der Vorderpfoten durch die Wasserpflanzen, was aussah, als würde er riesige Kratzer verursachen, aber ich hätte nicht sagen können, wie viel es seinem Gegner wirklich schadete. Honey und ihr Mann arbeiteten zusammen. Sie reizte Fidael mit schnellen Sprüngen und raschen Bissen, bis er sich ihr zuwandte, und dann nutzte Peter die Ablenkung, um vorzuspringen und mit dem Schwert zuzuschlagen.


    Von meinem Aussichtspunkt aus konnte ich Peter rufen hören: »In all diesem Seetang kann ich kein Fleisch finden.«


    »Ich weiß nicht, ob sie gewinnen oder verlieren«, murmelte Jesse, als sie ebenfalls durch das Fenster stieg. Sie warf ihre Bettdecke über mich und kniete sich an den Rand des Vordachs.


    »Ich auch nicht«, wollte ich sagen, aber auf halbem Weg durch das letzte Wort hielt ich inne, als eine Welle von Magie schmerzhaft über mir zusammenschlug. Ich ließ mich auf den Bauch fallen.


    »Achtung!«, rief ich den Wölfen unter mir zu. Ich war wieder auf den Beinen und am Rand des Daches, so schnell ich konnte – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Fideal unglaublich schnell über das Ufer und in den schwarzen Fluss huschte. Adam befand sich immer noch auf seinem Rücken.


    Werwölfe können nicht schwimmen. Wie Schimpansen haben sie zu wenig Fett: Ihre Masse ist zu dicht für Auftrieb. Mein Pflegevater hatte Selbstmord begangen, indem er in einen Fluss gesprungen war.


    Ich hätte vom Dach springen sollen. Ich hätte mich mitten in der Luft verändern können, und auf vier Beinen wäre ich innerhalb von Sekunden im Wasser gewesen – aber ich hatte versprochen, auf Jesse aufzupassen. Nur weil ein Versprechen verdammt unbequem wird, kann man es nicht einfach brechen.


    Ohne eine Sekunde zu verschwenden, ließ Peter das Schwert fallen und watete in den Fluss. Das Verandalicht zeigte mir, wie sein Kopf unter Wasser verschwand.


    Jesses Hand schloss sich fest wie ein Schraubstock um die meine.


    »Komm schon, komm schon«, murmelte sie, dann stieß sie einen Freudenschrei aus, als Peter wieder auftauchte und einen hustenden und spuckenden Wolf hinter sich her zog.


    Ich setzte mich und schlug erleichtert die Hände vor das Gesicht.
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    Du bist vollkommen von Blut und Splittern überzogen«, stellte Jesse verärgert fest, als sie mir half, meine müden Knochen zurück durch das Fenster zu schleppen. »All das Blut wird nicht gerade dabei helfen, die Werwölfe zu beruhigen.«


    »Ich muss runtergehen und nachsehen«, erklärte ich störrisch und nicht zum ersten Mal. »Einige von ihnen sind verletzt, und es ist meine Schuld.«


    »Sie haben jede Minute des Kampfes genossen, und das weißt du auch. Sie werden sowieso ein bisschen Zeit brauchen um sich so weit zu beruhigen, dass sie ungefährlich sind. Dad wird raufkommen, wenn er in der Lage ist, mit uns zu reden. Und du solltest duschen, bevor du den Teppich vollkommen verdirbst.«


    Ich sah nach unten und stellte fest, dass ich immer noch Blutflecke hinterließ. Meine Füße fingen an wehzutun, sobald ich das bemerkte.


    Mit ein bisschen mehr Ermutigung von Jesse schlurfte ich in die Dusche (in Adams Schlafzimmer, denn die Dusche im Flur hatte immer noch die neue Öffnung, die der Alpha ihr verpasst hatte). Jesse schob mir eine alte Trainingshose 
     und ein T-Shirt in die Arme, das jedem sagen würde, dass ich New York liebte, und schloss die Badezimmertür hinter mir.


    Nachdem die Aufregung nun vorüber war, wurde ich so müde, dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Adams Schlafzimmer war in geschmackvollen Brauntönen eingerichtet, die es irgendwie schafften, nicht langweilig auszusehen. Worin die Fehler seiner Exfrau auch bestanden hatten – und es gab viele davon –, schlechter Geschmack gehörte nicht dazu.


    Während ich darauf wartete, dass das Wasser warm wurde, warf ich einen Blick in den deckenhohen Spiegel an der Wand zwischen der Dusche und den beiden Waschbecken – und obwohl ich mich schuldig fühlte, weil ich Fideal auf Adams nichts ahnendes Rudel losgelassen hatte, musste ich grinsen.


    Ich sah aus wie jemand aus einem schlechten Horrorfilm. Nackt und von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen und von den Zehen bis zum Knie überzogen mit Sumpfschlamm – es erstaunt mich immer wieder, wie viel Sumpf es in den Tri-Cities gibt, in einer Region, die eigentlich als Wüstengebiet gilt. Der Rest von mir blitzte im Licht, als hätte ich mich mit Glitzerlotion eingerieben und nicht mit meinem verschwitzten Körper einem zerbrechenden Fenster im Weg gestanden. Hier und da gab es größere Scherben, die herunterfielen, wenn ich mich bewegte. Mein Haar war voll davon.


    Und überall sonst war ich mit winzigen, blutenden Schnitten bedeckt. Ich hob einen Fuß und holte eine größere Scherbe heraus, die für die kleine Blutlache verantwortlich war, die sich um mich herum bildete. Alle 
     Schnitte würden morgen wehtun. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich würde so schnell heilen wie die Werwölfe.


    Dampf stieg aus der Dusche auf, und ich ging in die Kabine und schloss die Glastür hinter mir. Das Wasser brannte, und ich zischte, wenn es empfindliche Stellen traf – dann fluchte ich, als ich auf eine weitere Scherbe trat, wahrscheinlich eine von denen, die mir aus dem Haar gefallen waren, sobald ich mit dem Wasser in Berührung gekommen war.


    Zu müde, um die Scherben herauszufischen, lehnte ich mich gegen die Wand und ließ das Wasser über meinen Kopf laufen. Erleichterung überfiel mich und nahm meinen Beinen die letzte Kraft. Nur die Angst, ich könnte mich auf Glas setzen und noch mehr zerschneiden als meine Füße hielt mich davon ab, auf den Boden der gekachelten Dusche zu sinken.


    Ich machte Inventur.


    Ich war noch am Leben und mit der eventuellen Ausnahme von Ben lebten auch die Werwölfe noch. Ich schloss die Augen und versuchte, nicht an den roten Wolf zu denken, der im Gras gelegen hatte. Wahrscheinlich ging es Ben gut. Werwölfe konnten eine Menge wegstecken, und die anderen hatten versucht, ihm Fideal vom Leib zu halten, solange er hilflos war. Es ging ihm bestimmt gut, versicherte ich mir – aber das zählte nicht. Irgendwie würde ich die Energie finden müssen, die Dusche zu verlassen und nachzusehen.


    Die Tür des Badezimmers ging auf, und ich spürte, wie Adams Macht mich berührte.


    »Auf der Mitte der Finley Road, direkt vor dem Two-Rivers-Park, 
     steht ein Porsche«, sagte ich, weil mir das gerade erst einfiel. »Jemand wird damit zusammenstoßen und sterben, wenn er nicht weggebracht wird.«


    Die Tür wurde noch einmal geöffnet, und ich hörte leises Stimmengemurmel.


    Selbst über das Rauschen des Wassers hinweg nahm ich wahr, wie jemand sagte: »Ich kümmere mich darum.« Wieder Honeys Mann, dachte ich, denn die Werwölfe können in ihrer Wolfsgestalt nicht reden, und Peter war der Einzige, der Mensch geblieben war. Einige Wölfe hatten sich vielleicht inzwischen wieder verändert, aber ohne einen guten Grund dazu würden sie wahrscheinlich bis zum Morgen Wölfe bleiben. Außer Adam.


    Er hatte sich so schnell verändert, um das Ungeheuer zu bekämpfen, das ich zu ihm gebracht hatte. Er hatte gekämpft und sich dann wieder zurückverwandelt, und das alles innerhalb von weniger als einer Stunde; das würde seine Laune nicht gerade verbessern. Ich hoffte, dass er etwas gegessen hatte, bevor er heraufgekommen war – sich zu verwandeln, verbrauchte viel Energie, und ein hungriger Adam wäre mir sehr unlieb gewesen. Ich blutete zu stark, als dass das hätte gut ausgehen können.


    Adam zu sagen, er solle sich um Fideals Auto kümmern, hätte mir genug Zeit verschaffen sollen, um aus der Dusche zu kommen und mich in ein Handtuch zu wickeln, aber ich konnte die Energie nicht aufbringen, etwas anderes zu tun als in der Duschkabine zu stehen.


    Die große Glastür ging auf, aber ich blickte nicht auf. Adam sagte kein Wort, sondern legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich um, so dass ich gegenüber dem Duschkopf stand. Ich senkte den Kopf noch tiefer 
     und machte einen Schritt vor, damit das Wasser meinen Hinterkopf traf und nicht mein Gesicht.


    Er hatte sich offenbar einen Kamm geholt, denn er fing an, das Glas aus meinem Haar zu kämmen. Dabei achtete er sehr darauf, mich nirgendwo sonst zu berühren.


    »Pass auf«, sagte ich. »Auf dem Boden liegen überall Glassplitter.«


    Er zögerte einen Moment und kämmte dann weiter. »Ich habe Schuhe an«, knurrte er. Dieses Grollen sagte mir, dass der Wolf noch nicht sonderlich weit weg sein konnte, ganz gleich, wie menschlich oder sanft die Hände waren, die sich durch mein Haar arbeiteten.


    »Sind alle in Ordnung?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er jetzt Ruhe brauchte.


    »Ben ist verletzt, aber das wird bis morgen früh wieder heilen – und er hat es verdient, nachdem er aus dem Fenster gesprungen ist. Glas ist schwer und schärfer als die Klinge einer Guillotine. Er hat Glück, dass er sich nicht selbst die Kehle durchgeschnitten hat – und noch mehr Glück, dass du mit kleinen Schnittwunden davongekommen bist.«


    Ich konnte den Zorn spüren, der in ihm vibrierte. Werwölfe in ihrer Wolfsgestalt sind nicht immer zornig – so, wie auch ein Grizzly nicht immer zornig ist: Es kommt einem nur so vor. Wenn es stimmte, was Honey mir gesagt hatte, war Adams Laune noch unsteter als sonst. Der Kampf konnte dabei nicht geholfen haben.


    All das bedeutete, dass ich nicht über meine eigene Unsicherheit hinwegtäuschen konnte, indem ich ihn provozierte – das wäre unfair gewesen. Verdammt.


    Ich war zu müde, um eines der Spielchen zu spielen, die 
     Werwölfe beruhigen – und zu verhindern, dass er erfuhr, wie verängstigt ich gewesen war.


    »Ich bin nicht verletzt«, sagte ich. »Nur müde. Dieses Monster konnte wirklich rennen.«


    Er knurrte, als ich seinen Gegner erwähnte, und das war kein menschliches Geräusch.


    Ich fluchte, obwohl ich normalerweise versuchte, das vor Adam nicht zu tun, denn er ist so empfindlich wie ein Mann eben ist, der in den fünfziger Jahren aufwuchs, als Frauen nicht fluchten. »Ich bin zu müde. Ich halte jetzt lieber den Mund.«


    Er kämmte mein Haar weiter, und ich wartete geduldig, bis er glaubte, dass er alles Glas herausgeholt hatte. Er stellte das Wasser ab und verließ die Duschkabine, um ein Handtuch aus einem Schrank neben der Tür zu holen. Ich sah ihn an, als sein Kopf abgewandt war, so dass keine Chance bestand, dass er mich anschaute. Er hatte sein Hemd ausgezogen, trug aber sehr nasse Jeans und Tennisschuhe.


    Sobald er das Gewicht verlagerte, um sich umzudrehen, senkte ich den Blick wieder. Er kam zurück in die Kabine und trocknete mich mit einem flauschigen, duftenden Handtuch ab. Es war zu lange mit einem Antistatiktuch im Trockner gewesen, also nahm es das Wasser nicht besonders gut auf, obwohl es so dick war. Aber ich verkniff es mir, ihm das zu sagen.


    So nahe bei ihm konnte ich riechen, wie dicht er immer noch vor einem Ausbruch stand, also schaute ich zu Boden und verhielt mich unterwürfig, während er seine Laune abarbeitete, indem er sich um mich kümmerte.


    Ich kann sehr gut Unterwürfigkeit spielen. Das ist eine 
     Überlebenstechnik, wenn man in der Nähe von Werwölfen lebt.


    Er hielt inne, als er meinen Bauch erreichte. Er ließ das Handtuch fallen und sank auf ein Knie, bis sein Gesicht auf Höhe meines Nabels war. Er schloss die leuchtenden Augen und drückte seine Stirn gegen die verwundbare weiche Stelle unter meinen Rippen.


    Das Fleisch des Bauchs ist zart, saftig und ungeschützt. Aber meine Nase sagte mir, dass er eindeutig nicht an Essen dachte. Einen atemlosen Augenblick warteten wir beide.


    »Samuel hat mir von deiner Tätowierung erzählt«, sagte er, sein Atem warm an meiner Haut.


    Hatte er sie noch nicht gesehen? Aber vorsichtig zu sein, um ihn nicht in Versuchung zu führen, bedeutete, dass ich in seiner Nähe die Kleidung anbehielt – also stimmte das wahrscheinlich.


    »Es ist der Pfotenabdruck eines Kojoten«, sagte ich. »Ich habe es machen lassen, als ich auf dem College war.«


    Er hob den Kopf, bis er zu mir aufblickte. »Sieht für mich wie eine Wolfspfote aus.«


    »Hat Samuel dir das auch erzählt?«, fragte ich. Der enge Kontakt ließ mich nicht ungerührt – ich konnte einfach nicht anders und fuhr mit den Fingern einer Hand durch sein Haar. »Was hat er gesagt? Das er mich als sein Eigentum gekennzeichnet hat?« Nein, er würde nicht lügen, nicht gegenüber einem anderen Werwolf; das funktioniert nicht. Aber hier und da eine Andeutung war ebenso wirkungsvoll.


    Adam lehnte den Kopf gegen mich, bis ich nur noch seinen Hinterkopf sehen konnte. Seine Wange und sein Kinn waren kratzig, und das hätte kitzeln oder wehtun sollen, 
     aber ich hatte andere Empfindungen. Er fuhr mit den Händen an meinen Beinen hinauf bis zu meinem Po und drückte mich dann fester gegen sein Gesicht.


    Seine Lippen waren sanft, aber nicht so sanft wie seine Zunge.


    Das hier drohte, einen Schritt weiter zu gehen, als mir lieb war – und einen Augenblick dachte ich darüber nach, es einfach geschehen zu lassen. Ich schloss die Augen. Wenn es jemand anderes als Adam gewesen wäre, hätte ich es vielleicht zugelassen. Aber zu den Dingen, die der Marrok mir beigebracht hatte, gehört auch, dass man es bei Werwölfen immer mit zwei Sorten von Instinkten zu tun hat. Der erste war der des Tiers, aber der zweite gehörte dem Menschen. Adam war kein moderner Mensch, der von einem Bett zum anderen sprang. In seinem Zeitalter hatte man keinen Sex, solange man nicht verheiratet war oder plante zu heiraten, und ich wusste, dass er fest daran glaubte.


    Als Ergebnis einer beiläufigen Nacht, das niemals wirklich zu jemandem gehört hatte, teilte ich seine Überzeugung weitgehend. Oh, ich hatte ein paar Erfahrungen gesammelt, aber das war vorbei.


    Wäre es denn so schlimm, Adams Gefährtin zu sein? Ich brauchte einfach nur nichts zu tun, damit diese Beziehung einen Schritt weiter ging.


    »Meine Mitbewohnerin im College hat ihren Eltern in ihrem Tätowierstudio geholfen, und sie verdiente sich das Geld fürs Studium, indem sie andere tätowierte. Ich habe ihr in ein paar Fächern Nachhilfe gegeben, und sie bot mir an, mich als Ausgleich dafür zu tätowieren«, versuchte ich, wenigstens einen von uns abzulenken.


    »Hast du immer noch Angst vor mir?«, fragte er.


    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, denn darum ging es nicht. Ich hatte Angst vor der Person, zu der ich in seiner Gegenwart wurde.


    Er seufzte und lehnte sich zurück, bis seine Haut mich nicht mehr berührte, dann stand er wieder auf. Er warf das nasse Handtuch auf den Boden und verließ die Kabine.


    Ich wollte ihm folgen.


    »Bleib, wo du bist.«


    Er nahm sich ein neues Handtuch und wickelte es um mich. Dann hob er mich hoch und setzte mich zwischen die Waschbecken auf die Ablage.


    »Ich werde dieses nasse Zeug ausziehen und etwas für deine Füße finden. Unten und überall dort, wo du dich bewegt hast, gibt es noch Glassplitter. Du bleibst hier sitzen, bis ich wiederkomme.«


    Er wartete nicht auf meine Zustimmung, was wohl das Beste war, denn ich wäre vermutlich daran erstickt. Der letzte Satz hätte mich aufgebracht, selbst wenn er nicht so nach militärischem Kommando geklungen hätte. Woher kam es, dass ich immer versuchte, die Werwölfe mit Vorsicht zu behandeln statt anders herum?


    Vielleicht, weil Adams andere Gestalt große Krallen und große Zähne hatte.


    Ich konnte Jesses Kleidung erreichen, ohne die Ablage zu verlassen, also ließ ich das Handtuch fallen und zog die Trainingshose und das T-Shirt an. Meine T-Shirts waren normalerweise von der altmodischen, robusten Art, aber Jesse trug modisch dünne, die sich an jede Wölbung schmiegten. Da meine Haut immer noch feucht und das Hemd eng war, sah ich aus, als wäre ich nach einem Wet-T-Shirt-Wettbewerb hier sitzen geblieben.


    Ich griff wieder nach dem Handtuch und benutzte es, um mich zu bedecken, als Adam wieder hereinkam. Er trug saubere, trockene Jeans und ein Paar andere Tennisschuhe. Ein Hemd hatte er nicht angezogen; nach zwei Veränderungen in weniger als einer Stunde musste seine Haut sich anfühlen wie nach einem schlimmen Sonnenbrand. Die Dusche hatte da sicher nicht geholfen.


    Ich konzentrierte mich auf seine Füße und drückte das Handtuch ein bisschen fester an die Brust.


    Zu meiner Überraschung schaute er mich ausführlich an und lachte dann plötzlich. »Du siehst so kleinlaut aus. Ich glaube nicht, dass ich dich je zuvor so kleinlaut gesehen habe.«


    »Lass dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen«, erwiderte ich. »Tatsächlich bin ich vor allem erschöpft, verängstigt und wütend auf mich selbst wegen meiner Dummheit. Es tut mir leid, dass ich dieses Wesen hierhergelotst und Jesse in Gefahr gebracht habe.«


    Ich beobachtete seine Schuhe, als sie näher kamen. Er beugte sich vor und umschlang mich mit seiner Macht und seinem Duft. Er rieb das Gesicht gegen mein Haar, und seine Stoppeln verfingen sich in meinen nassen Strähnen.


    »Du hast ein paar Schnittwunden in der Kopfhaut«, stellte er fest.


    »Es tut mir leid, dass ich ihn hergebracht habe«, wiederholte ich. »Ich dachte, ich könnte ihn unterwegs abschütteln, aber er war zu schnell. Er hat eine andere Gestalt angenommen, so etwas wie ein Pferd, denke ich, aber ich war zu sehr mit Laufen beschäftigt, um ihn mir näher anzusehen.«


    Er bewegte den Kopf nicht mehr, sondern holte tief Luft und versuchte, meine Stimmung abzuschätzen.


    »Erschöpft, verängstigt und wütend auf dich selbst, sagst du.« Er hielt inne, als würde er über meine Worte nachdenken. »Erschöpft ja.« Wenn er Erschöpfung riechen konnte, war seine Nase viel besser als meine, was ich nicht glaubte. »Und ich kann auch eine schwache Spur von Angst wahrnehmen, obwohl die Dusche das meiste davon weggewaschen hat. Aber die Dummheit nehme ich dir nicht ab. Was hättest du sonst tun sollen, als ihn hierherzubringen, wo wir mit ihm fertig werden konnten?«


    »Ich hätte ihn woanders hinführen können.«


    Er hob mein Kinn hoch und zwang mich, ihm in die leuchtenden goldenen Augen zu sehen. »Du hättest umkommen können.«


    Seine Stimme war sanft, aber in den Wolfsaugen brannte das Feuer des Kampfes.


    »Jesse hätte umkommen können … Du wärest beinahe getötet worden.« Einen Augenblick spürte ich wieder, wie sich meine Eingeweide zusammengezogen hatten, als ich ihn im Wasser verschwinden sah.


    Er ließ mich das Gesicht an seiner Schulter verstecken, so dass er meine Miene nicht deuten konnte – aber ich spürte, wie die Macht, die meine Haut berührt hatte, ein wenig geringer wurde. Meine Reaktion darauf, dass er beinahe ertrunken wäre, freute ihn.


    »Ganz ruhig«, sagte er, und eine seiner großen, schwieligen Hände glitt unter mein Haar zu meinem Nacken, damit er mich an sich drücken konnte. »Ich habe ein paar Liter Flusswasser ausgespuckt und bin wieder wie neu. Viel besser, als es mir gehen würde, wenn du umgebracht worden 
     wärest, weil du mir nicht zugetraut hättest, dass ich mit einem einzelnen Feenwesen fertig werden könnte.«


    Meinen Kopf an seiner Schulter zu lassen war so gefährlich wie alles andere, was ich an diesem Abend getan hatte, und das wusste ich. Es schien mir allerdings nichts auszumachen. Er roch so gut, und seine Haut war so warm.


    »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich sehe mir mal deine Füße an.«


    Er tat mehr als das. Er wusch sie mit heißem Wasser im Waschbecken und schrubbte sie mit einer Bürste, die er aus einer Schublade holte, was selbst dann unangenehm gewesen wäre, wenn meine Füße nicht so zerschnitten gewesen wären.


    Auf mein Quieken hin schnurrte er ein wenig, aber das verlangsamte sein Schrubben nicht. Ich hatte auch keine Chance, ihm den Fuß zu entziehen, weil er mich fest am Knöchel gepackt hatte. Er schüttete Wasserstoffsuperoxid auf meine Fußsohlen und trocknete die Füße dann mit einem dunklen Handtuch ab.


    »Das Handtuch wird Bleicheflecken abbekommen«, sagte ich und zog die Füße weg.


    »Halt die Klappe, Mercy«, sagte er, packte einen Fußknöchel und zog mich hinüber, bis er den Fuß mit einer Hand halten und das Handtuch mit der anderen benutzen konnte, um ihn abzutrocknen.


    »Dad?« Jesse spähte vorsichtig durch den Türrahmen. Als sie uns gut genug im Blick hatte, kam sie herein und hielt Adam ein schnurloses Telefon hin. »Du hast einen Anruf von Onkel Mike.«


    »Danke«, sagte er und nahm das Telefon ans Ohr. »Könntest du hier weitermachen, Jesse? Sie muss nur 
     noch abgetrocknet und verbunden werden und braucht etwas für ihre Füße, ehe wir sie rauslassen können.«


    Ich wartete, bis er das Telefon nahm, das Bad verließ und die Treppe hinunterging, bevor ich der kichernden Jesse das Handtuch abnahm.


    »Wenn du dein Gesicht sehen könntest!«, sagte sie. »Du siehst aus wie eine Katze, die in die Badewanne gefallen ist.«


    Ich trocknete meine Füße ab und öffnete die Schachtel mit Verbandsmaterial, die Adam neben mich auf die Ablage gestellt hatte. »Ich kann meine Füße verdammt gut selbst abtrocknen«, fauchte ich. »Setz dich und bleib hier.«


    Ich saß zwischen den Waschbecken, also gab es auf der anderen Seite des Beckens neben der Tür noch genug Fläche, dass Jesse sich halb darauf setzen konnte. »Warum hast du ihm dann nicht widersprochen?«


    »Weil er mir gerade das Leben gerettet hat und ich ihn nicht noch mehr aufbringen muss.« Es gab nur drei Schnitte, die verbunden werden mussten, alle am linken Fuß.


    »Komm schon«, sagte sie. »Gib es zu, es hat dir gefallen, von ihm ein wenig bemuttert zu werden.«


    Ich warf ihr einen Blick zu. Als sie sich nicht abwandte, kümmerte ich mich um das Papier an einem Pflaster, zog es ab und klebte das Pflaster auf meinen Fuß. Ich würde überhaupt nichts zugeben. Nicht solange Adam unten war und vielleicht jedes Wort von etwas hören konnte, was ich ihn ganz bestimmt nicht hören lassen wollte.


    »Wie kommt es, dass du ein Handtuch trägst?«, fragte sie.


    Ich zeigte es ihr, und sie kicherte. »Ups. Ich habe vergessen, 
     dass du auch keinen BH hast. Ich hole dir ein Sweatshirt, das du drüberziehen kannst.«


    Als sie sicher verschwunden war, grinste ich in mich hinein. Sie hatte recht gehabt. Es hat etwas für sich, wenn sich jemand um einen kümmert, selbst wenn man das nicht braucht – oder vielleicht besonders, wenn man es nicht braucht.


    Etwas anderes machte mich allerdings glücklicher. Obwohl Adam angespannt war, obwohl er nach allen Seiten Befehle ausgegeben hatte, hatte ich nicht das Bedürfnis verspürt zu tun, was er wollte, weil er seine Magie als Alpha nicht genutzt hatte. Wenn er unter solchen Umständen so zurückhaltend sein konnte, war es vielleicht wirklich möglich, seine Gefährtin und gleichzeitig ich selbst zu sein.


    Jesses Schuhe, die Adam für mich brachte, waren zu klein, aber sie hatte zusätzlich zu dem Sweatshirt auch ein Paar Badelatschen gefunden, bei denen das nicht störte.


    Honeys Mann kam gerade herein, als ich die Treppe hinunterging. Honey, die in Wolfsgestalt so hinreißend aussah wie als Mensch, war an seiner Seite. Er lächelte mich freundlich an, als er mich sah.


    »Ich habe keinen Porsche gefunden, aber dein Golf stand an der Seite neben der Straße. Der Schlüssel steckte im Schloss. Ich habe ihn nicht in Gang bekommen, also habe ich ihn abgeschlossen.« Er reichte mir die Schlüssel.


    »Danke, Peter. Fideal ist wohl zu seinem Auto zurückgekehrt. Was bedeutet, dass er nicht sonderlich schwer verletzt war.« Ich hatte vorgehabt, hinüber zu meinem Haus zu gehen, aber wenn Fideal noch da draußen herumlief, schien das keine so gute Idee zu sein.


    Peter teilte offenbar mein Missvergnügen über den Gesundheitszustand unseres Gegners. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich denke, der Stahl hätte ihn umgebracht, aber ich konnte unter all den Wasserpflanzen seinen Körper nicht finden.«


    »Wie kommt es, dass du so gut mit einem Schwert umgehen kannst?«, fragte ich. »Und warum hatte Adam überhaupt ein Schwert im Haus?«


    »Es gehört mir«, sagte Jesse. »Ich habe es letztes Jahr auf dem Mittelaltermarkt gekauft, und Pete hat mir beigebracht, wie man es benutzt.«


    Er lächelte. »Ich war Kavallerieoffizier, bevor ich mich veränderte«, erklärte er. »Wir haben selbstverständlich Schusswaffen benutzt, aber sie waren nicht so präzise. Der Säbel war immer noch unsere bevorzugte Waffe.« Er klang wie immer, und sein amerikanischer Akzent war unverändert.


    Er musste sich während des Revolutionskrieges verändert haben, oder kurze Zeit zuvor, dachte ich, wenn er zwar Schusswaffen benutzt, sich aber überwiegend auf seinen Säbel verlassen hatte. Damit war er außer Samuel und dem Marrok selbst der älteste Werwolf, den ich je kennen gelernt hatte. Werwölfe sterben vielleicht nicht an Altersschwäche, aber Gewalt war ein Teil ihrer Art zu leben.


    Er sah, wie überrascht ich war. »Ich bin nicht dominant, Mercy. Wir neigen dazu, ein bisschen länger zu leben.« Honey schob den Kopf unter seine Hand, und er kraulte sie sanft hinter den Ohren.


    »Cool«, sagte ich.


    »Fideal ist in guten Händen«, sagte Adam hinter mir.


    Ich drehte mich um und sah, wie er das Telefon wieder auf das Ladegerät in der Küche legte.


    »Onkel Mike versichert mir, dass es ein Missverständnis gab – Übereifer von Seiten Fideals, einen Befehl der Grauen Lords auszuführen.«


    Ich zog die Brauen hoch. »Er sagte, er habe Hunger auf Menschenfleisch. Ich nehme an, das könnte man als Übereifer bezeichnen.«


    Adam sah mich an, und ich konnte weder seine Miene noch seinen Geruch deuten. »Ich habe vorher schon mit Samuel gesprochen. Es tut ihm leid, dass er die ganze Aufregung verpasst hat, aber jetzt ist er zu Hause. Wenn Fideal dir nach Hause folgt, wird er sich mit Samuel anlegen müssen.« Er machte eine umfassende Geste. »Und hier sind viele von uns, die dir zur Hilfe kommen werden.«


    »Du schickst mich also nach Hause?« Flirtete ich etwa? Verdammt, das tat ich tatsächlich.


    Er lächelte, erst mit den Augen und dann mit den Lippen, nur ein wenig, nur genug, um seinen Gesichtsausdruck so zu verwandeln, dass mein Puls schneller schlug. »Du kannst gerne bleiben, wenn du willst«, gab er mit gleicher Münze zurück. Dann blitzte es boshaft in seinen Augen auf, und er ging einen Schritt zu weit. »Aber im Moment sind hier zu viele Leute für das, weshalb ich dich gerne bleiben ließe.«


    Ich eilte um Honeys Mann herum und zur Tür, und die Badelatschen machten leise schnappende Geräusche, die Adams letzte Bemerkung allerdings nicht übertönten. »Deine Tätowierung gefällt mir, Mercy.«


    Ich achtete darauf, dass meine Schultern starr blieben, 
     als ich davonstolzierte. Das Grinsen auf meinem Gesicht konnte er nicht sehen … und es verschwand schnell genug.


    Von der Veranda aus konnte ich den Schaden erkennen, den der Kampf am Haus und an Adams SUV verursacht hatte. Diese Beule in der Seite des glänzenden schwarzen Autos würde zu einer teuren Reparatur führen. Eine Wand des Hauses war ebenfalls beschädigt worden, und ich wusste nicht, wie viel es kosten würde, das auszubügeln. Als ich die Verkleidung von meinem Trailer hatte ersetzen müssen, hatten die Vampire die Rechnung bezahlt.


    Ich fing an, die Kosten des Kampfes zusammenzurechnen. Ich wusste nicht genau, was Fideal mit meinem Auto gemacht hatte, aber es würde sicher Stunden brauchen, um es wieder in Ordnung zu bringen, selbst wenn ich alle Teile von dem Golf nehmen konnte, der derzeit Adam hinter meinem Haus ärgerte. Und irgendwo würde ich Geld besorgen müssen, um Zee auszuzahlen (und ich würde es mir nur sehr ungern von Samuel leihen) – es sei denn, Zees Reaktion war Teil eines komplizierten Spiels, um mich davon abzuhalten, in dem Mordfall weiter Nachforschungen anzustellen.


    Plötzlich müde geworden, rieb ich mir das Gesicht. Seit ich mit sechzehn das Rudel des Marrok verlassen hatte, hatte ich ziemlich zurückgezogen gelebt. Die einzigen Probleme, in die ich meine Nase gesteckt hatte, waren meine eigenen gewesen. Ich hielt mich aus Werwolfsangelegenheiten heraus, und Zee hielt mich von den seinen fern. Aber irgendwie waren im vergangenen Jahr all diese vorsichtigen Bemühungen zum Teufel gegangen.


    Ich war nicht sicher, ob es einen Weg zurück zu meiner 
     alten friedlichen Existenz gab, oder ob ich das auch nur wollte. Aber mein neuer Lebensstil fing an, teuer zu werden.


    Ein Stück Splitt geriet zwischen die Badelatsche und meinen wunden Fuß, und ich quiekte. Es fing auch an wehzutun.


    



    Samuel wartete auf der Veranda auf mich, einen Becher heiße Schokolade in der Hand. Sein geübter Blick hielt nach Verletzungen Ausschau.


    »Es geht mir gut«, sagte ich, huschte durch die offene Fliegentür und schnappte mir im Vorbeigehen den Kakao. Es war eine Instantmischung, aber die Marshmallows waren genau das, was ich brauchte. »Ben ist derjenige, der verletzt wurde, und ich glaube, Darryl zog das Bein nach.«


    »Adam hat mich nicht gebeten herüberzukommen, also kann keiner von ihnen besonders schwer verletzt sein«, sagte er und schloss die Tür. Als ich mich im Wohnzimmer auf einem Sessel niederließ, setzte er sich mir gegenüber auf die Couch. »Warum erzählst du mir nicht, was heute Abend passiert ist? Wie zum Beispiel, warum der Fideal dich verfolgt hat.«


    »Der Fideal?«


    »Er lebte in einem Sumpf und fraß Kinder, die sich verlaufen hatten«, berichtete er. »Du bist ein bisschen älter als seine gewohnte Nahrung. Was hast du also getan, um ihn gegen dich aufzubringen?«


    »Nichts. Überhaupt nichts.«


    Er gab eins dieser Geräusche von sich, die er gern benutzte, um mich wissen zu lassen, dass er mir kein Wort glaubte.


    Ich trank einen großen Schluck. Vielleicht würde ein anderer Blickwinkel etwas zutage fördern, das mir entgangen war. Also erzählte ich ihm das meiste von dem, was vorgefallen war, und ließ nur aus, was zwischen mir und Adam geschehen war, nachdem ich in die Dusche gegangen war.


    Während ich redete, bemerkte ich, dass Samuel müde aussah. Er arbeitete gerne in der Notaufnahme, aber es kam ihn teuer zu stehen. Nicht nur die extremen Arbeitszeiten, obwohl die schon schlimm genug sein konnten. Überwiegend war es der Stress, die Beherrschung wahren zu müssen, wenn er von Blut, Angst und Tod umgeben war.


    Aber als ich meine Geschichte beendet hatte, sah er besser aus. »Du bist also zu einer Bessere-Zukunft-Versammlung gegangen, weil du gehofft hast, dort jemanden zu finden, der diesen Wachmann umgebracht hat. Tatsächlich bist du einem Haufen Collegekids begegnet – und einem Feenwesen, das zu dem Schluss kam, es könnte Spaß machen, dich zu fressen.«


    Ich nickte. »So ungefähr.«


    »Könnte der Fideal der Mörder sein?«


    Ich schloss die Augen und stellte mir Fideals Kampf gegen die Werwölfe vor. Hätte er einem Mann den Kopf von den Schultern reißen können? »Vielleicht. Aber er schien sich nicht für die Ermittlungen zu interessieren.«


    »Du sagst, er war wütend auf dich, weil du bei der Versammlung warst. Hat er sich vielleicht Sorgen gemacht, weil du ihm zu nahe gekommen bist?«


    »Das hätte es sein können«, sagte ich. »Ich werde Onkel Mike anrufen und mich erkundigen, ob es für Fideal einen 
     Grund geben könnte, andere Angehörige des Feenvolks zu töten. O’Donnell kannte er zweifellos – und je mehr ich über diesen Mann herausfinde, desto seltsamer ist es, dass ihn nicht schon vor Jahren jemand umgebracht hat.«


    Samuel lächelte dünn. »Aber du bist nicht davon überzeugt, dass der Fideal es getan hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sich selbst an die Spitze meiner Liste gesetzt, aber …«


    »Aber was?«


    »Er war so hungrig. Nicht nach Nahrung, obwohl das auch einen Teil davon ausmachte, sondern nach der Jagd selbst.« Samuel der Werwolf würde verstehen, was ich meinte. »Ich glaube, wenn Fideal den Wachmann getötet hätte, wäre O’Donnells Tod anders ausgefallen. Man hätte ihn ertrunken aufgefunden oder gefressen, oder er wäre überhaupt niemals gefunden worden.« Es in Worte zu fassen, machte es zu mehr als nur einer Überlegung. »Ich werde Onkel Mike anrufen und sehen, was er denkt, aber ich glaube nicht, dass es Fideal war.«


    Ich erinnerte mich, dass ich auch noch einen anderen Grund hatte, mit Onkel Mike zu reden. »Und dieser Wanderstab ist heute Abend wieder aufgetaucht, in meinem Auto.«


    Ich setzte dazu an, das Telefon zu holen, aber meine Beine hatten genug, und ich sackte wieder auf den Sessel. »Verdammt.«


    »Was ist denn?« Samuels Müdigkeit verschwand zwischen zwei Herzschlägen – ich sah ihn gereizt an.


    »Ich sagte dir doch, dass ich in Ordnung bin. Nichts, was ein paar Streckübungen, eine Rheumasalbe und eine Mütze voll Schlaf nicht kurieren könnten.« Ich dachte 
     an all die kleinen Schnitte und kam zu dem Schluss, dass ich auch ohne die Rheumasalbe zurechtkommen könnte. »Kannst du mir das Telefon zuwerfen?«


    Er nahm es von der Ladestation auf dem Tisch neben der Couch und warf es in meine Richtung.


    »Danke.« Ich hatte ihn in den letzten paar Tagen so oft angerufen, dass ich Onkel Mikes Nummer inzwischen auswendig kannte. Ich brauchte ein paar Minuten, in denen das Telefon von einem Angestellten zum anderen gereicht wurde, bevor Onkel Mike selbst ans Telefon kam.


    »Hätte Fideal O’Donnell umbringen können?«, kam ich ohne Umschweife zur Sache.


    »Hätte schon, aber er hat es nicht getan«, antwortete Onkel Mike. »O’Donnells Körper zuckte noch, als Zee und ich ihn fanden. Wer immer ihn umgebracht hat, hat es getan, als wir schon auf der Schwelle standen. Der Schutzzauber des Fideal ist nicht gut genug, als dass er sich hätte verstecken können, wenn er so nahe war. Und er hätte O’Donnells Kopf gefressen und ihn nicht nur abgerissen.«


    Ich schluckte angestrengt. »Was hatte Fideal dann bei der Bessere-Zukunft-Versammmlung zu suchen, und wieso konnte ich ihn nicht in O’Donnells Haus wittern?«


    »Der Fideal ist zu ein paar Versammlungen gegangen, um diese Leute im Auge zu behalten. Er sagte, dort gäbe es mehr Gerede als Taten, und schließlich hat er aufgehört, die Treffen zu besuchen. Als O’Donnell umgebracht wurde, bat man ihn, sie sich noch einmal anzusehen. Und er fand sich einer neugierigen Kojotin gegenüber, über die die Todesstrafe verhängt war – ein netter kleiner abendlicher Imbiss.« Onkel Mike klang verärgert, und dieser Ärger galt nicht Fideal.


    »Und wann ist dieses Urteil gegen die Kojotin ausgesprochen worden, und wieso haben Sie mich nicht gewarnt?« , fragte ich empört.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Finger davon lassen.« Seine Stimme war plötzlich kalt vor Macht. »Du weißt zu viel, und du redest zu viel. Du musst tun, was man dir sagt.«


    Wenn er im Zimmer gewesen wäre, hätte er mich vielleicht einschüchtern können. Aber das war er nicht, also sagte ich: »Und Zee würde wegen Mordes verurteilt werden.«


    Es gab eine lange Pause, die ich schließlich beendete. »Und dann würde er hingerichtet werden, wie die Gesetze des Feenvolks es verlangen.«


    Samuel, dessen scharfe Ohren ihm halfen, beide Seiten des Telefongesprächs zu hören, knurrte. »Hängen Sie das nicht Mercy an, Onkel Mike. Sie wussten, dass sie nicht aufgeben würde – besonders nicht, wenn Sie ihr sagen, das solle sie tun. Widerspenstig ist ihr zweiter Vorname, und Sie haben damit gerechnet, dass Mercy mehr herausfinden könnte als Sie. Was haben die Grauen Lords getan? Haben Sie Ihnen und dem restlichen Feenvolk befohlen, nicht mehr nach dem wirklichen Mörder zu suchen? Von Zees Gefangennahme einmal abgesehen, haben Sie wirklich nichts gegen die Person, die O’Donnell getötet hat, wie? O’Donnell hat immerhin Angehörige des Feenvolks umgebracht, und er wurde im Gegenzug ebenfalls ermordet. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.«


    »Zee hat sich bereiterklärt, den Wünschen der Grauen Lords zu folgen«, sagte Onkel Mike. Dass er jetzt nicht mehr zornig war, sondern sich eher entschuldigend anhörte, 
     sagte mir nur, dass Samuel Recht hatte – Onkel Mike hatte gewollt, dass ich weiter ermittelte –, aber Onkel Mikes Ohren waren ebenso scharf wie die des Werwolfs. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch jemanden schicken würden, um die Strafe zu vollstrecken, und über das hiesige Feenvolk habe ich eine gewisse Kontrolle. Wenn ich gewusst hätte, dass Nemane herkommt, hätte ich dich gewarnt. Aber sie hat die Hinrichtung ausgesetzt.«


    »Sie ist eine Attentäterin«, knurrte Samuel.


    »Ihr Wölfe habt euren eigenen Attentäter, oder nicht, Samuel Marrokson?«, fauchte Onkel Mike. »Wie viele Wölfe hat Ihr Bruder getötet, um für die Sicherheit Ihrer Leute zu sorgen? Stört es Sie, dass wir ebenfalls so jemanden brauchen?«


    »Wenn dieser Jemand Mercy jagt, ja. Und Charles tötet nur die Schuldigen, nicht die Unbequemen.«


    Ich räusperte mich. »Lasst uns beim Thema bleiben. Hätte Nemane O’Donnell umbringen können?«


    »Sie hätte es besser gemacht«, sagte Onkel Mike. »Wenn sie O’Donnell umgebracht hätte, hätte niemand je erfahren, dass es kein Unfall war.«


    Wieder hatte ich keinen Verdächtigen mehr.


    Jeder Werwolf hätte es tun können, dachte ich und erinnerte mich an das Tempo, mit dem O’Donnells Kopf von seinem Körper gerissen worden war. Aber sie hatten keinen Grund dazu, und ich hatte in O’Donnells Haus keinen von ihnen gerochen. Die Vampire? Ich wusste nicht genug über sie – wenn auch mehr, als ich wissen wollte. Ich wusste, dass sie ihren Geruch vor mir verbergen konnten, wenn sie es wollten. Nein, O’Donnells Mörder musste zum Feenvolk gehören.


    Also gut, wenn Onkel Mike wollte, dass ich weiter ermittelte, sollte er mir vielleicht ein paar Fragen beantworten.


    »O’Donnell hat den Leuten, die er getötet hat, Dinge gestohlen, nicht wahr?«, fragte ich. »Der Wanderstab – der sich übrigens in meinem Golf befindet, der an der Finley Road drüben bei Two Rivers steht – gehörte dazu. Aber es gab noch andere Relikte, nicht wahr? Das erste Opfer, Connora, war eine Bibliothekarin – sie besaß einige Artefakte, oder? Kleine Dinge, weil sie nicht mächtig genug war, etwas zu behalten, das jemand anders wollte. Der Wanderstab kam aus dem Haus des Mannes mit dem Wald im Hinterhof. Ich konnte ihn an dem Stab riechen. Was wurde sonst noch gestohlen?«


    Ich hatte das Buch gelesen, das Tads Freund mir gegeben hatte. Darin waren viele Sachen beschrieben, von denen ich nicht wollte, dass sie den falschen Leuten in die Hände fielen. Und einige, die ich in niemandes Händen wissen wollte.


    Es gab eine lange Pause, dann sagte Onkel Mike: »Ich bin in ein paar Minuten da. Bleib, wo du bist.«


    Ich warf Samuel das Telefon zu, und er legte auf. Dann stand ich auf und holte das Buch, das ich geliehen hatte, aus dem Gewehrschrank in meinem Zimmer.


    Es gab tatsächlich mehrere dieser Wanderstäbe – einer führte einen immer nach Hause, ganz gleich, wo man sich befand, einer erlaubte einem, die Leute als das zu sehen, was sie wirklich waren, und der dritte, der mir gefolgt war, war der Stab, der die Schafe eines Bauern vermehrte. Nichts davon klang schlimm, solange man die Geschichte dahinter nicht kannte. Ganz gleich, wie gut 
     sie zu sein schienen, Artefakte des Feenvolks hatten die Eigenschaft, eine Menge Leid über ihre menschlichen Besitzer zu bringen.


    Ich hatte auch Zees Messer gefunden. Das Buch bezeichnete es als Schwert, aber die von Hand gezeichnete Illustration bildete eindeutig die Waffe ab, die ich schon zweimal von Zee geliehen hatte.


    Samuel, der von der Couch aufgestanden war, um sich neben meinen Sessel zu knien, während ich den Teil noch einmal durchblätterte, den ich bereits gelesen hatte, zischte leise und berührte die Illustration. Er hatte Zees Messer ebenfalls entdeckt.


    Onkel Mike kam herein ohne anzuklopfen.


    Ich erkannte seine entschlossenen Schritte und seinen Geruch – Gewürze und Bier –, aber ich blickte nicht von dem Buch auf, als ich fragte: »Gibt es etwas, was dem Mörder erlauben würde, sich vor Magie zu verstecken? Haben Sie mich deshalb geholt, damit ich den Mörder identifiziere?«


    Das Buch beschrieb ein paar Dinge, die jemanden vor dem Zorn des Feenvolks schützen oder ihn unsichtbar machen würden.


    Onkel Mike schloss die Tür, aber er blieb direkt davor stehen. »Wir haben sieben Artefakte aus O’Donnells Haus geholt. Deshalb hatte Zee nicht die Zeit, um sich vor der Polizei zu verstecken – und deshalb habe ich ihn allein die Schuld auf sich nehmen lassen. Die Gegenstände, die wir gefunden haben, waren von geringer Macht, nicht wirklich wichtig, außer dadurch, dass es sie gab – und die Macht des Feenvolks in Menschenhänden bringt für gewöhnlich nichts Gutes hervor.«


    »Ihr habt den Wanderstab übersehen«, sagte ich und blickte auf. Onkel Mike sah zerknitterter aus als sein T-Shirt und seine Jeans.


    Er nickte. »Und nichts von dem, was wir gefunden haben, hätte verhindern können, dass wir O’Donnell ohne deine Hilfe aufgespürt hätten – also müssen wir annehmen, das der Mörder mindestens einen weiteren Gegenstand mitgenommen hat.«


    Samuel hatte es ebenso wie ich vermieden, Onkel Mike anzusehen, als er hereinkam – ein kleines Machtspiel, das uns auf subtile Weise einen Vorteil verschaffte. Samuels Verhalten sagte mir, dass auch er nicht sicher wusste, ob Onkel Mike wirklich auf unserer Seite stand. Nun stand Samuel auf, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Onkel Mike richtete. Er nutzte seine volle Größe, um auf Onkel Mike herunterzustarren.


    »Sie wissen nicht, was O’Donnell genommen hat?«, fragte er.


    »Unsere Bibliothekarin war gerade dabei, eine Liste von allen Artefakten zusammenzustellen, die unser Volk besitzt. Da sie die Erste war, die ermordet wurde …« Er zuckte die Achseln. »Er stahl die Liste, und soviel ich weiß, gibt es keine Kopien. Vielleicht hat Connora den Grauen Lords eine gegeben.«


    »Ging es O’Donnell um die Artefakte, als er begann, sich bei ihr einzuschmeicheln?«, fragte ich.


    Er sah mich stirnrunzelnd an. »Woher wusstest du das?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sag es mir nicht. Es ist besser, wenn ich nicht weiß, ob es Angehörige des Feenvolks gibt, die mit dir reden.«


    Er versucht, Tad herauszuhalten, dachte ich.


    Onkel Mike ließ sich auf die Couch fallen, schloss die Augen und gab der Erschöpfung nach, die er offensichtlich empfand – und überließ Samuel kampflos die Oberhand.


    »Ich glaube nicht, dass er die Diebstähle geplant hat. Wir haben mit Connoras Freunden gesprochen. Es war sie, die auf ihn zugegangen ist. Er glaubte, er würde ihr einen Gefallen tun – und sie dachte, er hätte verdient, was sie mit ihm vorhatte.« Er sah mich an. »Unsere Connora konnte sehr freundlich sein, aber sie verachtete Menschen, besonders die, die mit dem BFA zu tun hatten. Sie hat eine Weile mit ihm gespielt, bevor sie des Spiels überdrüssig wurde. Am Tag bevor sie starb hat sie einer ihrer Freundinnen gesagt, sie würde sich von ihm trennen.«


    »Warum haben Sie also Mercy gebraucht?«, fragte Samuel. »Er war der offensichtliche Verdächtige!«


    Onkel Mike seufzte. »Wir hatten ihn gerade ins Auge gefasst, als das zweite Opfer starb. Es hat eine Weile gedauert, bevor jemand mit uns über ihre Affäre sprechen wollte. Beziehungen zwischen Angehörigen des Feenvolks und Menschen werden nicht nur geduldet, sondern sogar ermutigt. Halbblutkinder sind immerhin besser als überhaupt keine. Aber O’Donnell – die Wachtposten des Reservats sind wirklich unsere Feinde. Und ein Angehöriger des Feenvolks gibt sich nicht mit dem Feind ab … besonders, wenn es jemand wie O’Donnell ist.«


    »Sie hat sich eben unters gemeine Volk mischen wollen«, sagte ich.


    Er dachte darüber nach. »Wenn einer von deinen Freunden sich mit einem Hund einließe, würde man das ebenso betrachten?«


    »Er glaubt also, er tut ihr einen Gefallen, und sie sagt ihm, was sie wirklich von ihm hält – und er bringt sie um.«


    »Das nehmen wir an. Als das zweite Opfer gefunden wurde, hielten wir es für unwahrscheinlich, dass ein Mensch ihn getötet haben könnte, also sahen wir uns O’Donnell nicht noch einmal an. Erst beim dritten Opfer wurde uns klar, dass es um Diebstahl ging. Connora besaß ein paar Artefakte, aber niemand hatte daran gedacht, nachzusehen, ob etwas fehlte. Sie muss auch noch etwas anderes gehabt haben, etwas, das ihm gestattete, sich vor unserer Magie zu verstecken. Ein erheblich mächtigeres Artefakt, als jemand wie Connora es hätte haben sollen.«


    Er sah mich an und lächelte müde. »Wir sind ein geheimniskrämerisches Volk, und selbst das Risiko, den Befehlen der Grauen Lords nicht zu folgen, kann uns nicht immer dazu veranlassen, all unsere Geheimnisse aufzugeben. Wenn etwas, was man besitzt, zu mächtig ist, konfiszieren sie es. Wenn sie gewusst hätten, dass Connora etwas von größerer Macht besaß, wäre sie gezwungen worden, es jemandem zu überlassen, der sich besser darum kümmern konnte.«


    »Und so hat es stattdessen O’Donnell bekommen.« Ich klappte das Buch zu und legte es neben mich.


    »Und die Liste, die sie für die grauen Lords zusammengestellt hatte, eine Liste von Gegenständen, die sie erfasst haben wollten.« Er spreizte die Finger. »Wir sind nicht sicher, ob sie eine Kopie im Haus hatte. Einer ihrer Freunde hat sie gesehen, aber Connora hat die Liste vielleicht auch an die Grauen Lords übergeben, ohne eine Kopie zu behalten.«


    Das klang nicht nach der Frau, deren Haus ich durchsucht 
     hatte. Eine Frau wie sie würde von allem eine Kopie aufbewahrt haben. Sie liebte es, Wissen zu speichern.


    »O’Donnell nimmt also diese Liste mit«, sagte ich. »Nachdem er eine Weile mit was immer er von Connora gestohlen hat spielen konnte, kommt er zu dem Schluss, dass er mehr will. Er sieht sich die Liste an und holt sich die Sachen, die er haben will.« Die Beispiele waren zu wenig, um für eine Statistik zu reichen, aber – »Mir kam es so vor, als hätte er sich von dem am wenigsten mächtigen Feenwesen, Connora, bis zu dem mächtigsten durchgemordet, dem Waldwesen, das zuletzt getötet wurde. Stimmt das?«


    »Ja. Sie hat ihm vielleicht gesagt, wie mächtig andere waren, oder vielleicht hat sie die Liste entsprechend angelegt. Er hat es übrigens nicht ganz richtig gemacht, aber beinahe. Ich nehme an, was immer er gestohlen hat, erlaubte ihm dann, Leute zu ermorden, die er unter anderen Umständen niemals hätte berühren können.«


    »Haben Sie eine Ahnung, welche Gegenstände O’Donnells Mörder jetzt besitzen könnte?«, knurrte Samuel.


    Onkel Mike seufzte. »Nein. Aber er selbst weiß es auch nicht. Auf der Liste standen wahrscheinlich Dinge wie ›ein Wanderstab‹ oder ›ein silbernes Armband‹, aber sie erklärte nicht, was sie waren. Mercy, der Wanderstab war nicht in deinem Auto. Der Fideal behauptet, er habe ihn nicht angerührt. Ich nehme an, er wird wieder auftauchen – er ist dir schließlich schon öfter gefolgt.«


    »Es ist also tatsächlich der Stab, der bewirken würde, dass all meine Mutterschafe Zwillinge bekämen?«, fragte ich, obwohl ich dessen beinahe sicher war. Die Geschichten über die anderen Sachen hatten mich nervös genug 
     gemacht, um mich darüber zu freuen, dass der Stab mir nichts nützen würde.


    Er lachte. Es fing in seinem Bauch an und arbeitete sich den ganzen Weg nach oben in seine Augen, bis sie vergnügt blinzelten. »Hast du ein paar Muttertiere, mit denen du Schafe züchten willst?«


    »Nein, aber ich wäre gerne imstande, mich mehr als fünf Meilen von Zuhause wegzubewegen, ohne mich automatisch auf meiner Schwelle wiederzufinden – oder noch schlimmer, imstande zu sein, alle Makel der Personen in meiner Umgebung zu sehen, aber nichts von dem Guten in ihnen.« Nicht dass so etwas passiert wäre, und soweit ich wusste, mussten diese Stäbe ohnehin irgendwie aktiviert werden, damit sie funktionierten.


    »Keine Sorge«, sagte er immer noch grinsend. »Wenn du beschließen würdest, Schafe zu züchten, würden all deine Mutterschafe gesunde Zwillinge zur Welt bringen, bis der Stab sich entscheidet, wieder auf die Reise zu gehen.«


    Ich seufzte erleichtert und wandte mich wieder Dingen zu, die ich wirklich wissen musste. »Als O’Donnell getötet wurde, waren Sie und Zee die Einzigen, die wussten, dass er die anderen ermordet hatte?«


    »Wir hatten es niemandem sonst gesagt.«


    »Wart ihr auch die Einzigen, die wussten, dass der Mörder Artefakte stahl?« Ich bemerkte einen Hauch von Magie und versuchte zu verbergen, dass ich plötzlich wachsamer war.


    »Nein. Es wurde nicht offiziell darüber gesprochen, aber sobald wir entdeckten, dass jemand Connoras Liste mitgenommen hatte, fingen wir an nachzufragen. Jeder hätte den offensichtlichen Schluss ziehen können.«


    Samuel neben mir nickte zustimmend. Nicht dass zu erwarten gewesen wäre, dass er Onkel Mikes Worte anzweifelte, aber …


    »Hören Sie auf damit«, sagte ich zu Onkel Mike. Ich bemerkte, dass die Müdigkeit, die ich bei ihm bemerkt hatte, als er kam, verschwunden war, und er wieder einmal aussah wie ein freundlicher Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, andere Leute glücklich zu machen.


    »Wie meinst du das?«


    Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich mag Sie im Moment nicht besonders, und keine Feenvolk-Magie wird das ändern.« Samuel riss den Kopf ruckartig zu mir herum. Vielleicht war ihm nicht aufgefallen, dass Onkel Mike irgendeine Charisma-Magie einsetzte – oder vielleicht roch er, dass ich log. Ich mochte Onkel Mike, aber das brauchte Onkel Mike nicht zu wissen. Es würde einfacher sein, ihm Informationen aus der Nase zu ziehen, wenn er sich schuldig fühlte.


    »Entschuldige, Mädchen«, sagte er und klang so entsetzt, wie er aussah. »Ich bin müde, und es ist ein Reflex.«


    Das mochte stimmen, es mochte ein Reflex sein, aber er hatte nicht gesagt, dass er es nicht bewusst tat.


    »Ich bin ebenfalls müde«, sagte ich.


    »Also gut«, erklärte er. »Lass mich dir sagen, was wir jetzt tun werden. Wir stimmen darin überein, dass der Fideal als Erster angegriffen hat. Wir stimmen darin überein, dass dein Tod das Feenvolk mehr kosten als nutzen würde – dafür kannst du dich bei Samuel und Nemane bedanken.«


    Er beugte sich vor. »Ich kann dir also Folgendes anbieten: Da es dir offenbar wichtig ist, dass Zees Unschuld bewiesen 
     wird, werden wir daran arbeiten – schon damit du keine noch größeren Probleme für uns schaffst. Uns ist erlaubt, der Polizei zu helfen – wir dürfen ihnen nur nichts über die gestohlenen Gegenstände sagen. Einige von ihnen haben große Macht, und es ist besser, wenn die Sterblichen keine Ahnung davon haben, dass es sie gibt.«


    Kühle Erleichterung floss an meiner Wirbelsäule entlang. Wenn die Grauen Lords bereit waren, eine vermutlich lange und relativ öffentliche Ermittlung zu akzeptieren, ließ das Zees Chancen gewaltig steigen. Aber Onkel Mike war noch nicht fertig.


    »… also kannst du die Ermittlungen uns und der Polizei überlassen.«


    »Gut«, sagte Samuel.


    Sicher, ich hatte keine Ahnung, wo ich noch nach O’Donnells Mörder suchen sollte. Vielleicht war es wirklich Fideal gewesen oder ein anderer vom Feenvolk, vielleicht jemand, der eines der Opfer gemocht und irgendwie herausgefunden hatte, dass O’Donnell der Mörder war. Wenn diese Person aus dem Feenvolk stammte, was in diesem Augenblick wahrscheinlich schien, hatte ich wirklich keine Chance, etwas herauszufinden. Also wäre meine Antwort an Onkel Mike vielleicht anders ausgefallen, wenn Samuel nicht »Gut« gesagt hätte – aber wahrscheinlich nicht.


    »Ich werde Sie sofort informieren, wenn ich etwas Interessantes finde«, erklärte ich freundlich.


    »Es ist zu gefährlich«, widersprach Onkel Mike. »Spiel nicht die Heldin, Mercy. Ich weiß nicht, was für Artefakte der Mörder hat, aber alle Gegenstände, die wir bei O’Donnell gefunden haben, waren geringerer Art, und ich weiß, 
     dass Herrick – der Waldlord – der Hüter einiger weitaus wichtigerer Gegenstände war.«


    »Zee ist mein Freund. Ich werde sein Leben nicht Leuten anvertrauen, die ihn hätten sterben lassen, weil es das Praktischste für sie war.«


    Onkel Mikes Augen glitzerten von einem starken Gefühl, aber ich konnte nicht sagen, welches das war. »Zee verzeiht selten, wenn sich jemand einmischt, Mercy. Ich habe gehört, dass er so wütend auf dich war, weil du sein Vertrauen verraten hast, dass er nicht einmal mit dir sprechen will.«


    Ich bemerkte das »Ich habe gehört.« »Ich habe gehört« war nicht das Gleiche wie »Zee ist wütend auf dich.«


    »Ich habe das Gleiche gehört«, sagte ich. »Aber ich bin dennoch mit Zee befreundet. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss schlafen gehen. Ich habe einen Job, der früh morgens anfängt.«


    Ich stemmte mich aus dem Sessel, klemmte mir das Buch unter den Arm und winkte beiden missbilligenden Männern zu, als ich auf meinen wunden Füßen aus dem Wohnzimmer humpelte. Ich schloss die Tür zum Schlafzimmer und tat mein Bestes, nicht zu lauschen, als sie hinter meinen Rücken über mich sprachen. Sie waren nicht sehr höflich. Und zumindest Samuel hätte mich besser kennen sollen, als zu glauben, man könnte mich einfach so überreden, mich zurückzulehnen und Zee dem Feenvolk zu überlassen.
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    Am nächsten Morgen rief ich Tim an, bevor ich zur Arbeit ging. Es war noch früh, aber ich wollte ihn nicht verpassen. Er hatte mich am Vorabend überrascht, als ich nicht wachsam genug gewesen war, aber ich wollte keinen Menschen in mein chaotisches Liebesleben hineinziehen – selbst wenn ich ihn auf diese Weise gemocht hätte, was ich nicht tat.


    Vielleicht konnte ich nicht mit Adam leben – aber es sah zumindest so aus, als würde ich es versuchen wollen. Wenn ich zu Tim ginge, würde das Adam kränken und Tim einen falschen Eindruck vermitteln. Es war dumm gewesen, nicht schon gestern abzulehnen …


    »Hey Mercy«, sagte er, als er an den Apparat ging. »Hör mal, Fideal hat mich gestern Abend angerufen – was hast du angestellt, um ihn so zu verärgern? Jedenfalls sagte er, du wärest nur zur Versammlung gekommen, um wegen O’Donnells Tod zu ermitteln. Er sagt, du kanntest den Verdächtigen, der verhaftet wurde.«


    In seiner Stimme lag absolut kein Zorn, was wahrscheinlich bedeutete, dass er die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, er sei an einer romantischen Beziehung nicht interessiert. 
     Wenn er an mir interessiert gewesen wäre, hätte er sich benutzt gefühlt.


    Gut. Dann würde es ihn nicht kränken, wenn ich ihm sagte, dass ich nicht kommen konnte.


    »Ja«, erwiderte ich vorsichtig. »Er ist ein alter Freund. Ich weiß, dass er es nicht getan hat, was mehr ist, als die Polizei glauben möchte.« Zees Name wurde immer noch vor der Presse geheim gehalten, ebenso wie die Tatsache, dass er zum Feenvolk gehörte. »Da niemand sonst etwas unternommen hat, habe ich mich umgesehen.«


    »Wahrscheinlich stehen wir auf der Verdächtigenliste ganz oben«, sagte Tim sachlich. »O’Donnell hatte nicht gerade massenhaft Freunde.«


    »Das galt jedenfalls für meine Verdächtigenliste, bis ich an einer eurer Versammlungen teilnahm«, sagte ich.


    Er lachte. »Ja, keiner von uns hat das Zeug zum Mörder.«


    Ich stimmte ihm nicht zu – jeder kann dazu getrieben werden, zu morden. Es kommt nur darauf an, worum es geht. Mit Ausnahme von Fideal waren sie jedoch nicht in der Lage, jemanden so zu töten, wie O’Donnell getötet worden war.


    »Ich habe damals nicht daran gedacht«, sagte er. »Aber nachdem Fideal mir davon erzählt hatte, kam ich ins Grübeln. Dieser Wanderstab in deinem Auto gehörte O’Donnell, oder? Er hatte ihn ein paar Tage vor seinem Tod bei eBay ersteigert.«


    »Ja.«


    »Glaubst du, das hätte etwas mit seinem Tod zu tun? Ich weiß, die Polizei sagt, sie glaubt nicht, dass es ein Raubmord war, aber O’Donnell hat vor ein paar Monaten damit 
     begonnen, altes keltisches Zeug zu sammeln. Er behauptete, es sei ziemlich wertvoll.«


    »Hat er gesagt, wo er es herhatte?«, fragte ich.


    »Er behauptete, er habe einiges davon geerbt, und den Rest habe er bei eBay gefunden.« Er hielt einen Moment inne. »Er sagte, es sei alles magisches Zeug, das mit dem Feenvolk zu tun habe, aber er fand nicht heraus, wie man damit irgendwelche Magie wirkt. Ich nahm an, dass man ihm nur etwas vorgemacht hatte … aber denkst du, dass er tatsächlich etwas erwischt hat, das dem Feenvolk gehörte, und sie haben es sich zurückgeholt?«


    »Ich weiß es nicht. Hast du seine Sammlung sehen können?«


    »Ich habe diesen Stab wiedererkannt«, sagte er bedächtig. »Aber erst, nachdem Fideal mir sagte, du hättest eine Verbindung zu O’Donnell. Und es gab einen Stein mit einer Inschrift und ein paar zerschlagene Schmuckstücke, die vielleicht aus Silber waren – oder versilbert … Wenn ich seine Sammlung vor mir hätte, könnte ich vielleicht sagen, was fehlt.«


    »Ich glaube, die ganze Sammlung fehlt. Bis auf den Stab.« Ich hielt es nicht für notwendig, ihm zu sagen, dass das Feenvolk einiges davon zurückgeholt hatte.


    Er stieß einen Pfiff aus. »Es war also wirklich ein Raubmord.«


    »So sieht es aus. Wenn ich das beweisen kann, ist mein Freund kein guter Verdächtiger mehr.«


    Die Grauen Lords wollten nicht, dass Sterbliche von diesen magischen Artefakten wussten, und ich konnte sie verstehen. Das Problem bestand darin, dass die Grauen Lords ziemlich gnadenlos sein konnten, wenn sie sicherstellen 
     wollten, dass niemand etwas von ihren Absichten erfuhr. Tim wusste bereits zu viel.


    »Kannte Fideal die Sammlung?«, fragte ich.


    Tim dachte darüber nach. »Nein. Das glaube ich nicht. O’Donnell mochte ihn nicht, und Fideal war nie in O’Donnells Haus. Ich denke, er hat die Sammlung nur Austin und mir gezeigt.«


    »Also gut.« Ich holte tief Luft. »Es könnte gefährlich sein, von dieser Sammlung zu wissen. Wenn O’Donnell tatsächlich etwas finden konnte, das einmal dem Feenvolk gehört hat, würden die Angehörigen des Feenvolks nicht wollen, dass das bekannt wird. Und du weißt besser als die meisten, wie gnadenlos sie sein können. Im Augenblick solltest du darüber lieber nicht mit der Polizei oder mit jemand anderem sprechen.«


    »Du glaubst, dass einer vom Feenvolk ihn getötet hat.« Tim klang ein wenig verblüfft.


    »Die Sammlung ist weg«, sagte ich. »Vielleicht hat einer vom Feenvolk jemanden damit beauftragt, sie zu holen, oder vielleicht hat ein anderer O’Donnells Geschichten geglaubt und die Sachen haben wollen. Ich könnte vielleicht mehr herausfinden, wenn ich wüsste, was er hatte. Könntest du vielleicht eine Liste der Dinge anfertigen, an die du dich erinnerst?«


    »Vielleicht«, sagte er. »Ich habe sie nur einmal gesehen. Wie wäre es, wenn ich versuche, alles aufzuschreiben, und wir können uns heute Abend die Liste ansehen?«


    Ich erinnerte mich plötzlich daran, dass ich angerufen hatte, um die Verabredung abzusagen.


    Er ließ mir jedoch keine Gelegenheit, etwas zu sagen. »Wenn ich den ganzen Tag darüber nachdenke, sollte ich 
     imstande sein, das meiste davon zusammenzubekommen. Ich werde Austin an der Uni sehen; normalerweise essen wir gemeinsam zu Mittag. Er hat O’Donnells Sammlung ebenfalls gesehen, und er kann ganz gut zeichnen.« Er lachte bedauernd. »Ja, ich weiß. Er sieht auch gut aus, ist intelligent und musikalisch. Er kann alles tun. Wenn er nicht so nett wäre, könnte ich ihn wirklich nicht ausstehen.«


    »Zeichnungen wären wunderbar«, sagte ich. Ich würde sie mit den Zeichnungen in dem alten Buch vergleichen können. »Aber vergiss nicht, dass es um wirklich gefährliche Dinge geht.«


    »In Ordnung. Also bis heute Abend.«


    Ich legte auf.


    Ich hätte Adam anrufen und ihm sagen sollen, was ich tun würde. Ich wählte die erste Ziffer seiner Nummer, dann legte ich auf. Es war leichter, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis – nicht dass ich überhaupt eine Erlaubnis brauchen sollte. Eine Liste dessen, was O’Donnell gestohlen hatte, war Grund genug, um es auch für Adam verständlich zu machen, wieso ich Tim einen Besuch abstatten würde. Er würde vielleicht wütend werden, aber es würde ihn nicht kränken.


    Und ein wütender Adam war ein faszinierender Anblick. War es schlecht von mir, das zu genießen?


    Leise in mich hineinlachend ging ich zur Arbeit.


    



    Tim öffnete die Tür diesmal selbst, und das Haus roch nach Knoblauch, Oregano, Basilikum und frisch gebackenem Brot.


    »Hallo«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich so spät dran 
     bin. Ich habe einige Zeit gebraucht, das Schmieröl unter den Nägeln rauszukratzen.« Ich hatte nach der Arbeit Gabriel und ein Abschleppseil mit zum Golf genommen und den Wagen mit dem VW-Bus nach Hause gezogen. Es hatte ein bisschen länger gedauert, als ich erwartet hatte. »Ich habe vergessen zu fragen, was ich mitbringen soll, also habe ich Schokolade zum Dessert gekauft.«


    Er nahm die Papiertüte und lächelte. »Du hättest überhaupt nichts mitzubringen brauchen, aber Schokolade ist –«


    »Typisch Frau, ich weiß.«


    Sein Lächeln wurde intensiver. »Ich wollte sagen, Schokolade ist immer gut. Komm rein.«


    Er führte mich durchs Haus und in die Küche, wo er eine kleine Schüssel Caesar-Salat angerichtet hatte.


    »Deine Küche gefällt mir.« Es war der einzige Raum, der so etwas wie Persönlichkeit hatte. Ich hatte Eichenschränke und Arbeitsplatten aus Granit erwartet, und zumindest bei den Arbeitsplatten behielt ich Recht. Aber die Schränke waren aus Kirschenholz und bildeten einen angenehmen Kontrast zu den dunkelgrauen Arbeitsplatten. Nichts allzu Gewagtes, aber zumindest war es nicht langweilig.


    Er sah sich stirnrunzelnd um. »Findest du, dass es gut aussieht? Meine Verlobte – Exverlobte – sagte, ich bräuchte einen Innenarchitekten für die Küche.«


    »Es sieht wirklich gut aus«, versicherte ich ihm.


    Ein Kochwecker klingelte, und er öffnete die Ofentür und holte eine kleine Pizza heraus. Die Uhr an meinem Ofen machte immer ein Geräusch wie eine zornige Biene.


    Der Duft der Pizza lenkte mich von meinem Ofenneid ab.


    »Das riecht wirklich wunderbar«, sagte ich und schloss die Augen, um besser schnuppern zu können.


    Er wurde ein wenig rot über mein Kompliment, als er die Pizza auf eine runde Steinplatte rutschen ließ und sie mit geübter Hand schnitt. »Wenn du den Salat nimmst und mir folgst, können wir essen.«


    Gehorsam nahm ich die Holzschüssel mit dem Salat und folgte ihm durchs Haus.


    »Das hier ist das Esszimmer«, sagte er unnötigerweise, denn der große Mahagonitisch zeigte das deutlich genug. »Aber wenn ich alleine oder mit nur ein paar Leuten esse, tue ich das hier draußen.«


    »Hier draußen« war ein kleiner runder Raum, der von Fenstern umgeben war. Die Form des Raumes war ungewöhnlich, aber beigefarbene Kacheln und die Vorhänge ließen auch ihn langweilig wirken. Der Architekt hätte wahrscheinlich gesagt, seine künstlerische Vision sei in Geschmacklosigkeit versunken.


    Tim stellte die Pizza auf einen kleinen Eichentisch und öffnete die Jalousien, damit wir in den Garten sehen konnten.


    »Die meiste Zeit lasse ich die Vorhänge zu, denn sonst kann es hier wirklich warm werden«, sagte er. »Ich nehme an, im Winter wird es angenehm sein.«


    Er hatte den Tisch bereits gedeckt, und wie die Küche war auch sein Geschirr eine Überraschung. Handgearbeitete Keramikteller, die in Größe und Farbe nicht vollkommen zusammenpassten, aber einander irgendwie ergänzten, und handgearbeitete Steingutkelche. Tims Kelch war 
     blau mit gerissener Emaille und meiner braun. Er sah alt aus. Auf dem Tisch stand ein Krug, aber er hatte die Kelche bereits gefüllt.


    Ich musste an Adams Haus denken und fragte mich, ob er immer noch das Porzellan seiner Exfrau benutzte, wie Tim offensichtlich die Sachen benutzte, die seine Exverlobte oder vielleicht ein Innenarchitekt ausgesucht hatte.


    »Setz dich«, sagte er und folgte seinem eigenen Rat. Er legte ein Pizzastück auf meinen Teller, gestattete mir aber, mir selbst vom Salat zu nehmen und viel von einem Gericht, das auf gebackenen Birnen basierte.


    Ich nahm einen vorsichtigen Schluck von meinem Getränk. »Was ist denn das?«, fragte ich. Es war kein Alkohol, was mich überraschte, aber gleichzeitig süß und säuerlich.


    Er grinste. »Das ist ein Geheimnis. Vielleicht zeige ich dir nach dem Essen, wie man es herstellt.«


    Ich trank noch einen Schluck. »Ja, bitte.«


    »Mir ist aufgefallen, dass du hinkst.«


    Ich lächelte. »Ich bin in ein paar Glasscherben getreten. Kein Grund zur Sorge.«


    Dann hörten wir beide auf zu reden und widmeten uns mit gutem Appetit dem Essen.


    »Erzähl mir von deinem Freund«, sagte er schließlich. »Der, von dem die Polizei glaubt, er hätte O’Donnell getötet.«


    »Er ist ein mürrischer, pedantischer alter Mann«, sagte ich. »Und ich hab ihn wirklich gern.« Die Birnen hatten eine Glasur aus braunem Zucker. Ich erwartete, sie würden zu süß sein, aber sie waren säuerlich und zerfielen beinahe in meinem Mund. »Mhm. Das hier ist wirklich gut. Wie 
     auch immer, im Augenblick ist er sauer auf mich, weil ich meine Nase in die Ermittlungen gesteckt habe.« Ich trank noch einen großen Schluck. »Oder er hält es für zu gefährlich und denkt, ich würde aufhören, Nachforschungen anzustellen, wenn er mich glauben lässt, dass er wütend auf mich ist.« Zee hatte Recht, ich redete zu viel. Zeit, das Thema zu wechseln. »Ich hatte auch erst gedacht, du wärest wütend, als du feststellen musstest, dass ich nicht ganz uneigennützig zu der Versammlung gekommen bin.«


    »Ich wollte immer schon als Privatdetektiv arbeiten«, gestand Tim. Er hatte fertig gegessen und sah mir jetzt erfreut beim Essen zu. »Wenn ich O’Donnell gemocht hätte, hätte es mich vielleicht mehr geärgert.«


    »Hast du diese Liste angefertigt?«, fragte ich.


    »O ja«, log er.


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an und legte die Gabel hin. Ich kann eine Lüge nicht so gut riechen wie manche Wölfe. Vielleicht hatte ich seine Reaktion missdeutet. Warum sollte er ausgerechnet darüber lügen?


    »Hast du dafür gesorgt, dass Austin mit niemandem darüber sprechen wird?«


    Er nickte, und sein Lächeln wurde intensiver. »Austin wird es niemandem erzählen. Iss deine Birnen, Mercy.«


    Ich hatte bereits zwei weitere Bissen gegessen, bevor ich merkte, dass etwas nicht stimmte. Wenn ich nicht bei Adam üblicherweise gegen diese Art von Zwang angekämpft hätte, wäre mir vielleicht überhaupt nichts aufgefallen. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich, aber ich konnte keine Magie riechen.


    »Es war wunderbar«, sagte ich. »Aber ich bin wirklich satt.«


    »Trink noch einen Schluck«, sagte er.


    Der Saft oder was immer es war, schmeckte bei jedem Schluck besser – aber … ich hatte keinen Durst mehr. Dennoch hatte ich schon zwei weitere Schlucke getrunken, bevor ich nachdachte. Es passte nicht zu mir, zu tun, was man mir sagte. Vielleicht lag es wirklich an dem Saft.


    Sobald sich die ersten Zweifel regten, konnte ich es spüren. Die süße Flüssigkeit brannte vor Magie, und der Kelch pulsierte unter meiner Berührung – tatsächlich war er so heiß, dass es mich überraschte, dass meine Hand nicht qualmte.


    Ich stellte den alten Kelch ab und wünschte mir, es hätte in dem Buch auch ein Bild von Orfinos Fluch gegeben – dem Kelch, den das Feenvolk benutzt hatte, um sich Rolands Ritter gefügig zu machen. Ich hätte wetten können, eine solche Zeichnung hätte dem rustikalen Kelch neben meinem Teller ziemlich ähnlich gesehen.


    »Du warst es«, flüsterte ich.


    »Ja, selbstverständlich«, erwiderte er. »Erzähl mir mehr über deinen Freund. Warum glaubt die Polizei, er hätte O’Donnell getötet?«


    »Sie fanden ihn am Tatort«, sagte ich. »Zee hätte fliehen können, aber er und Onkel Mike haben versucht, die Artefakte des Feenvolks einzusammeln, damit die Polizei sie nicht fand.«


    »Ich dachte, ich hätte alle mitgenommen«, sagte Tim. »Der Mistkerl hat also noch mehr mitgehen lassen, als die Sachen, nach denen er suchen sollte. Er dachte wahrscheinlich, er würde anderswo mehr Geld dafür bekommen. Der Ring ist nicht so gut wie der Kelch.«


    »Der Ring?«


    Er zeigte mir den abgetragenen Silberring, den ich schon am Vorabend bemerkt hatte.


    »Er macht die Zunge des Trägers süßer als Honig. Der perfekte Ring für einen Politiker – das wird er zumindest sein«, sagte er. »Aber der Kelch funktioniert noch besser. Wenn ich ihn hätte daraus trinken lassen, bevor er auf seine Raubzüge ging, wäre er gar nicht in der Lage gewesen, mehr mitzunehmen als er sollte. Ich habe ihn gewarnt: wenn wir zu viel nähmen, würde das Feenvolk anfangen, außerhalb des Reservats nach dem Mörder zu suchen. Er hätte auf mich hören sollen. Ich nehme an, dein Freund gehört zum Feenvolk und hatte vor, mit O’Donnell über die Morde zu sprechen.«


    »Ja.« Ich musste ihm antworten, aber wenn ich mich anstrengte, konnte ich Informationen zurückhalten. »Du hast O’Donnell bezahlt, damit er magische Artefakte stiehlt und ihre Besitzer tötet?«


    Er lachte. »Sie zu töten war sein Entschluss, Mercy. Ich habe ihm nur die Mittel dazu gegeben.«


    »Wie?«


    »Ich ging zu seinem Haus, um mit ihm über die nächste Versammlung der Besseren Zukunft zu reden, und er hatte diesen Ring und zwei Armschienen auf seinem Regal stehen. Er bot an, sie mir für fünfzig Dollar zu verkaufen.« Tim lachte höhnisch. »Was für ein Idiot! Er hatte keine Ahnung, was er da tat, aber ich schon. Ich steckte den Ring an meinen Finger und überredete ihn, mir zu sagen, was er getan hatte. Er hat mir von dem wahren Schatz erzählt – obwohl er nicht wirklich wusste, was er erbeutet hatte.«


    »Die Liste«, sagte ich.


    Er leckte sich den Finger ab und zeigte auf mich. »Ein 
     Punkt für ein kluges Mädchen. Ja, die Liste. Mit Namen. O’Donnell wusste, wo sie wohnten, ich wusste, was sie waren und was sie hatten. Er hatte Angst vor dem Feenvolk. Er hasste es. Also lieh ich ihm die Armschienen und ein paar andere Dinge und sagte ihm, wie er sie benutzen konnte. Er holte die Artefakte für mich – wofür ich ihn bezahlte – und er durfte ihre Besitzer umbringen. Es war einfacher, als ich gedacht hätte. Man würde glauben, ein Blödmann wie O’Donnell würde mit einem tausend Jahre alten Hüter der Jagd mehr Schwierigkeiten haben, denkst du nicht auch? Das Feenvolk ist zu selbstzufrieden geworden.«


    »Warum hast du O’Donnell getötet?«, fragte ich.


    »Ich hatte gehofft, der Jäger würde das übernehmen. O’Donnell war eine Schwachstelle. Er wollte den Ring behalten – und er begann, mich zu erpressen. Ich sagte ›sicher‹ und ließ ihn noch ein paar Dinge stehlen. Sobald ich genug hatte, dass ich selbst ohne große Gefahr weitermachen konnte, schickte ich ihn zu dem Jäger. Als das nicht funktionierte … na ja.« Er zuckte die Achseln.


    Ich betrachtete den Silberring. »Ein Politiker kann es sich nicht leisten, sich mit dummen Leuten zu umgeben, die zu viel wissen.« BLUBB.


    »Trink noch einen Schluck, Mercy.«


    Der Kelch war wieder voll, obwohl er nur halbvoll gewesen war, als ich ihn abgesetzt hatte. Ich trank. Es wurde immer schwieriger, klar zu denken, beinahe so, als ob ich betrunken wäre.


    Tim konnte sich nicht leisten, mich am Leben zu lassen.


    »Gehörst du ebenfalls zum Feenvolk?«


    »O nein.« Ich schüttelte den Kopf.


    »Stimmt«, sagte er. »Du bist indianischer Herkunft, nicht wahr? Es gibt kein indianisches Feenvolk.«


    »Stimmt.« Ich würde unter Indianern nicht nach Feenvolk suchen; das Feenvolk mit seinen Schutzzaubern war ein durch und durch europäisches Phänomen. Die amerikanischen Ureinwohner hatten ihre eigenen magischen Geschöpfe. Aber Tim hatte nicht gefragt, also brauchte ich ihm das nicht zu sagen. Ich glaubte nicht, dass es mich retten würde, wenn er mich für einen harmlosen Menschen hielt statt für einen harmlosen Walker. Aber ich würde versuchen, jeden Vorteil, den ich noch verbuchen konnte, zu behalten.


    Er hob seine Gabel auf und spielte damit. »Wie bist du zu dem Wanderstab gekommen? Ich habe überall danach gesucht und konnte das verdammte Ding nicht finden. Wo war er?«


    »In O’Donnells Wohnzimmer«, berichtete ich. »Onkel Mike und Zee haben ihn ebenfalls übersehen.« Es musste der zusätzliche Schluck gewesen sein, aber ich konnte nicht aufhören, bevor ich gesagt hatte: »Einige dieser alten Dinge haben ihren eigenen Willen.«


    »Wie bist du in O’Donnells Wohnzimmer gekommen? Hast du Freunde bei der Polizei? Ich dachte, du wärst nur eine Mechanikerin.«


    Ich dachte über den Wortlaut seiner Frage nach und antwortete dann vollkommen wahrheitsgemäß, wie jemand vom Feenvolk es getan hätte. Ich hob einen Finger für die erste Frage. »Ich bin hineingegangen.« Zwei Finger. »Ja, ich habe tatsächlich einen Freund bei der Polizei.« Dritter Finger. »Ich bin eine verdammt gute Mechanikerin – wenn auch nicht so gut wie Zee.«


    »Ich dachte, Zee gehörte zum Feenvolk; wie kann er da Mechaniker sein?«


    »Er ist eisengeküsst.« Wenn er Informationen wollte, konnte ich vielleicht weiterschwatzen und damit Zeit schinden. »Dieser Begriff gefällt mir besser als Gremlin, denn er kann kein Gremlin sein, wenn sie das Wort erst im letzten Jahrhundert erfunden haben, oder? Er ist erheblich älter als das. Tatsächlich habe ich eine Geschichte gefunden –«


    »Hör auf«, sagte er.


    Ich hörte auf.


    Er sah mich stirnrunzelnd an. »Trink. Den ganzen Kelch.«


    Verdammt. Als ich den Kelch wieder abstellte, kribbelten meine Hände von der Magie, und meine Lippen waren taub.


    »Wo ist der Wanderstab?«, fragte er.


    Ich seufzte. Das dumme Ding folgte mir, selbst wenn es gerade nicht in diesem Raum war. »Wo immer er sein möchte.«


    »Was?«


    »Wahrscheinlich in meinem Büro«, sagte ich. Der Stab tauchte auf, wo ich ihn nicht erwartete. Aber das Bedürfnis zu antworten zwang mich, ihm weitere Informationen zu geben. »Vorher war er in meinem Auto. Aber da ist er nicht mehr. Und Onkel Mike hat ihn nicht genommen.«


    »Mercy«, sagte er. »Was ist das, was du mir am Wenigsten sagen wolltest, als du hierherkamst?«


    Ich grübelte. Ich hatte mir gestern solche Sorgen gemacht, ihm wehzutun, und selbst als ich auf seiner Schwelle gestanden hatte, hatte ich immer noch darüber nachgedacht. 
     Ich beugte mich vor und sagte leise: »Ich finde dich überhaupt nicht anziehend. Ich finde dich nicht attraktiv oder gut aussehend. Du siehst aus wie ein launischer reicher Junge ohne die Intelligenz, die vielleicht etwas daran ändern könnte.«


    Er sprang auf und wurde erst blass, dann rot vor Zorn.


    Aber er hatte gefragt, also fuhr ich fort: »Dein Haus ist langweilig und hat überhaupt keine Persönlichkeit. Vielleicht solltest du es mit nackten Statuen –«


    »Hör sofort auf!«


    Ich lehnte mich zurück und sah ihn an. Er war immer noch ein Junge, der sich für schlauer hielt, als er in Wirklichkeit war. Sein Zorn machte mir keine Angst und schüchterte mich nicht ein. Das sah er und wurde noch zorniger.


    »Du wolltest wissen, was O’Donnell hatte? Komm mit.«


    Das hätte ich getan, aber er kam mir zuvor, packte meinen Arm und bog meine Hand nach hinten. Ich hörte ein Krachen, aber es dauerte einen Moment, bevor ich den Schmerz spürte.


    Er hatte mir das Handgelenk gebrochen.


    Er zog mich durch die Tür, durch das Esszimmer und in sein Schlafzimmer. Als er mich aufs Bett stieß, hörte ich ein zweites Knacken in meinem Arm – diesmal ließen die Schmerzen meinen Kopf ein winziges bisschen klarer werden. Überwiegend jedoch tat es einfach nur weh.


    Er riss einen großen Fernsehschrank aus Eiche auf, aber es gab keinen Fernseher auf dem Regal hinter den Türen. Stattdessen standen zwei Schuhschachteln auf einem dichten Fell, das beinahe wie Yakfell aussah, aber grau war.


    Tim stellte die Schachteln auf den Boden und holte das Fell heraus. Er schüttelte es aus, so dass ich sehen konnte, dass es sich um einen Umhang handelte. Er legte ihn um seine Schultern, und sobald das Fell auf ihm lag, verschwand es. Er sah nicht anders aus als vorher.


    »Weißt du, was das ist?«


    Das tat ich, denn ich hatte mein geliehenes Buch gelesen, und außerdem roch das seltsame Fell nach Pferd und nicht nach Yak.


    »Die Druidenhaut«, sagte ich und atmete durch zusammengebissene Zähne, damit ich nicht wimmerte. Wenigstens war es nicht derselbe Arm, den ich im letzten Winter gebrochen hatte. »Der Druide war verflucht worden, die Gestalt eines Pferdes anzunehmen, aber als man ihn häutete, nahm er wieder Menschengestalt an. Die Pferdehaut bewirkte irgendwas …« Ich versuchte mich zu erinnern, was genau im Buch gestanden hatte, denn die Formulierung war wichtig. »Sie hielt seine Feinde davon ab, ihn zu finden oder ihm Schaden zuzufügen.«


    Ich blickte auf und erkannte, dass er gar nicht gewollt hatte, dass ich ihm antwortete. Er hatte mehr wissen wollen, als ich wusste. Ich glaube, es war meine Bemerkung über seinen Mangel an Intelligenz, die ihn immer noch wurmte. Ein Teil von mir wollte ihm alles recht machen, und als der Schmerz nachließ, wurde der Zwang wieder größer.


    »Du bist viel stärker, als ich dachte«, sagte ich, um mich von dieser neuen Facette der Auswirkung des Kelchs abzulenken. Oder vielleicht sagte ich es auch, um ihm eine Freude zu machen.


    Er starrte mich an. Ich hätte nicht sagen können, ob es 
     ihm gefiel, das zu hören, oder nicht. Schließlich zog er die Ärmel seines Hemds hoch, um mir zu zeigen, dass er an jedem Handgelenk ein Silberband trug. »Armschienen, die mir die Kraft eines Riesen verleihen«, sagte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das sind keine Armschienen. Das da sind Armbänder oder vielleicht Gelenkbänder. Armschienen sind länger. Sie wurden verwendet –«


    »Sei still«, knirschte er. Er schloss den Schrank und stand einen Moment mit dem Rücken zu mir. »Du liebst mich«, sagte er. »Du hältst mich für den bestaussehenden Mann, den du je gesehen hast.«


    Ich kämpfte dagegen an. Wirklich. Ich kämpfte so hart gegen seine Stimme an, wie ich noch nie zuvor gekämpft hatte.


    Aber es war schwer, gegen mein eigenes Herz anzugehen, besonders, weil er so gut aussah. Bis zu diesem Augenblick hatte neben Adam kein Mann bestehen können, wenn es um reine, atemberaubende männliche Schönheit ging – aber selbst Adam verblasste neben Tim.


    Tim drehte sich zu mir um und sah mir in die Augen. »Du willst mich haben«, sagte er. »Mehr, als du diesen hässlichen Doktor wolltest, mit dem zu zusammen warst.«


    Selbstverständlich wollte ich das. Begierde ließ meinen Körper schlaff werden, so dass ich den Rücken ein wenig durchbog. Die Schmerzen in meinem Arm waren nichts gegen die Sehnsucht, die ich empfand.


    »Der Wanderstab macht dich reich«, sagte ich ihm, als er ein Knie aufs Bett stützte. »Das Feenvolk weiß, dass ich ihn habe, und sie wollen ihn zurück.« Ich versuchte, mich auf den Ellbogen zu stützen, damit ich ihn küssen konnte, 
     aber mein Arm funktionierte nicht richtig. Meine andere Hand schon, aber sie bewegte sich bereits, um die weiche Haut in seinem Nacken zu streicheln. »Und sie werden ihn auch bekommen. Sie haben jemanden, der weiß, wie er gefunden werden kann.«


    Er zog meine Hand weg.


    »Er ist in deiner Werkstatt.«


    »Da sollte er sein.« Immerhin folgte er mir, wohin ich auch ging. Und ich würde in mein Büro gehen. Dieser wunderschöne Mann würde mich hinbringen.


    Er fuhr mit der Hand über meine Brust, drückte sie zu fest, ließ mich dann wieder los und stand auf. »Das hier kann warten. Komm mit.«


    



    Mein Geliebter ließ mich noch etwas Saft aus dem Kelch trinken, bevor wir sein Auto nahmen, um zu meinem Büro zu fahren. Ich konnte mich nicht erinnern, was wir dort suchten, aber er würde es mir schon erklären, wenn wir dort waren. Das sagte er jedenfalls. Wir waren auf der 395 in Richtung East Kennewick, als er seine Jeans öffnete.


    Ein Trucker, der an uns vorbeikam, hupte, ebenso wie der PKW auf der anderen Spur, als Tim den Wagen zu weit nach links zog und beinahe einen Unfall gebaut hätte.


    Er fluchte und zog mich weg. »Das können wir machen, wenn wir in eine ruhigere Gegend kommen«, sagte er. Er klang atemlos und beinahe ausgelassen. Er ließ mich seinen Reißverschluss wieder zuziehen, weil er es nicht konnte. Es war schwierig mit einer Hand, also benutzte ich auch die andere und ignorierte die Schmerzen, die das verursachte.


    Als ich fertig war, schaute ich aus dem Fenster und 
     fragte mich, wieso mein Arm so wehtat und wieso mir so schlecht war. Dann nahm er den Becher vom Boden, wo er hingefallen war, und reichte ihn mir.


    »Hier, trink das.«


    Der Becher war von außen schmutzig, aber er war voll – was mir irgendwie unsinnig vorkam. Er hatte auf dem Boden vor meinen Füßen gelegen. Es hätte keine Flüssigkeit drin sein sollen.


    Dann erinnerte ich mich, dass er irgendwas mit Magie zu tun hatte.


    »Trink«, sagte er noch einmal.


    Ich machte mir keine Gedanken mehr, wieso der Becher voll war, und trank einen Schluck.


    »Nicht so«, sagte er. »Trink alles aus. Austin hat heute früh nur zwei Schluck getrunken und dann genau getan, was ich ihm gesagt habe. Bist du sicher, dass du nicht vom Feenvolk abstammst?«


    Ich kippte den Inhalt des Bechers hinunter, trank, so schnell ich konnte, obwohl etwas davon herausfloss und klebrig meinen Hals entlanglief. Als der Becher leer war, suchte ich nach einer Stelle, wo ich ihn absetzen konnte. Es schien nicht richtig zu sein, ihn auf den Boden zu stellen. Schließlich gelang es mir, den Getränkehalter an meiner Tür zu benutzen.


    »Nein«, sagte ich. »Ich gehöre nicht zum Feenvolk.«


    Ich legte die Hände in den Schoß und beobachtete, wie ich sie zu Fäusten ballte. Als der Highway uns nach East Kennewick brachte, gab ich ihm Anweisungen, wie er zu meiner Werkstatt kommen konnte.


    »Halte endlich den Mund«, sagte er. »Dieses Geräusch geht mir auf die Nerven. Trink noch einen Schluck.«


    Mir war nicht klar gewesen, dass ich einen Laut von mir gegeben hatte. Als ich meine Kehle berührte, spürte ich, dass meine Stimmbänder tatsächlich vibrierten. Das Knurren, das ich gehört hatte, musste von mir gekommen sein. Es hörte auf, sobald ich mir seiner bewusst wurde. Der Becher war wieder voll, als ich danach griff.


    »Schon besser.«


    Er fuhr auf den Parkplatz und hielt vor dem Büro.


    Ich war so zappelig, dass es mir schwer fiel, die Autotür zu öffnen, und selbst als ich draußen war, zitterte ich wie ein Junkie.


    »Wie lautet der Code?«, fragte er, als er vor der Tür stand.


    »Eins, eins, zwei, null«, sagte ich durch klappernde Zähne. »Das ist mein Geburtstag.«


    Das kleine rote Licht oben an der Tastatur wurde grün; etwas in mir entspannte sich, und mein Zittern beruhigte sich ein wenig.


    Er nahm meine Schlüssel und öffnete die Tür, dann verschloss er sie wieder hinter uns. Er sah sich eine Weile im Büro um, nahm sogar die kleine Trittleiter, damit er die höheren Regale mit den Ersatzteilen untersuchen konnte. Nach ein paar Minuten fing er an, Dinge von den Regalen zu ziehen und sie auf den Boden zu werfen. Ein Thermostatgehäuse fiel auf den Betonboden und zerbrach. Ich würde daran denken müssen, ein neues zu bestellen. Vielleicht konnte Gabriel die Ersatzteile durchgehen und sehen, was noch zu retten war. Wenn ich Zee bezahlen wollte, konnte ich es mir nicht leisten, so viel Inventar zu verlieren.


    »Mercy!« Plötzlich schob sich Tims Gesicht vor das Thermostatgehäuse, das ich betrachtet hatte. Er sah wütend 
     aus, aber ich glaube nicht, dass es etwas mit dem Gehäuse zu tun hatte.


    Er schlug mich, also musste es meine Schuld gewesen sein, dass er wütend war. Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, zu kämpfen. Selbst mit seiner geliehenen Kraft konnte er mich nur ein paar Schritte zurückwerfen. Nach dem Schlag tat es weh, zu atmen. Ich erkannte das Gefühl. Eine meiner Rippen war angeknackst oder gebrochen.


    »Was?«, fragte er.


    Ich räusperte mich und sagte es noch einmal. »Du musst den Daumen aus der Faust ziehen, bevor du jemanden schlägst, oder du wirst ihn dir brechen.«


    Er fluchte und rannte aus dem Büro zum Auto. Als er wiederkam, hielt er den Becher in der Hand.


    »Trink«, befahl er. »Trink ihn aus.«


    Das tat ich, und das Zittern wurde wieder schlimmer.


    »Ich will, dass du dich konzentrierst«, sagte er. »Wo ist der Stab?«


    »Er ist nicht hier«, verkündete ich feierlich. »Er ist nur an Orten, wo ich wohne. Wie im Golf oder in meinem Bett.«


    »Was?«


    »Er wird in der Werkstatt sein.« Ich ließ ihn ins Herz meines Heims.


    Die Bucht direkt neben dem Büro war leer, aber die andere auch – was mich beunruhigte, bis mir einfiel, dass der Karmann Ghia, den ich gerade restaurierte, beim Polsterer war.


    »Ich bin froh, das zu hören«, sagte er trocken. »Wer immer dieser Karmine sein mag. Und wo ist der Wanderstab?«


    Er lag oben auf meiner zweitgrößten Werkzeugkiste, als hätte ich ihn dort abgelegt, als ich ein anderes Werkzeug holte, kluger Stab. Er war nicht da gewesen, als wir die Werkstatt betreten hatten, aber ich bezweifelte, dass Tim das bemerkt hatte.


    Tim griff nach ihm und fuhr mit den Händen darüber. »Hab dich«, sagte er.


    Nicht lange. Das hatte ich wohl nicht laut gesagt – oder er hatte mich nicht gehört. Ich plapperte wieder, also war es vielleicht einfach in den anderen Worten untergegangen, die aus mir herauspurzelten. Ich holte Luft und versuchte, was ich sagte, klarer auszusprechen.


    »War es den Mord an O’Donnell wert?«, fragte ich. Eine dumme Frage, aber vielleicht würde ich damit meine Gedanken besser sammeln können. Er hatte mir gesagt, dass ich mich konzentrieren müsse.


    Sobald mir der Gedanke kam, fühlte sich mein Kopf nicht mehr ganz so benebelt an.


    Er streichelte über den Stab. »Ich hätte O’Donnell auch nur zum Vergnügen umgebracht«, sagte er. »Wie meinen Vater. Dieser Stab, der Kelch – das waren alles Boni.« Er lachte leise. »Sehr nette Boni.«


    Er lehnte den Stab gegen die Werkzeugkiste und wandte sich dann mir zu.


    »Ich denke, das hier ist der perfekte Ort«, sagte er.


    Er mochte gut aussehen, aber sein Gesichtsausdruck war unangenehm.


    »Es war also alles ein Spiel«, sagte er. »All dieses Gerede über König Arthur und unser Flirt. War dieser Kerl wirklich dein Freund?«


    Er sprach offenbar von Samuel. »Nein«, sagte ich.


    Das entsprach der Wahrheit. Aber ich hätte es auf eine Weise sagen können, die ihn nicht wütend machte. Wieso wollte ich, dass mein Geliebter wütend auf mich war?


    Weil ich es mochte, wenn er sich aufregte. Aber das Bild in meinem Kopf zeigte Adam, wie er gegen den Türrahmen des Badezimmers schlug. So wütend. Wunderbar. Und ich wusste in meinem tiefsten Inneren, dass er diese gewaltige Kraft nie gegen jemanden wenden würde, den er liebte.


    »Du hast also den Doktor benutzt, um mich auszuchecken? Und dann bist du in mein Heim eingedrungen.« Der Klang dieses Wortes gefiel ihm, also wiederholte er es. »Eingedrungen. Was hast du dir dabei gedacht? ›Der arme Spinner hat nie Glück. Was für ein Versager! Er wird sich schon über ein paar Brosamen freuen‹, wie?« Er packte mich an den Schultern. »Was hast du dir dabei gedacht? Flirte ein bisschen mit dem Spinner, und er wird sich in dich verlieben?«


    Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er es zu ernst nehmen würde – sobald mir überhaupt klar geworden war, dass ich geflirtet hatte. »Ja«, sagte ich.


    Er gab ein seltsames Geräusch von sich und versetze mir einen Schubs, und ich taumelte zurück, dann fiel ich fast in ein rollendes Werkzeugtablett, von dem ein paar Werkzeuge klirrend auf den Boden rutschten.


    »Du wirst es mit mir machen«, sagte er schwer atmend. »Du machst es jetzt mit dem armen Versager – und es wird dir gefallen … nein, du wirst mir dankbar sein.« Er sah sich hektisch um, dann bemerkte er, dass ich den Kelch noch in der Hand hielt. »Trink. Trink alles aus.«


    Es war schwer. Mein Magen war so voll. Ich hatte keinen 
     Durst, aber seine Worte dröhnten in meinen Ohren, und ich konnte nichts anderes tun. Und die Magie in der Flüssigkeit brannte.


    Er nahm mir den Kelch ab und stellte ihn auf den Boden neben den Stab.


    »Du wirst mir dankbar sein, und du wirst wissen, dass du dich niemals wieder so fühlen wirst.« Er kniete sich neben mich. Seine wunderschöne Haut war hässlich rot angelaufen. »Wenn ich fertig bin – wenn ich gehe – wirst du es allein nicht aushalten können, denn du weißt, dass dich niemand jemals wieder lieben wird, wenn ich weg bin. Niemand. Du gehst zum Fluss und schwimmst, bis du nicht mehr schwimmen kannst. Genau wie es Austin getan hat.«


    Er zog den Reißverschluss seiner Jeans auf, und ich wusste mit trostloser Sicherheit, dass er Recht hatte. Niemand würde mich danach noch lieben. Adam würde mich nicht mehr lieben. Ich konnte mich auch gleich ersäufen, nachdem ich meine Liebe verloren hatte, genau wie mein Pflegevater es getan hatte.


    »Hör auf zu heulen«, sagte er. »Was gibt es denn schon, worüber du heulen könntest? Du hast das hier gewollt. Sag es. Du willst mich haben.«


    »Ich will dich haben«, sagte ich.


    »Nicht so. Nicht so.« Er streckte die Hand aus, griff nach dem Stab und benutzte ihn, um den Kelch umzustoßen, so dass er auf ihn zurollte. Dann ließ er den Stab fallen und griff nach dem Kelch.


    »Trink«, sagte er.


    Ich erinnere mich nicht genau, was danach geschah. Der nächste halbwegs klare Gedanke kam mir, als meine Hand 
     etwas Glattes und Altes berührte, etwas, das seine Kühle über meinen Arm verströmte, als ich die Hand um es schloss.


    Ich starrte Tim ins Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und grunzte wie ein Tier, aber beinahe, als hätte er meinen Blick gespürt, öffnete er die Augen wieder.


    Der Winkel war schlecht, also versuchte ich nichts Ausgefallenes. Ich schob ihm einfach das silberne Ende des Wanderstabs ins Gesicht und stellte mir dabei vor, dass es durch sein Auge ging und am Hinterkopf wieder herauskam.


    Das geschah selbstverständlich nicht. Ich hatte nicht die Kraft eines Riesen oder eines Werwolfs. Man kann auch nicht viel Schwung sammeln, wenn man flach auf dem Rücken liegt und jemanden schlägt, der auf einem liegt. Aber ich tat ihm weh.


    Er bäumte sich auf, und ich rutschte weg und ließ dabei den Stab fallen. Ich wusste, wo es eine bessere Waffe gab. Ich rannte zur Theke, wo mein großes Stemmeisen lag, seit ich es dazu benutzt hatte, den Motor, an dem ich an diesem Nachmittag gearbeitet hatte, einen zusätzlichen Viertelzoll höher zu stemmen.


    Ich hätte davonlaufen können. Ich hätte Kojotengestalt annehmen und fliehen können, solange er abgelenkt war. Aber ich hatte keinen Ort mehr, an den ich fliehen konnte. Nach dieser Nacht würde mich niemand mehr lieben. Ich war ganz allein.


    Ich hatte gelernt, die seltsamen Schreie auszustoßen, die anscheinend zu allen Kampfkünsten gehörten – obwohl ein Teil von mir sie immer albern gefunden hatte. Aber als ich das Stemmeisen hob wie einen Speer, kam 
     der Schrei, den ich von mir gab, aus den Tiefen meines Zorns und meiner Verzweiflung. Und es klang irgendwie kein bisschen dumm.


    Er mochte stark sein, aber ich war schneller. Als ich mich ihm näherte, packte er meinen rechten Arm, den, der bereits verletzt war, und drückte.


    Ich schrie, aber nicht vor Schmerzen. Ich war zu tief versunken, um etwas so begrenztes wie körperlichen Schmerz zu spüren. Mit der linken Hand stieß ich ihm das Ende des Stemmeisens in den Bauch.


    Er fiel vornüber und landete spuckend und ächzend auf dem Boden. Obwohl ich es nur mit der linken Hand geführt hatte, war das Stemmeisen schwer genug, um ihm den Schädel zu zerschmettern, als ich es ihm auf den Kopf schlug.


    Ein Teil von mir wollte weitermachen, bis von seinem Schädel nur noch Knochensplitter übrig waren. Ein Teil von mir wusste, dass ich ihn liebte. Aber ich gab dieser Liebe nicht nach. Ich hatte auch Samuel vor langer Zeit nicht nachgegeben, ich war Adam gegenüber nicht weich geworden, und ich würde Tim ebenfalls nicht nachgeben.


    Ich benutzte das Stemmeisen nicht noch einmal gegenüber Tim – ich hatte etwas Wichtigeres zu tun.


    Aber ganz gleich, wie fest ich schlug, das Stemmeisen konnte an dem Kelch nichts ausrichten. Das war seltsam, denn der Kelch bestand eindeutig aus Steingut, und Eisen brach die meiste Magie des Feenvolks. Zementsplitter flogen vom Werkstattboden auf, aber ich konnte nicht mehr erreichen als eine kleine Kerbe in den verdammten Kelch zu schlagen.


    Ich schrie nach einem Vorschlaghammer und verschmierte bei meiner Suche danach Blut und andere Dinge in der Werkstatt, als ich hörte, wie ein Auto aufröhrend um die Ecke kam.


    Diesen Motor kannte ich.


    Es war Adam, aber er kam zu spät. Er konnte mich nicht mehr lieben.


    Er würde so wütend auf mich sein!


    Ich musste mich verstecken. Er liebte mich nicht mehr, also würde er mir vielleicht wehtun, wenn er wütend war. Wenn er sich beruhigte, würde es ihm leidtun. Und ich wollte nicht, dass er wegen mir bekümmert war.


    Es gab hier kein Versteck für eine Person. Also würde ich keine Person sein. Mein Blick fiel auf die Regale hinten in der Ecke. Ein Kojote würde sich dort verstecken können.


    Ich verwandelte mich, kletterte auf drei Beinen die Regale hinauf und drückte mich hinter ein paar große Schachteln mit Riemen. Die Schatten hier waren dunkel.


    Es krachte im Büro, als Adam bewies, dass auch ein festes Schloss keinen Schutz gegen einen wütenden Werwolf bot.


    »Mercy.« Er schrie nicht. Das brauchte er auch nicht.


    Die Stimme trug weit und umschlang mich mit ihrem flüssigen Zorn. Sie klang nicht nach Adam, aber es war Adams Stimme. Ich rückte ein klein wenig von den Schachteln ab, damit sie nicht mehr zitterten.


    Was durch die Tür in die Werkstatt kam war nichts, was ich je zuvor gesehen hatte. Ich kann es bestenfalls als eine der Zwischenformen beschreiben, die ein Werwolf annimmt, wenn er sich verändert. Aber diese hier war vollständiger 
     als das, so als wäre die Zwischenform vollendet und nützlich. Er war von oben bis unten mit schwarzem Fell bedeckt, und seine Hände wirkten sehr funktionell – ebenso wie seine Schnauze, in der die Zähne blitzten. Er stand aufrecht, aber nicht wie ein Mensch. Seine Beine waren eine Kreuzung zwischen Wolfs- und Menschenbeinen.


    Adam.


    Ich hatte nur einen Augenblick, um das aufzunehmen, was ich sah, denn dann entdeckte Adam Tims Leiche. Mit einem Brüllen, das mir in den Ohren wehtat, stürzte er sich auf ihn und zerriss ihn mit diesen riesigen Krallen. Es war schrecklich, entsetzlich … und ein Teil von mir wünschte sich, er würde mich zerreißen.


    Es würde nur einen Augenblick wehtun und dann vorbei sein. Ich hechelte vor Schmerzen und Angst, aber ich blieb, wo ich war, denn Tim hatte mir gesagt, ich müsse in den Fluss gehen. Und ich wollte Adam nicht wehtun.


    Werwölfe kamen neugierig aus dem Büro. Ben und Honey, beide immer noch in Menschengestalt – ich fragte mich, wie sie das schafften, wenn Adam in dieser Verfassung war. Vielleicht wurden sie von etwas geschützt, das seine halb verwandelte Gestalt ausstrahlte … aber dann folgte Darryl. Er hatte das Gesicht verzogen, Schweiß glänzte auf seiner Stirn und färbte sein Rippenstrickhemd dunkler. Es war seine Beherrschung, die es den anderen gestattete, sich nicht von Adams Wut mitreißen zu lassen.


    Sie sahen sich in der Werkstatt um, aber sie blieben nahe der Tür und so weit wie möglich von Adam entfernt.


    »Seht ihr sie irgendwo?«, fragte Darryl leise.


    »Nein«, erwiderte Ben. »Ich bin nicht einmal sicher, ob sie noch hier ist – riecht ihr …«


    Er hielt inne, weil Adam einen Arm senkte (nicht einen seiner Arme) und sich auf Ben konzentrierte.


    »Offensichtlich«, sagte Darryl mit angespannter Stimme, »riechen wir alle ihr Entsetzen.« Er ließ sich auf ein Knie nieder, wie ein Mann, der einen Heiratsantrag machen möchte.


    Ben fiel auf beide Knie und senkte den Kopf. Honey tat das Gleiche, und ihrer aller Aufmerksamkeit galt Adam.


    »Wo ist sie?« Seine Stimme war guttural und klang seltsam, da er aus einem Maul sprach, das zum Heulen und nicht zum Reden gemacht war.


    »Wir suchen nach ihr, Sir.« Darryls Stimme war sehr ruhig.


    »Sie ist hier«, rief Ben. »Sie versteckt sich vor uns.«


    Adam riss sein großes Maul auf, und er brüllte, aber mehr wie ein Bär als wie ein Wolf. Er ließ sich auf alle viere nieder, und ich erwartete, dass er die Verwandlung vervollständigen und ganz Wolf werden würde. Aber das konnte er nicht. Ich konnte spüren, wie er nach der Macht des Rudels verlangte und sie sie ihm gaben. Entweder war es leichter, sich aus diesem Übergangsstadium heraus zu verändern, oder das Rudel beschleunigte den Vorgang, aber es dauerte keine fünf Minuten, bis Adam nackt und in Menschengestalt in dem harten Leuchtstoffröhrenlicht stand.


    Er holte tief Luft und reckte den Hals, und die Wirbel knackten laut in der stillen Werkstatt. Als er fertig war, waren von dem Wolf nur noch der Geruch seines Zorns und die Bernsteinfarbe seiner Augen übrig geblieben.


    »Sie ist immer noch hier?«, fragte er. »Kannst du das mit Sicherheit sagen?«


    »Ihr Geruch ist überall«, antwortete Ben. »Ich kann sie nicht aufspüren. Aber sie wird eine Ecke gefunden haben, in der sie sich verstecken kann. Sie wäre nicht geflohen.« Das sagte er eher abwesend, während er den Blick weiter über die Werkstatt schweifen ließ.


    »Warum nicht?«, fragte Darryl überraschend sanft.


    Ben holte tief Luft, als hätte die Frage ihn erschrocken. »Weil man nur davonrennt, wenn man noch Hoffnung hat. Du hast gesehen, was er getan hat, hast gehört, was er ihr gesagt hat. Sie ist hier.«


    Sie hatten zugesehen, dachte ich, und erinnerte mich, dass der Techniker gesagt hatte, Adam könne ebenfalls aufzeichnen, was die Kameras aufnahmen. Sie hatten es gesehen. Ich schämte mich so sehr, dass ich auf der Stelle sterben wollte. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich mich sowieso umbringen würde und tröstete mich mit dem Gedanken an den Fluss, so kühl und einladend.


    »Mercy?« Adam drehte sich langsam im Kreis. Ich steckte die Nase in den Schwanz und rührte mich nicht, schloss die Augen und verließ mich darauf, dass meine Ohren mir mitteilen würden, wenn sie zu nahe kamen. »Es ist alles in Ordnung. Du kannst herauskommen.«


    Er irrte sich. Nichts war in Ordnung. Er liebte mich nicht, niemand liebte mich, und ich würde ganz alleine sein.


    »Du könntest sie rufen«, schlug Darryl vor.


    Man hörte ein Klatschen und ein würgendes Geräusch. Ich konnte nicht widerstehen und schaute hin.


    Adam hielt Darryl gegen die Wand gedrückt, den Unterarm an seiner Kehle.


    »Du hast es doch gesehen«, flüsterte er. »Du hast gesehen, was er ihr angetan hat. Und jetzt schlägst du vor, ich sollte das Gleiche tun? Sie mit Magie zu mir bringen, der sie nicht widerstehen kann?«


    Ich wusste, dass das Getränk aus dem Kelch mich immer noch verwirrte: Mein Magen brannte, und ich zitterte wie eine Süchtige auf Entzug. Aber etwas wunderte mich. Ich hätte immer noch imstande sein sollen, Adams Reaktionen zu verstehen, oder? Er würde so besorgt sein … und wütend wegen mir. Aber wenn er gesehen hatte …


    Er würde wissen, dass ich untreu gewesen war.


    Adam hatte mich vor dem Rudel zu seiner Gefährtin erklärt. Und obwohl ich gerade erst angefangen hatte zu lernen, dass das auch weiterreichende paranormale Folgen hatte, waren mir die politischen Gründe dahinter sofort klar gewesen.


    Und ein Werwolf, dessen Gefährte untreu ist, wird als schwach betrachtet. Wenn es sich um den Alpha handelt … ich wusste, es hatte einmal einen Alpha gegeben, dessen Gefährtin mit anderen schlief, aber das tat sie mit seiner Erlaubnis. Indem ich Adam nicht akzeptierte, hatte ich seine Position bereits geschwächt. Wenn sein Rudel wusste, dass Tim … dass ich zugelassen hatte, dass Tim …


    Adam senkte den Arm und ließ Darryl frei. »Hast du das gehört?«


    Ich hatte aufgehört zu winseln, sobald mir klar geworden war, dass ich ein Geräusch von mir gab. Aber es war zu spät.


    »Es kam von da drüben«, sagte Honey. Auf ihrem Weg zu meiner Seite der Werkstatt musste sie über ein paar Stücke von Tim steigen, und Darryl und Ben folgten ihr. 
     Adam blieb, wo er war, mit dem Rücken zu mir, die Hände auf Schulterhöhe gegen die Wand gestützt.


    Also war er es, den Nemane angriff, als sie durch die Bürotür stürzte.


    Sie sah der Frau, die mit Tony in mein Büro gekommen war, nicht mehr sonderlich ähnlich. Ihr dunkles Haar schimmerte von silbernen und roten Glanzlichtern und stand nach allen Seiten ab, als würde es durch die Macht ihrer Magie von ihrem Körper ferngehalten. Sie versetzte Adam eine Welle von Magie, die ihn halb durch die Werkstatt schleuderte, so dass er in einer dunklen Blutlache flach auf dem Rücken landete. Er kam sofort wieder auf die Beine und stürzte sich auf sie.


    Krieg, dachte ich. Wenn er sie umbrachte oder sie ihn, würde es Krieg geben.


    Ich war vom Regal gesprungen und eilte so schnell, wie meine drei Beine es zuließen, auf die beiden zu, bevor ich auch nur zu Ende gedacht hatte.


    In Adams Bewegungen lag keine Unsicherheit, aber sie musste ihn verletzt haben, denn ich erreichte sie vor ihm.


    Ich veränderte mich, damit ich reden konnte, aber ich hatte keine Chance, denn Adam rammte mir wie ein Footballspieler die Schulter in den Magen. Ich glaube nicht, dass er mich hatte treffen wollen, denn er rollte sofort unter mich und riss mich mit sich um. Ich erreichte nie den Boden.


    Ich breitete mich in einer ungeschickten Position auf ihm aus, eins meiner Knie in seiner Achselgrube, mein guter Arm unter seiner anderen Schulter. Dann war er wieder auf den Beinen und drückte mich an sich, und die drei anderen 
     Werwölfe standen zwischen uns und der erzürnten Nemane.


    Ich versuchte zu sprechen, aber der Schlag hatte mir die Luft aus der Lunge gedrückt.


    »Still«, sagte Adam und wandte den Blick nicht von seinem Feind ab. »Still, Mercy. Es wird alles wieder gut. Du bist in Sicherheit.«


    Ich kämpfte gegen den trostlosen Kummer an. Ich würde jetzt immer allein sein. Das hatte Tim gesagt. Er hatte mich genommen, und jetzt würde ich für immer alleine sein. Nein, nicht für immer, denn ganz in der Nähe verlief der Fluss, beinahe eine Meile breit und so tief, dass er manchmal schwarz aussah. Meine Werkstatt war nahe genug, dass ich manchmal das Wasser des Columbia roch.


    Die Gedanken an den Fluss beruhigten mich, und ich konnte ein wenig besser denken.


    Die Werwölfe warteten darauf, dass Nemane wieder angriff. Ich weiß nicht, wieso sie abwartete, aber es gab mir Gelegenheit, etwas zu sagen, bevor noch jemand verletzt wurde.


    »Wartet«, sagte ich, als ich wieder Luft bekam. »Wartet. Adam, das hier ist Nemane vom Feenvolk, die man hierhergeschickt hat, um sich um den Tod des Wachmanns zu kümmern.«


    »Die, die Zee eher sterben lassen wollte als den wahren Mörder zu finden?« Er zog angewidert die Oberlippe hoch.


    »Adam?«, sagte Nemane kühl. »Wie in Adam Hauptman? Was macht der Werwolf-Alpha mit unseren gestohlenen Artefakten?«


    »Die Wölfe sind gekommen, um mir zu helfen«, sagte ich.


    »Und wer sind Sie?« Sie legte den Kopf schief, und mir wurde klar, dass ich nicht klang wie ich selbst. Meine Stimme war heiser, als hätte ich ein Dutzend Jahre geraucht – oder die ganze Nacht geschrien. Und Nemane war blind.


    »Mercedes Thompson«, sagte ich.


    »Coyote«, sagte sie. »Welches Unheil hast du heute Nacht angerichtet?« Sie machte einen Schritt vorwärts, und alle Werwölfe erstarrten. »Und wessen Blut steigt in die Nacht auf?«


    »Ich habe den Mörder gefunden«, sagte ich müde und ließ mein Gesicht an Adams nackter Haut ruhen. Sein Geruch rollte in einer tröstenden Welle über mich hinweg, die sich für mich jedoch nur falsch anfühlte – ich wusste doch, dass er mich nicht liebte! Aber ich war so müde, dass ich den Trost dennoch entgegennahm, solange ich noch konnte. Ich würde schon bald genug allein sein. »Und er hat seinen eigenen Tod über sich gebracht.«


    Die Spannung wurde spürbar geringer, als Nemane aufhörte, mit Hilfe ihrer Magie die Luft zu prüfen. Aber die Wölfe warteten darauf, dass Adam ihnen sagte, dass die Gefahr vorüber war.


    »Darryl, ruf Samuel an und hör, ob er kommen kann«, sagte Adam leise. »Dann ruf Mercys Cop an. Honey, hinten in meinem Auto sind eine Decke und Kleidung. Bring die Sachen her.«


    »Sollen wir auch Warren rufen?«, fragte Ben und wandte sich von Nemane ab, so dass er Adam sehen konnte, aber sein Blick blieb an meinem Arm hängen. »Verdammt! Sieh dir ihren Arm an.«


    Das wollte ich nicht, also konzentrierte ich mich auf Nemane, denn sie war die Einzige, die nicht entsetzt aussah. Es braucht einiges, um einen Werwolf zu entsetzen. Das war mir zuvor noch nie gelungen.


    »Das Handgelenk ist zerschmettert«, sagte Nemane mit ihrer kühlen, professionellen Stimme. »Und darüber hinaus ist ihr Arm gebrochen.«


    »Wie können Sie das wissen?«, fragte Honey, die mit den Decken und Kleidungsstücken zurückkehrte. »Sie sind blind.«


    Nemane lächelte. Es war kein frohes Lächeln. »Es gibt andere Wege, um zu sehen.«


    »Wie können wir das wieder hinkriegen?«, fragte Ben, der weiterhin meinen Arm anstarrte. Er klang erheblich erschütterter, als ich von ihm erwartet hätte. Werwölfe sind an Gewalttätigkeit und ihre Ergebnisse gewöhnt.


    Nemane ging an Adam vorbei wie ein Wolf, der eine Witterung hat. Sie beugte sich vor und hob die Pferdehaut des Druiden auf. Sie musste von Tim gefallen sein, als Adam ihn in Stücke gerissen hatte.


    Diese Szene würde meine Träume vielleicht noch lange heimsuchen, aber ich war inzwischen zu betäubt, um über sie entsetzt zu sein.


    Nemane strich über den Umhang und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass wir ihn nicht finden konnten! Hier, das ist es, was sie braucht.« Sie hob den Kelch auf, der unter meine Werkzeugkiste gerollt war.


    »Was ist das?«, fragte Adam.


    »Es wurde Orfinos Fluch genannt. Oder Huons Kelch, oder Manannans Geschenk. Er dient mehreren Zwecken, und einer davon ist die Heilung.«


    »Nein«, flüsterte ich entsetzt.


    Nemane sah mich an.


    »Er hat sie gezwungen, daraus zu trinken«, sagte Adam. »Ich dachte erst, er enthielte eine Art Droge – ist es Feenvolk-Magie?«


    Sie nickte. »In den Händen eines menschlichen Diebes gestattet der Kelch, andere zu versklaven, als Geschenk gegeben heilt er aber auch. Und in den Händen des Feenvolks wird er Wahrheit bezeugen.«


    »Ich werde nicht daraus trinken«, sagte ich an Adams Schulter und bewegte mich in seinen Armen, bis ich so weit von dem Becher entfernt war wie möglich.


    »Er wird sie heilen?«, fragte er.


    Wir hörten alle ein Auto vorfahren.


    »Das ist einer von meinen Leuten«, sagte Adam – ich nahm an, dass er mit Nemane sprach, denn der Rest von uns erkannte das Geräusch von Samuels Auto ohnehin. Um so schnell hier sein zu können, musste er direkt von der Arbeit gekommen sein. Das Krankenhaus war nur ein paar Straßen entfernt. »Er ist Arzt. Ich würde gerne seine Meinung hören.«


    Als Samuel hereinkam, galt sein einzelner, ehrfürchtiger Fluch der gesamten Werkstatt: Teile von Tim lagen überall dort verstreut, wo Adam sie liegen gelassen hatte, alles war großzügig mit Blut bedeckt, zwei nackte Personen (Adam und ich) standen im Raum, und Nemane in ihrem vollen Feenglanz rundete das Bild ab.


    »Du musst dir Mercys Arm ansehen«, sagte Adam.


    Ich wollte nicht, dass er ihn berührte. Der Arm war jetzt taub, aber ich wusste, dass sich das jederzeit ändern konnte. Er sah mehr wie eine Brezel als wie ein Arm aus, denn 
     er war an Stellen gebogen, wo er nicht gebogen sein sollte. Er hatte noch funktioniert, als wir ins Büro gekommen waren. Jedenfalls irgendwie. Tim zu töten musste ihn noch mehr beschädigt haben.


    Aber niemand kümmerte sich je darum, was ich wollte.


    Samuel kniete sich hin, so dass er sich den Arm ansehen konnte, der auf meinem Oberschenkel lag. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Du musst wirklich neue Freunde finden, Mercy. Die Leute, mit denen du dich abgibst, sind zu rabiat für dich. Wenn das so weitergeht, wirst du noch vor Neujahr tot sein.«


    Er klang so gnadenlos vergnügt, dass ich wusste, wie schlimm es aussehen musste. Er berührte meinen Arm nur leicht, aber die glühenden Schmerzen ließen seltsame Lichtblitze vor meinen Augen tanzen. Wenn Adam mich nicht festgehalten hätte, wäre ich zurückgezuckt, aber er hielt mich in den Armen und murmelte leise, tröstliche Dinge, die ich über das Summen in meinen Ohren hinweg nicht verstehen konnte.


    »Samuel?« Es war Ben, der den Namen mit scharfer, klarer Stimme aussprach.


    Samuel ließ meinen Arm los und stand wieder auf. »Ihr Arm fühlt sich an wie eine Zahnpastatube, die mit Murmeln gefüllt ist. Ich glaube nicht, dass man das selbst mit hundert Nägeln und Bolzen wieder reparieren kann.«


    Ich neige nicht zu Ohnmachtsanfällen. Aber das Bild, das Samuel benutzte, war zu schrecklich, und schwarze Schatten trieben in mein Blickfeld. Es fühlte sich an, als hätte ich zweimal geblinzelt, und jemand hätte in dieser Zeit die Ereignisse eine Minute oder zwei vorgespult. 
     Wenn ich mich eher an den Fluss erinnert hätte, wäre ich von Samuels Prognose nicht ohnmächtig geworden.


    Ich wusste, dass ich bewusstlos gewesen war, denn so viel Macht, wie Adam zusammengefasst hatte, konnte er nicht in einem einzigen Augenblick sammeln. Mir war nicht klar, wieso er das tat, bevor es zu spät war.


    »Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen, Mercy«, murmelte er, den Kopf gesenkt, damit er mir ins Ohr flüstern konnte.


    Ich erstarrte. Ich versuchte, mich zu wehren. Aber müde, verletzt und verängstigt hatte ich nicht die geringste Chance, gegen seine Stimme anzukämpfen. Ich wollte wirklich nicht. Adam war nicht wütend. Er würde mir nicht wehtun.


    Ich ließ ihn die Macht aus dem Rudel über mich ziehen wie eine warme Decke und entspannte mich. Mein Arm tat immer noch weh, aber das Gefühl von Frieden, das sich auf mich legte, trennte mich von dem Schmerz ebenso wie von meiner Angst. Ich hatte es so über, Angst zu haben.


    »Genau«, sagte er. »Hol tief Luft, Mercy. Ich werde dich nichts tun lassen, was dir wehtun könnte, verstehst du das? So weit kannst du mir vertrauen.«


    Es war keine Frage, aber ich sagte dennoch »Ja.«


    Mit sehr leiser Stimme, die vielleicht nicht einmal die anderen Werwölfe hören konnten, sagte er: »Bitte hass mich nicht zu sehr, wenn das hier vorbei ist.« Bei diesen Worten lag keine Magie in seiner Stimme.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte ich.


    Er fuhr mit Kinn und Wange über eine Seite meines Gesichts, in einer raschen, zärtlichen Bewegung. »Ich weiß. Wir werden dir etwas geben, das dich heilen wird.«


    Diese Information brach durch den Frieden, der sich in mir ausgebreitet hatte. Er würde mich zwingen, wieder aus dem Kelch zu trinken. »Nein«, sagte ich. »Ich werde das nicht tun. Nein.«


    »Still.« Seine Macht rollte über mich hinweg und unterdrückte meinen Widerstand.


    »Ich kenne das Feenvolk«, sagte Samuel harsch. »Wieso sind Sie so eifrig bedacht, uns zu helfen?«


    »Was immer Sie vielleicht denken, Wolf« – Nemanes Stimme war eisig –, »das Feenvolk vergisst seine Freunde und seine Schulden nicht. Das hier ist passiert, weil sie versucht hat, einem der Unsrigen zu helfen. Ich kann allerdings nur ihren Körper heilen, und es sieht so aus, als wäre das noch die geringste Verletzung, die sie heute Nacht erlitten hat. Wir stehen weiterhin in ihrer Schuld.«


    Ein Kelch wurde an meine Lippen gedrückt, und sobald ich den Geruch erkannte, rebellierte mein Magen und ich würgte hilflos, während Adam mich in seinen Armen zurechtschob, bis ich mich auf keinen von uns übergab. Als er fertig war, brachte er mich wieder in die alte Position.


    »Halte ihr die Nase zu«, schlug Darryl vor, und Samuel kniff meine Nasenlöcher zusammen.


    »Schluck schnell«, sagte Adam. »Bring es hinter dich.«


    Das tat ich.


    »Das genügt«, sagte Nemane. »Es wird eine Stunde oder so dauern, aber ich schwöre, es wird sie heilen.«


    »Ich hoffe nur, dass wir sie damit nicht vollkommen zerstört haben.« Adams Stimme knurrte an meinem Ohr, und ich seufzte zufrieden. Noch war ich nicht allein. Seine Arme zitterten, und ich fragte mich, ob es ihn ermüdete, mich zu halten.


    »Nein«, murmelte er. Ich musste wohl etwas gesagt haben. »Du bist nicht schwer.«


    Samuel, der an Notfälle gewöhnt war, übernahm die Kontrolle. »Honey, gib mir die Decke und die Kleider. Geh und hol einen Stuhl aus dem Büro – etwas mit einer Rückenlehne. Darryl, nimm Mercy, so dass …« Adams Griff um meine Beine wurde fester. Er knurrte. Samuel überlegte es sich anders. »Also gut, also gut, wir warten, bis Honey mit dem Stuhl zurückkommt. Hier ist sie. Wir wickeln Mercy in die Decke, du lässt sie schlafen, und dann waschen wir uns und ziehen uns um, bevor die Polizei eintrifft.«


    Adam regte sich nicht.


    »Adam …« Samuels Tonfall war wachsam, seine Haltung bewusst neutral. Ein Pickup hielt vor der Werkstatt an, und die allgemeine Spannung ließ ein wenig nach. Aber niemand sagte etwas, bis Warren hereinkam. Er sah blass und angestrengt aus, und er wurde langsamer, nachdem er sich gut umgesehen hatte.


    Er ging in die Mitte der Werkstatt und schubste mit der Schuhspitze ein Stück Fleisch an. Dann sah er Adam an. »Gute Arbeit, Boss.«


    Sein Blick richtete sich auf Samuel und die Decke, die er hielt. Dann sah er den Stuhl an, der vor Honey stand.


    Samuels Körpersprache sagte Warren, was los war und was er wollte, ohne dass er ein einziges Wort sprechen musste.


    Warren ging zu uns und nahm Samuel die Decke ab. Er schüttelte sie aus. »Packen wir sie warm ein.«


    Adam ließ ohne Widerspruch zu, dass Warren mich ihm abnahm. Statt mich auf den Stuhl zu setzen, setzte Warren 
     sich jedoch selbst hin und zog mich fest an sich. Adam beobachtete uns einen Augenblick – ich konnte seine Miene nicht deuten. Dann beugte er sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen.


    »Wenn Sie die Polizei angerufen haben, wird sie bald hier sein«, sagte Nemane, sobald Adam ins Bad gegangen war, um sich zu waschen. »Ich muss diese Gegenstände wegbringen, bevor das passiert.«


    »Es gibt einen Ring«, sagte ich ihr. Ich suhlte mich immer noch in dem Frieden, den Adam in mir hinterlassen hatte.


    »Was?«


    »Ein silberner Ring an seinem Finger.« Ich gähnte. »Und ich denke, es sind noch ein paar mehr Sachen in Tims Haus. In einem Schrank in seinem Schlafzimmer.«


    »Der Mac-Owen-Ring«, sagte Nemane. »Würden Sie mir bitte alle helfen, danach zu suchen?«


    »Vielleicht hat Adam ihn verschluckt«, sagte ich und Warren lachte.


    »Keine Horrorfilme mehr für dich«, murmelte er. »Aber Adam hat nichts von ihm gegessen.«


    »Hier ist er«, sagte Honey, bückte sich und hob etwas hoch. Statt ihn Nemane zu geben, schloss sie die Hand darum. »Wenn Sie gehen und diesen Kelch mitnehmen, wird Mercy des Mordes angeklagt werden.«


    »Geben Sie ihn mir.« Die Temperatur im Raum fiel durch das Eis in Nemanes Stimme deutlich.


    »Wir haben das Video«, sagte Darryl. »Das sollte genügen.«


    Honey schnaubte und fuhr zu ihm herum. »Warum? Es zeigt nur, dass Mercy betrunken war. Sie hat mehr getrunken, 
     wenn er sie darum bat. Sie hätte nein sagen können, aber er schien sie nie zum Trinken zu zwingen. Wenn ein Staatsanwalt nur nach dem urteilt, was auf dem Video zu sehen ist, könnte er daraus bestenfalls schließen, dass ihr Urteilsvermögen vom Alkohol getrübt war – aber das genügt nicht, um eine Mordanklage abzuwenden. Sie hat ihn mit diesem ersten Schlag außer Gefecht gesetzt und ist dann bewusst aufgestanden und hat ein Stemmeisen genommen, um ihn damit zu erschlagen.«


    »Dann geht es eben nicht anders«, sagte Nemane. »Die Menschen dürfen nicht wissen, dass wir diese Dinge haben. Es ist zu gefährlich.«


    »Wir brauchen nicht alles«, sagte Honey. »Nur den Kelch.«


    »Das würde die meisten Fragen der Polizei beantworten«, sagte Samuel. »Aber wenn er O’Donnell umgebracht hat, musst du ihnen erklären können, wie es einem normalen Menschen gelungen ist, einem Mann den Kopf abzureißen.«


    »Er hatte Armbänder«, sagte ich. »Er nannte sie Armschienen, die ihm die Kraft eines Riesen verliehen – aber es sind nicht wirklich Armschienen. Sie müssten auch hier irgendwo sein.«


    »Ben«, sagte Adam, als er aus dem Bad kam. Er klang kühl und beherrscht. »Geh und hol mein Laptop.« Er trug Jeans und ein langärmliges graues Hemd. Sein Haar war feucht. »Nemane, wir werden einen Handel abschließen. Wenn Sie sich vorher ansehen, was heute Abend hier passiert ist, lasse ich Sie die Spielsachen nehmen und davonlaufen – vorausgesetzt, dass Sie das dann immer noch tun wollen.«


    »Ich bin die Aaskrähe«, sagte Nemane. »Ich habe mehr Tod und Vergewaltigung gesehen, als Sie sich träumen ließen.«


    Scham schlängelte sich durch die warme Hülle, mit der Adam mich umgeben hatte. Ich wollte nicht, dass jemand sah, was geschehen war. »Sie ist blind«, sagte ich. »Sie kann nichts sehen.«


    »Sie kann meine Augen benutzen«, sagte Samuel.


    Ich sah, wie Nemane erstarrte.


    »Mein Vater ist nicht nur der Marrok, sondern auch ein walisischer Barde«, erzählte Samuel ihr. »Er weiß Dinge. Sie können meine Augen benutzen, wenn Adam es für wichtig hält, dass Sie sich die Aufzeichnung ansehen.«


    Ben brachte Adams Laptop und reichte es ihm. Adam stellte es auf eine Arbeitsplatte.


    Ich vergrub den Kopf an Warrens Schulter und versuchte, die Geräusche zu ignorieren, die aus Adams Laptop kamen. Die Lautsprecher waren nicht besonders gut, also tat ich so, als könnte ich die hilflosen Laute nicht hören, die ich in der Aufzeichnung von mir gab, oder die feuchten Geräusche …


    Er ließ es laufen bis zu dem Augenblick, als Nemane hereingekommen war, und schaltete es dann ab.


    »Sie sollte tot sein«, stellte Nemane tonlos fest, als er fertig war. »Wenn ich das zuerst gesehen hätte, hätte ich sie nie so schnell wieder aus dem Kelch trinken lassen.«


    »Wird sie heilen?«, fragte Warren scharf.


    »Wenn sie noch nicht gestorben oder in Zuckungen verfallen ist, wird sie das wohl auch nicht mehr tun.« Nemane strich über den Umhang, den sie noch über dem Arm trug. Sie klang bedrückt. »Ich weiß nicht, wie es ihr gelungen 
     ist, ihn zu töten, obwohl er dieses Ding trug. Es hätte ihn davor schützen sollen, dass sie ihn angriff.«


    »Das Fell beschützte ihn nur vor seinen Feinden«, sagte ich zu Warrens Hemd. »Ich war nicht sein Feind, weil er mir gesagt hatte, ich solle es nicht sein.«


    Draußen braute sich ein Unwetter von Polizeisirenen zusammen.


    »Also gut«, sagte Nemane. »Sie können die Armbänder haben, um zu erklären, wie ein Mensch O’Donnell töten konnte. Und den Kelch. Adam Hauptman, Alpha des Columbia-Rudels, Sie werden diese Gegenstände auf Ehrenwort in Besitz nehmen und Onkel Mike zurückgeben, wenn Sie sie nicht mehr brauchen.«


    »Samuel«, sagte Warren, und ich erkannte, dass ich angefangen hatte, hilflos zu zittern.


    »Sie muss schlafen«, sagte Nemane.


    Adam kniete sich neben uns und sah mir in die Augen. »Mercedes, schlafe.«


    Ich war zu müde, um gegen den Zwang anzukämpfen, selbst wenn ich es gewollt hätte.
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    Als ich aufwachte, hatte ich den Geruch von Adam in der Nase, aber mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte keine Zeit, mich umzusehen, wo ich war. Ich sprang aus dem Bett und schaffte es gerade noch, mich in die Toilette zu übergeben.


    Feengebräu schmeckt beim zweiten Mal erheblich schlechter.


    Sanfte Hände zogen meine Haare aus dem Weg – obwohl es dafür zu spät war – und wischten mir mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. Jemand hatte mir Unterwäsche und eins von Adams T-Shirts angezogen.


    »Wenigstens hast du es diesmal bis zur Toilette geschafft«, stellte Ben prosaisch fest. Und dann, nur damit ich sicher sein konnte, dass er es selbst war und kein freundlicherer, umgänglicherer Klon, fügte er ohne jede Spur von Zuneigung hinzu: »Gut so. Wir haben nämlich fast keine Laken mehr.«


    »Gern geschehen«, brachte ich heraus, bevor ich mich noch einmal übergab – so heftig, dass die Flüssigkeit mit einem Brennen aus meiner Nase lief. Als ich fertig war, hätte ich mich am liebsten auf den Boden gelegt und geweint, 
     wenn der Gedanke, das vor Ben zu tun, nicht so abstoßend gewesen wäre.


    Er wartete, bis klar war, dass ich im Bad alles erledigt hatte, was ich hatte erledigen müssen, bevor er seufzte und mich mit gespielter großer Anstrengung aufhob. Er war ein Werwolf, er hätte wahrscheinlich auch ein Klavier ganz allein tragen können. Mein Gewicht würde ihn nicht mal ins Schwitzen bringen.


    Er deckte mich überraschend gekonnt wieder zu. »Diese Frau vom Feenvolk hat uns gesagt, dass du eine Weile sehr viel schlafen wirst. Dass du dich übergibst, hat sie allerdings überrascht. Es hat wahrscheinlich mit deinem Widerstand gegen Magie zu tun, und damit, wie viel von dem Zeug du getrunken hast. Das Beste ist, wenn du einfach schläfst.« Er hielt inne. »Es sei denn, du hast Hunger.«


    Ich hob den Kopf hoch genug vom Kissen, damit er mein Gesicht sehen konnte.


    Er grinste schief. »Na ja, ich bin auch nicht gerade scharf darauf, schon wieder sauber zu machen.«


    



    Als ich wieder aufwachte, war es draußen immer noch dunkel, also konnte es nicht so viel später sein. Ich blieb reglos liegen, so lange ich konnte. Ich wusste, dass Ben immer noch im Zimmer war, und ich wollte nicht, dass er auf mich aufmerksam wurde. Ich wollte überhaupt nicht, dass jemand mich ansah.


    Ohne Übelkeit, die mich ablenkte, rollten die Ereignisse des Abends – jedenfalls die, an die ich mich erinnerte – durch meinen Kopf wie ein Ed-Wood-Film: so schrecklich, dass man einfach hinsehen musste. Und schlimmer noch, ich konnte es an mir riechen. Das Feengetränk, das 
     Blut … und Tim. Das Schlimmste war, genau zu wissen, was ich getan hatte … und was nicht.


    Am Ende kroch ich aus dem Bett und schlich auf allen vieren zur Badezimmertür. Ich hielt den Blick gesenkt, damit Ben klar sein würde, dass ich verstand, was ich getan hatte.


    Er erreichte die Tür vor mir und hielt sie auf. Ich zögerte. Das Protokoll verlangte, dass ich mich auf den Rücken drehte und ihm meine Kehle und den Bauch anbot … aber ich konnte es nicht ertragen, wieder so verwundbar zu sein. Nicht jetzt. Vielleicht, wenn es Adam gewesen wäre.


    »Arme Kleine«, sagte er leise. »Geh und wasch dich. Ich halte so lange die Schurken fern.«


    Er schloss die Tür hinter mir.


    Ich richtete mich auf wackeligen Beinen auf und stellte das Wasser zu heiß ein. Ich zog mich aus und schrubbte und schrubbte, aber ich konnte die Gerüche nicht loswerden. Schließlich kam ich wieder aus der Kabine und durchsuchte Adams Schränke. Ich fand drei Fläschchen mit Eau de Toilette, aber keines, das wie er roch.


    Schließlich benutzte ich stattdessen sein Rasierwasser. Es brannte an den noch nicht verheilten Schnittwunden und den Kratzern, die ich vom Zementboden der Garage hatte, aber zumindest überdeckte es Tims Geruch.


    Ich konnte die Sachen, die ich gerade ausgezogen hatte, nicht wieder anziehen, denn sie rochen immer noch nach … all dem. Obwohl das T-Shirt nur nach Adam roch und die Unterwäsche meine eigene war und ich ziemlich sicher sein konnte, dass mich jemand gewaschen hatte, denn ich erinnerte mich, dass ich blutüberströmt gewesen war …


    Sobald ich daran dachte, fiel mir auch ein, in Adams Dusche gestanden zu haben, und ich dachte an Honeys Stimme in meinem Ohr. Es wird alles gut. Lass mich dir nur dieses Zeug abwaschen –


    Ich begann zu hyperventilieren, also griff ich nach einem Handtuch und atmete hindurch, bis die Panik abebbte.


    Also keine Klamotten. Und ich konnte nicht viel länger hier drin bleiben, bevor jemand nachsehen kam.


    Niemand würde der Kojotin Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte.


    Einen erschreckenden Augenblick lang wusste ich nicht genau, ob ich mich noch verändern konnte – dabei war die Verwandlung für mich immer vollkommen normal gewesen.


    Du musst in Menschengestalt bleiben, Mercy. Wir sind im Krankenhaus, und du musst noch ein klein bisschen länger bei uns bleiben. Samuels Stimme.


    Die Polizei war mir egal, und das hier war nicht das Krankenhaus. Fell überzog endlich meine Haut, und meine Fingernägel verwandelten sich in Krallen. Es brauchte länger als je zuvor, aber am Ende stand ich auf vier Pfoten. Ich winselte leise vor mich hin, weil ich das Bad immer noch nicht verlassen wollte.


    Die Tür ging auf, bevor ich eine Alternative fand, aber das war wohl gut so, denn es gab ohnehin keine guten Verstecke im Bad – nicht einmal für einen Kojoten.


    Ben schnupperte. »Rasierwasser? Na gut. Jemand hatte inzwischen Zeit, ein paar Laken zu waschen, und ich habe das Bett frisch bezogen.«


    Mir wurde klar, dass ich zu seinem Gesicht aufblickte, 
     und ich senkte den Blick und zog den Schwanz zwischen die Beine.


    »So fühlst du dich, wie?«, sagte er. »Mercy …« Er seufzte. »Schon gut. Komm schon. Geh wieder ins Bett.«


    Ich war nicht mehr müde, aber ich rollte mich auf den sauberen Laken zusammen und wartete, dass Ben das Zimmer verließ, damit ich … irgendwohin gehen konnte. Ich konnte nicht nach Hause gehen, weil dort Samuel war, der es ebenfalls wusste.


    Alle wussten es, und Tim hatte recht: Ich würde für immer allein sein.


    Ich sollte ins Wasser gehen … aber das war nicht richtig. Mein Pflegevater hatte das getan. Nein, ich würde mich niemals umbringen, niemals anderen antun, was er mir angetan hatte.


    Nach einer Weile ging die Tür auf, und Adam kam herein. Er hatte offenbar nicht genug Zeit gehabt, sich richtig zu waschen, denn er roch immer noch ein wenig nach Tims Blut und dem Zeug, das Tim mich hatte trinken lassen. Ich hatte mich auf ihn übergeben, erinnerte ich mich mit bedauernswerter Klarheit.


    »Zee wird freigelassen, sobald sie mit dem Papierkram durch sind«, sagte Adam. Er hatte wohl mit Ben gesprochen, denn ich tat sehr angestrengt, als ob ich schliefe. Eine Minute lang sagte er nichts mehr, als wartete er auf eine Reaktion. Dann seufzte er. »Ich gehe duschen. Wenn ich rauskomme, kannst du eine Pause machen, Ben.«


    Ben wartete, bis die Dusche rauschte, bevor er etwas sagte. »Ich weiß nicht, an wie viel du dich erinnerst. Diese Nemane wollte ihre Feensachen nehmen und gehen, bevor die Polizei kam, aber Adam dachte, dass ihr Teil der 
     Geschichte notwendig sein würde, um ohne den geringsten Zweifel zu beweisen, dass der Gremlin unschuldig ist. Und dass du jeden Grund hattest, Tim zu töten. Also zeigte er ihr das Video, das die Sicherheitskameras aufgezeichnet hatten, und sie überlegte es sich anders und gab uns ein paar Dinge, um deine Unschuld zu beweisen. Sie war sehr beeindruckt davon, dass du dich vom Einfluss des Kelches befreien konntest.«


    Ich zog den Schwanz dichter ans Gesicht. Ich hatte nicht gekämpft, bis zum letzten Augenblick, ich hatte zugelassen, dass Tim … Ich hatte ihn haben wollen. Für einen Augenblick spürte ich wieder die magische Anziehungskraft seiner Schönheit, genau wie zuvor.


    »Still«, sagte Ben mit einem nervösen Blick zum Bad. »Du musst still sein. Er ist jetzt ziemlich aufgeregt, und wir wollen es nicht noch schlimmer machen.«


    Ich wollte nicht noch mehr hören. Zee war frei. Morgen würde ich mich sehr darüber freuen. Er konnte statt des Geldes die Werkstatt zurücknehmen. Ich würde einen anderen Ort finden, wohin ich gehen konnte. Vielleicht nach Mexiko. Dort gab es viele Volkswagen. Und auch viele Kojoten. Vielleicht würde ich einfach eine Kojotin bleiben.


    Ben ließ sich von meiner Haltung nicht beeindrucken und fuhr fort. »Sieht aus, als hätte dieser Tim gestern seinen besten Kumpel umgebracht, bevor du zu seinem Haus kamst. Jedenfalls denken wir das.« Selbst in meinem angeschlagenen Zustand fiel mir auf, dass es seiner Redeweise an den üblichen Flüchen fehlte. Vielleicht machte er sich Sorgen wegen Adam, der etwas dagegenhatte, vor Frauen Kraftausdrücke zu benutzen. Meine Neugier schwand allerdings wieder, als ich hörte, was er als Nächstes sagte. 
     »Austin Summers ist in den Fluss gegangen und hat sich ertränkt. Ein alter Mann sah, wie er das getan hat. Er sagte, er habe dabei gelächelt. Der Alte hat versucht, ihn zu retten, aber Austin ist immer weiter geschwommen und dann getaucht. Er kam nicht wieder hoch. Sie haben seine Leiche ein paar Meilen flussabwärts gefunden. Niemand wusste, warum er sich umgebracht hat, bis die Frau vom Feenvolk ihnen zeigte, wie der Kelch funktioniert, und sie sich das Video ansahen. Es war nett von Timmy-Boy, alles zu gestehen.«


    Austin wusste zu viel, dachte ich. Er musste etwas über die Artefakte erfahren haben, und sobald Tim erfuhr, dass ich ebenfalls von ihnen wusste und vielleicht anderen davon erzählt hatte, war Austin zu gefährlich geworden. Aber es war nicht alles ausschließlich meine Schuld gewesen.


    Tim war eifersüchtig auf Austin gewesen und hatte ihn gehasst, weil er so gut in allem war. Früher oder später hätte er ihn umgebracht. Es war nicht meine Schuld. Nicht vollständig.


    Ben zog die Decke ein bisschen besser über mich und setzte sich auf die Bettkante. »Wir haben den Cops das Video ebenfalls gezeigt. Keine Sorge, deine Veränderung fand nicht vor der Kamera statt. Niemand weiß, dass du ein Kojote bist. Adam hat auch nur Kameraeinstellungen ausgewählt, die außer ihm keinen von uns Werwölfen zeigten. Er kann ziemlich gut mit dem Computer umgehen.« Ich hörte die professionelle Anerkennung in seiner Stimme: Ben hatte einen Job als Computerfreak erster Klasse und leistete dort offenbar Erstaunliches.


    »Adam hatte ohnehin vor, mit der Polizei mitzufahren«, fuhr er fort. »Ihm blieb auch nichts anderes übrig, 
     da Nemane ihm die Verantwortung für die Artefakte übertragen hatte – aber die Cops drehten ziemlich durch, weil Tims Leiche in diesem Zustand war. Es bestand keine Gefahr, dass sie Adam verhaften würden – nicht mit den eindeutigen Beweisen, dass du Tim getötet hattest. Aber Adam machte auch keinen Ärger. Um ehrlich zu sein, ich glaube, er war ziemlich erschüttert. Sie, äh« – ein plötzliches zufriedenes Lächeln schwang in seiner Stimme mit –, »baten ihn sehr höflich, dass er mit dem Video mit aufs Revier kommen sollte. Warren ist vorsichtshalber mitgegangen, falls die Polizei Adam doch noch in die Mangel nehmen würde. Alles in allem ist es gut, dass Tim schon tot war, als wir eintrafen, oder sie hätten Adam vielleicht ein paar Stunden länger dabehalten.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Adam aus dem Bad. »Ich wäre erheblich früher wieder hier gewesen und hätte die Folgen in Kauf genommen.«


    Ben erstarrte, aber als Adam nichts mehr sagte, entspannte er sich wieder ein bisschen.


    Ich hätte Tim nicht zu meiner Werkstatt bringen dürfen. Ich hätte doch sicher eine andere Möglichkeit finden können! Wieder einmal war ich zu Adam gerannt, als ich Hilfe brauchte, genau, wie ich Fideal zu seiner Schwelle geführt und damit sein Zuhause, sein Rudel und seine Tochter gefährdet hatte. Wenn Peter, Honeys schwertschwingender Mann, nicht gewesen wäre, hätten sie Fideal vielleicht nicht vertreiben können. Adam hätte sterben können.


    Wenn Adam meiner Werkstatt näher gewesen wäre, als ich meinen Geburtstag auf der Tastatur eintippte, um nach Hilfe zu rufen, wenn er Tim selbst getötet hätte … ich hatte 
     an diese Gefahren nicht einmal gedacht. Ich hatte nur gewusst, dass Adam kommen und mich vor meiner eigenen Dummheit retten würde. Wieder einmal.


    Adam kam aus dem Bad, in sauberen Jeans und nichts anderem, und rubbelte sich das kurze Haar mit einem Handtuch trocken. Er warf das Handtuch auf den Boden und kniete sich neben das Bett. Ben stand auf und ging zum Fenster.


    Adams Gesicht war ausgemergelt vor Sorge und Erschöpfung.


    »Es tut mir leid«, sagte er müde. »Es tut mir so leid, dass ich dich gezwungen habe, dieses Zeug zu trinken. Ich hatte dir gesagt, ich würde es nicht tun, und dann habe ich mein Wort gebrochen.«


    Er streckte die Hand aus, um mich zu berühren, und ich konnte es nicht ertragen. Ich konnte nicht aushalten, dass er sich bei mir entschuldigte, nachdem ich ihn in solche Gefahr gebracht hatte. Nachdem ich ihn verraten hatte.


    Ich rutschte unter seiner Hand weg, bevor er mich berühren konnte, und duckte mich auf der anderen Bettseite. Adams Miene war sehr starr, als er die Hand wieder an die Seite sinken ließ.


    »Ich verstehe«, sagte er. »Tut mir leid, Ben, du musst noch ein paar Minuten hier bleiben. Ich werde Warren suchen und ihn hochschicken.«


    »Sei nicht dumm, Adam.«


    Adam stand auf und machte zwei große Schritte zur Tür. »Sie hat Angst vor mir. Ich schicke einen anderen.«


    Er schloss die Tür sehr leise hinter sich.


    Ben stand mitten im Zimmer und benutzte jetzt alle Ausdrücke, die er zuvor ausgelassen hatte, als er mit mir 
     sprach. Mit einer abgehackten Bewegung zog er das Handy aus der vorderen Jeanstasche und drückte eine Taste.


    »Warren«, sagte er angespannt, »würdest du unserem Herrn und Meister ausrichten, er soll seinen Arsch wieder hier heraufschaffen? Ich habe ihm ein paar Dinge zu sagen.«


    Er klappte das Telefon zu, ohne auf eine Antwort zu warten, und fing an, ruhelos hin und her zu tigern und dabei vor sich hin zu schimpfen. Er hatte angefangen zu schwitzen und roch nach Nervosität und Zorn.


    Die Tür ging auf, und Adam stand in der offenen Tür. Er war so wütend, dass ich aufstand.


    »Komm rein und mach die Tür zu«, sagte Ben in einem Tonfall, den er seinem Alpha gegenüber wirklich nicht anschlagen sollte.


    Ohne mich auch nur anzusehen, kam Adam herein und schloss die Tür mit leiser, schrecklicher Präzision, die deutlich zeigte, wie nahe er daran war, die Beherrschung zu verlieren – als wäre die Art, wie sich der Messingknauf in seiner Hand bog, nicht schon Hinweis genug.


    Als er hereinkam, sank ich auf das Bett zurück. Ich legte mich weniger hin, als dass ich die Beine in Vorbereitung einer Flucht unter mich zog.


    Ben schien nicht zu bemerken, welcher Ärger ihm drohte. Oder vielleicht war es ihm egal. »Wie wichtig ist sie für dich?« Er konnte Adams glühendem Blick nicht begegnen und drehte sich schließlich um, um aus dem Fenster zu starren. »Ist sie dir wichtig genug, dass du deine Sorge und die Tatsache, dass du gekränkt bist, beiseiteschieben kannst?«


    Es lag ein besonderer Ton in Bens Stimme … Adam 
     hörte es ebenfalls. Er wurde nicht unbedingt ruhiger, aber aufmerksamer. Ein anderer Alpha, einer, der seiner selbst unsichererer war, hätte Ben längst auf seinen Platz verwiesen.


    Ben hatte nicht innegehalten, sondern schnell und nervös weitergesprochen. »Wenn du diese Sache richtig anfängst, morgen, in der nächsten Woche … sie wird wahrscheinlich ziemlich sauer sein, weil du sie gezwungen hast, diesen Feenmist zu trinken. Sie wird eine Tür von diesem alten Auto da abmontieren – dem alten Auto, das dafür sorgt, dass du immer an sie denkst, selbst wenn du sie verfluchst.« Er sah mich an, und ich ließ die Ohren hängen. Adams Augen waren nicht die einzigen, die zu Wolfsaugen geworden waren. Bevor ich zurückweichen konnte, wandte Ben seine Aufmerksamkeit wieder Adam zu.


    Als wären sie einander gleichgestellt, machte er zwei Schritte nach vorn, und ich sah, dass er tatsächlich größer war als Adam. »Vor anderthalb Stunden hat sie immer noch diesen Feenmist ausgekotzt, den du und Mrs. Wunderbar ihr eingeflößt habt. Du hast gehört, was Nemane sagte: Es wird eine Weile dauern, bis die Auswirkungen vollkommen abklingen. Aber du hältst sie immer noch für verantwortlich für das, was sie tut.«


    Adam knurrte, aber ich sah, dass er versuchte, sich zu beherrschen und weiter zuzuhören. Nach einem Augenblick fragte er: »Wie meinst du das?« Er klang recht zivilisiert.


    »Du behandelst sie wie ein vernunftbegabtes Wesen, und dabei ist ihr Geist immer noch irgendwo im Feenland.« Ben atmete schwer, und der Geruch nach Angst wurde heftiger – und machte es Adam schwerer, sich zu 
     beherrschen. Aber das verlangsamte Ben nicht. »Liebst du sie?«


    »Ja.« In seiner Stimme lag kein Zögern. Überhaupt keines. Aber er hatte doch gesehen … er musste es nicht wirklich gesehen, nicht erkannt haben …


    »Dann schieb diesen idiotischen Selbsthass eine Weile beiseite und schau sie dir an.«


    Goldene Augen starrten mich an, und da ich nicht in der Lage war, Adams Blick zu begegnen, wandte ich meine Augen der Wand zu, während mein Magen unbehaglich zuckte.


    »Sie hat Angst vor mir!«


    »Diese dumme Kojotin hatte noch nie genug Hirn, um vor dir, mir oder sonst wem Angst zu haben«, fauchte Ben mit mehr Nachdruck als Wahrhaftigkeit. »Hör einen Augenblick auf, an dich selbst zu denken, und schau noch mal hin. Angeblich bist du ja in der Lage, Körpersprache zu deuten.«


    Ich sah es nicht, aber ich hörte, dass Adam einen Moment den Atem anhielt.


    »Verdammt«, sagte er dann mit stockender Stimme.


    »Sie ist gekrochen«, fuhr Ben fort. In seiner Stimme schwangen Tränen mit. Das konnte irgendwie nicht sein. Bisher hatte Ben mich bestenfalls toleriert. »Sie ist ins Bad gekrochen, um sich noch einmal zu duschen. Wenn es im Rudel nicht zwei Unterwürfige gäbe, würde ich ganz unten stehen. Und sie wollte dennoch in meiner Gegenwart nicht aufrecht stehen, so schuldig fühlte sie sich.«


    Unfähig, die Blicke noch länger auszuhalten, rutschte ich ganz vom Bett und versteckte mich zwischen der Wand und der Matratze.


    »Nein, warte. Lass sie einen Moment in Ruhe und hör mir zu. Sie ist dort, wo sie ist, in Sicherheit.«


    »Ich höre.« Offenbar hatte Adam allen Zorn heruntergeschluckt, so weit, dass die einzige Emotion, die ich riechen konnte, von Ben ausging.


    »Ein Vergewaltigungsopfer … ein Vergewaltigungsopfer, das sich wehrt … Sie fühlen sich geschändet, hilflos gemacht, voller Angst. Es zerstört ihr Vertrauen in die Sicherheit ihrer Welt.« Schrecken und Zorn und etwas anderes drängten Ben vorwärts, bis er mit kleinen hektischen Schritten den ganzen Weg zum Bad und dann wieder zurück ging.


    »Also gut«, stimmte Adam sanft zu, als verstünde er etwas, das mir entgangen war. Nicht überraschend. Nachdem Ben darauf hingewiesen hatte, wusste ich, dass ich nicht unbedingt klar denken konnte.


    »Und wenn … wenn du dich nicht wehrst, wenn der Vergewaltiger jemand ist, dem du angeblich gehorchen sollst, so dass du dich nicht wehren kannst oder denkst, du darfst dich nicht wehren, oder er hat dir Drogen gegeben …« Ben hielt stotternd inne und fluchte dann. »Ich versaue das alles.«


    »Ich verstehe.« Adams Stimme war wie ein Streicheln


    »Also gut.« Ben hörte auf, auf und ab zu gehen. »Gut. Wenn du dich nicht wehrst, ist es nicht ganz das Gleiche. Wenn sie dich zwingen, zu helfen, zwingen mitzuarbeiten, dann ist die Lage für dich nicht mehr klar. Du fragst dich, ob es überhaupt eine Vergewaltigung war. Du fühlst dich schmutzig, verwundet und schuldig. Vor allem schuldig, weil du dich hättest wehren sollen. Besonders, wenn du Mercy bist und dich normalerweise gegen alles wehrst.« 
     Ben atmete schwer, und seine Stimme klang flehend. »Du musst es von ihrer Warte aus sehen.«


    Ich kroch bis unter das Bett, immer noch unter Decken verborgen. Aber ich konnte ihre Gesichter sehen.


    »Sag es mir.«


    »Samuel hat dir gesagt … hat uns gesagt, dass sie mit diesem Kerl geflirtet hat. Sie hatte es nicht darauf angelegt, aber man bemerkt es nicht immer, bis es passiert. Klar?«


    »Klar«, stimmte Adam zu.


    »Samuel sagte, er habe ihr geraten, so etwas lieber nicht in deiner Gegenwart zu tun.«


    Er wartete auf Adams Nicken, dann fuhr er fort. »Aber sie muss ihrem Freund helfen, und das bedeutet, ins Haus dieses Mannes zu gehen. Es ist allerdings kein großes Problem, denn es werden noch andere Leute da sein, und sie wird nicht mehr flirten, weil sie weiß, dass das gefährlich ist. Und sie flirtet nicht. Sie benimmt sich wie ein interessierter Gast – was ihn gegen sie aufbringt.«


    »Woher weißt du, dass sie nicht geflirtet hat?«, fragte Adam, dann reagierte er auf etwas, was mir entgangen war, und machte eine abwehrende Geste. »Nein. Ich zweifle nicht an dir. Aber woher weißt du das?«


    »Wir reden hier von Mercy«, sagte Ben schlicht. »Sie würde nicht mal wissen, wie sie jemanden verraten sollte, den sie mag. Sobald es ihr auffiele, würde sie aufhören und nicht wieder anfangen.«


    Er richtete den Blick weiter auf Adams Gesicht, aber dabei legte er den Kopf schief, so dass er eher zu dem Alpha aufblickte als ihn herausforderte. »Aber sie weiß, dass es gewagt ist, was sie tut. Sie weiß, dass es dir nicht gefallen 
     würde, dass sie zu seinem Haus gegangen ist … nicht, dass sie etwas Falsches getan hätte … aber es fühlt sich so an.« Wieder fing er an, auf und ab zu tigern. »Ich weiß nicht, warum sie noch einmal hingegangen ist. Vielleicht hat er ihr gesagt, er wisse etwas über Zee, oder über O’Donnell oder die Artefakte, die gestohlen wurden. Er musste schließlich auch etwas darüber wissen, oder? Er lockt sie ihn sein Haus, weil sie eine Gefahr für ihn darstellt – oder vielleicht nur, weil er weiß, dass sie diesen verdammten Stab hat, der ihr überallhin folgt, und er ihn haben will. Oder vielleicht will er sich dafür rächen, dass sie ihn abgewiesen hat.«


    »Also gut.«


    »Also gut. Sie weiß, dass es dir nicht gefallen wird, wenn sie noch einmal hingeht. Sie weiß, dass du dich aufregen wirst, wenn sie zum Haus eines anderen Mannes geht, selbst wenn sie nur Zees Unschuld beweisen will. Wusstest du, dass sie bis vor ein paar Tagen glaubte, du hättest sie nur aus politischen Gründen zu deiner Gefährtin erklärt? Nur, um dafür zu sorgen, dass sie vor dem Rudel sicher ist?«


    Beide schwiegen einen Moment.


    »Honey hat mir das gestern Abend erzählt. Sie hat Mercy erklärt, dass es um ein wenig mehr ging. Also hat Mercy mehr erfahren, als du sie wissen lassen wolltest.«


    »Druck lässt sie immer in die Gegenrichtung rennen«, stellte Adam trocken fest. »Ich dachte, ich sollte lieber warten, bis die Angelegenheit kritisch würde.«


    »Sie weiß also, dass es um mehr ging als nur um Worte. Sie weiß, dass deine Erklärung dich verwundbar macht.«


    »Und dein Punkt?«


    »Sie weiß also, dass sie dich anrufen und dir sagen sollte, dass sie zum Haus dieses Mistkerls geht. Aber sie weiß auch, dass du es ihr verbieten wirst, und sie hält es für notwendig zu gehen, um Zee zu helfen – oder aus welchem Grund auch immer, den Tim gefunden hat, um sie zu überreden.«


    »Okay.«


    »Und vielleicht mag sie es nicht, dich über jede ihrer Bewegungen zu informieren. Wie auch immer, sie weiß, sie sollte dich anrufen und tut es nicht. Sie entscheidet sich zu Tims Haus zu gehen, aber sie hat auch auf irgendeiner Ebene das Gefühl, dass das falsch ist. Ihre Entscheidung. Ihre Schuld. Ihre Schuld, wenn sie aus diesem blöden Feenbecher trinkt. Ihre Schuld, dass er –«


    Adam hatte Ben sofort auf dem Boden unter sich und fauchte: »Es ist nicht ihre Schuld, dass sie vergewaltigt wurde.«


    Ben lag schlaff da und bot Adam seine Kehle dar, aber er hörte nicht auf zu reden, obwohl ihm eine Träne über die Wange lief. »Sie denkt das aber.«


    Adam regte sich nicht mehr.


    »Und noch schlimmer«, fuhr Ben heiser fort, »ich wette, sie fragt sich, ob sie überhaupt vergewaltigt wurde.«


    Adam setzte sich zurück und ließ Ben los. »Erklär mir das.« Seine Stimme war sehr leise.


    Ben schüttelte den Kopf und legte den Arm über die Augen. »Du hast es gesehen. Du hast ihn gehört. Dieses Getränk hat ihr die Fähigkeit genommen, sich zu widersetzen, aber er hat sie nicht nur die Kleider ausziehen lassen. Er hat sie gezwungen zu fühlen, dass sie ihn haben will.«


    Adam schüttelte den Kopf. »Und du hast sie gehört … 
     Du hast sie gesehen. Sie hat ›Nein‹ gesagt. Er hat seinen Freund dazu gebracht, dass er sich lächelnd ertränkte – aber Mercy konnte er nicht wirklich kontrollieren, obwohl er bei ihr war. Er musste ihr immer mehr von diesem verdammten Zeug einflößen.« War das Stolz in seiner Stimme?


    »Aber sie hat sich ausgezogen und ihn berührt.«


    »Sie hat dagegen angekämpft«, fauchte Adam. »Du hast es gesehen. Du hast sie gehört. Du hast gesehen, wie schockiert Nemane war, als sie Mercys Widerstand gesehen hat. Sie konnte es nicht glauben, als Mercy mit dem Stab zuschlug.«


    Ben flüsterte: »Als er ihr sagte, dass sie ihn haben wollte, dass sie ihn liebte, da hat sie es gespürt. Hast du ihr Gesicht gesehen? Es war Wirklichkeit für sie. Deshalb konnte sie ihn töten, obwohl er dieses verflixte magische Pferdefell trug. Hat Nemane das nicht gesagt? In diesem Augenblick liebte Mercy ihn, also konnte sie nicht seine Feindin sein – sonst hätte sie ihn nicht töten können, während er dieses Ding umhatte.«


    Adam glaubte es. Ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte und hörte das Grollen in seiner Brust. Jetzt verstand er. Jetzt würde er mich hassen, weil ich ihn verraten hatte.


    Der Boden knarrte, als Ben wieder auf die Beine kam. Er wischte sich die Hosenbeine ab, eine nervöse Geste, denn der Boden war sauber. Adam hatte eine Hand vor die Augen geschlagen.


    »War es also eine Vergewaltigung?«, fragte Ben scheinbar unbeschwert, während er sich rasch über das Gesicht rieb und die Tränen abwischte. Es war eine gute Vorstellung. 
     Wenn die anderen beiden Personen in diesem Zimmer Menschen gewesen wären, hätten sie nur Bens Lässigkeit gesehen und nicht das gequälte Wesen, auf das er uns einen Blick gegönnt hatte. »Das musst du selbst entscheiden. Wenn du ihr die Schuld dafür gibst, wie er sie hat empfinden lassen, dann geh wieder die Treppe runter und schick Warren her. Er wird sich um sie kümmern, und wenn sie kann, wird sie gehen und du brauchst dir keine Gedanken mehr um sie zu machen. Sie wird es dir nicht übel nehmen, weil sie weiß, dass es ihre Schuld war. Alles war ihre Schuld. Es wird ihr leidtun, dass sie dich gekränkt hat, und sie wird uns alle verlassen, damit wir sie vergessen können.«


    Ich starrte Ben verdutzt an. Woher wusste er, dass ich vorhatte, wegzugehen?


    Adam stand langsam, aber entschlossen auf. »Du bleibst am Leben«, zischte er, »du bleibst am Leben, weil ich weiß, wie du wirklich empfindest. Selbstverständlich war es eine Vergewaltigung.« Er starrte Bens gesenkten Kopf an, und ich konnte spüren, wie seine Macht plötzlich anschwoll, und dass er die Macht benutzte, die er als Bens Alpha besaß. Er wartete, bis der andere Werwolf den Kopf hob, und selbst ich spürte das plötzliche Kribbeln der Verbindung. Dann sagte er langsam: »Genau, wie es Vergewaltigung ist, wenn ein Erwachsener ein Kind zwingt oder nötigt. Ganz gleich, ob das Kind sich wehrt oder nicht. Ob es sich gut fühlt oder nicht. Denn das Kind hat keine Wahl.«


    Etwas rührte sich in Bens Gesicht, eine subtile Veränderung ging mit ihm vor, die Adam ebenfalls bemerkte, denn er wandte keine Magie mehr an. »Und jetzt weißt du, dass ich das verstehe und glaube.«


    Ben war als Kind missbraucht worden. Das war keine so überraschende Information, wenn man die warmherzige und unbeschwerte Persönlichkeit bedachte, die er danach entwickelt hatte. Ich hatte nur nie sonderlich darüber nachgedacht, warum er war, wie er war.


    »Danke, dass du dein Verständnis mit mir geteilt hast«, sagte Adam förmlich.


    Ben sackte auf die Knie, weil sie offenbar plötzlich nachgaben. Es war eine ungemein anmutige Bewegung. »Es tut mir leid, dass ich es nicht … besser machen konnte. Respektvoller.«


    Adam versetzte ihm einen sanften Schubs. »Ich hätte nicht zugehört. Und jetzt geh und ruh dich ein wenig aus.« Aber als Ben aufstand, umarmte Adam ihn auf eine Weise, die bewies, dass Werwölfe keine Menschen sind. Zwei heterosexuelle Menschenmänner hätten sich nach einer solchen Enthüllung nie berührt.


    »Ein Werwolf zu sein, gibt dir Zeit, um über deine Kindheit hinwegzukommen«, flüsterte Adam in Bens Ohr. »Oder es gibt dir Zeit, dich damit zu vernichten. Mir wäre es lieber, wenn du einer der Überlebenden wärst, verstehst du mich?« Er trat zurück. »Und jetzt geh nach unten.«


    Er wartete, bis die Tür hinter Ben zufiel, und dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin dir etwas schuldig«, sagte er zur Tür. »Das werde ich nicht vergessen.«


    Er ließ sich neben das Bett fallen, als wäre er zu müde, um noch aufrecht zu stehen. Mit der gleichen Plötzlichkeit streckte er die Hand aus und packte mich am Nacken, obwohl ich geglaubt hatte, gut genug versteckt zu sein, und zog mich unter dem Bett hervor und auf seinen Schoß.


    Ich schauderte, hin und her gerissen zwischen dem 
     Wissen, dass ich seine Berührung nicht verdiente, und dem zögernden Begreifen, dass er mir tatsächlich keine Schuld gab, ganz gleich wie sehr ich dachte, dass er das tun sollte.


    »Mein Vater hat immer gesagt, wenn ich einen guten Rat höre, solle ich ihn befolgen«, sagte er.


    Er hielt mich weiterhin mit einer Hand fest am Nackenfell, aber mit der anderen streichelte er mein Gesicht. »Wir werden uns richtig unterhalten, wenn dieses Zeug seine Wirkung vollkommen verloren hat.« Er hörte auf, mich zu streicheln. »Versteh mich nicht falsch, Mercedes Thompson. Ich bin wütend auf dich.«


    Er biss mich in die Nase. Fest. Wölfe tun das, um ihre Jungen zu disziplinieren. Oder Rudelangehörige, die sich danebenbenommen haben. Dann legte er den Kopf auf meinem Kopf und seufzte.


    »Nein, es ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Aber ich bin immer noch wütend … höllisch wütend, dass du mir solche Angst eingejagt hast.


    Verdammt, Mercy, wer hätte gedacht, dass dieses ganze Elend von ein paar Menschen bewirkt wurde? Selbst wenn du mich angerufen hättest, hätte ich nichts dagegengehabt, dass du gehst … zumindest nicht, weil ich es für gefährlich hielt. Ich hätte dir keinen Leibwächter mitgegeben, nur weil du mit einem Menschen sprechen wolltest.« Er drückte das Gesicht gegen meinen Hals, dann lachte er ein wenig. »Du riechst nach meinem Rasierwasser.«


    Starke Arme zogen mich an ihn, als er leise hinzufügte: »Ich sollte dich warnen, dass du gestern Abend dein Schicksal besiegelt hast. Als du wusstest, dass du in Schwierigkeiten 
     steckst, bist du zu mir gekommen. Zweimal, Mercy, und zweimal sind beinahe so gut wie eine öffentliche Erklärung. Jetzt gehörst du mir.«


    Seine Hände, die Kreisbewegungen über mein Fell vollzogen hatten, blieben nun an Ort und Stelle und hielten mich fest. »Ben sagt, du würdest vielleicht davonlaufen. Aber selbst wenn du das tust, werde ich dich finden und dich zurückbringen. Jedes Mal, wenn du wegrennst, Mercy. Ich werde dich nicht zwingen, aber … ich werde auch nicht einfach gehen oder dich gehen lassen. Wenn du gegen dieses verfluchte Feengetränk ankämpfen kannst, kannst du dich bestimmt auch über alle Vorteile hinwegsetzen, die ich habe, weil ich Alpha bin, wenn du es nur willst. Keine Ausreden mehr, Mercy. Du gehörst mir, und ich werde dich behalten.«


    Mein unabhängiges Wesen, was sich sicher bald wieder regen würde, wäre über seine besitzergreifende, arrogante, mittelalterliche Art empört gewesen. Aber …


    Tims Fluch, dass ich immer allein sein würde, hatte mich besonders schwer getroffen, weil … weil es etwas war, was ich bereits kannte. Nichts ließ einen so gut verstehen, dass ›Anderssein‹ bedeutet, nicht dazu zugehören, wie als Kojote unter Werwölfen aufzuwachsen. Ich gehörte auch nicht zu meiner menschlichen Familie, obwohl ich sie liebe und sie mich ebenfalls lieben.


    Unter dem Gewicht der unverhohlenen Absicht, die mit Adams Worten begann und sich in seinem Körper ausbreitete, geriet meine gesamte Welt ins Wanken.


    Er schlief schließlich ein, an mich geschmiegt, als wäre er in Wolfsgestalt, aber die angespannten Falten blieben und ließen ihn älter aussehen – als wäre er dreißig oder 
     so. Fest an Adam geschmiegt sah ich zu, wie der Himmel heller wurde und der neue Tag begann.


    Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon.


    Adam hörte es ebenfalls. Jesses Tür ging auf, und sie lief die Treppe hinunter und ging an den Apparat.


    Ich konnte nicht so recht hören, was sie sagte, weil sie in der Küche war, aber ihr Tonfall wandelte sich rasch von höflich zu respektvoll.


    Adam stand auf, mit mir in den Armen, dann setzte er mich auf dem Bett ab. »Du bleibst hier.«


    »Dad? Bran ist am Telefon.«


    Er öffnete die Tür. »Danke, Jesse.«


    Sie reichte ihm das Telefon und spähte um die Tür herum zu mir. Ihre Augen waren geschwollen. Hatte sie geweint?


    »Mach dich fertig für die Schule«, sagte Adam zu ihr »Mercy kommt wieder in Ordnung.«


    Es war Donnerstagmorgen. Der Gedanke ließ mich aufschrecken – ich musste zur Arbeit … dann sank ich wieder aufs Bett. Ich würde nicht in die Werkstatt gehen, nicht, wenn noch irgendwelche Stücke von Tim dort herumlagen. Ich sollte Gabriel anrufen und ihm sagen, dass er nach der Schule nicht vorbeizukommen brauchte. Ich sollte …


    »… jemand hat ihnen ein Video geschickt, das zeigt, wie du Mercys Vergewaltiger zerrissen hast. Ich verstehe deine Haltung vollkommen und hätte zweifellos das Gleiche getan, aber diese ganze Sache bringt uns in eine unangenehme Position. Dieses Gesetz darf nicht verabschiedet werden.« Brans Stimme zog über mich hinweg wie ein kühler, ruhiger Wind, der nichts mit dem zu tun hatte, was er sagte, aber alles damit, dass er Bran war.


    »Wie viel von dem Video haben sie?«, knurrte Adam.


    »Offensichtlich nicht genug. Wer immer es geschickt hat behauptete, es zeige einen Alpha-Werwolf, der unprovoziert einen Menschen angreift. Ich würde dich bitten, das gesamte Video mitzunehmen – ich verlasse mich darauf, dass es nicht zeigt, wie unsere Mercy sich verändert.«


    »Nein. Aber es zeigt sie ohne Kleidung.«


    »Das wird Mercy nicht stören, aber vielleicht ist es möglich, schwarze Balken zu benutzen, wie in den Nachrichten.«


    »Ja. Ich bin sicher, dass Ben das einrichten kann.« Adam klang müde. »Du willst, dass ich mitgehe, nicht wahr?«


    »Ich schicke Charles mit. Ich bin sicher, wenn sie das ganze Video gesehen haben, werden die meisten in der Kommission dir gratulieren wollen. Und die anderen werden den Mund halten.«


    »Ich will nicht, dass das Video ins Internet gerät«, knurrte Adam. »Nicht Mercys –«


    »Ich denke, wir können dafür sorgen, dass das nicht passiert. Der Abgeordnete war sich bewusst, wer ihm das Band geschickt hat. Ich werde dafür sorgen, dass er sich darum kümmert.«


    Adam sah mich nicht an. Ich sprang vom Bett und schlüpfte durch die immer noch offene Tür.


    Ich wollte nichts mehr hören. Ich wollte nicht daran denken, dass irgendwelche Leute sich das Video vom Vorabend ansahen. Ich wollte nach Hause.


    Am Fuß der Treppe stand Warren und sprach mit Ben, also schlüpfte ich in Jesses Zimmer, bevor er aufblickte.


    »Mercy?« Jesse saß auf ihrem Bett, ihre Hausaufgaben vor sich ausgebreitet.


    Ich sprang auf die Fensterbank ihres offenen Fensters, das immer noch kein Fliegengitter hatte, aber etwas an ihrer Stimme ließ mich innehalten. Ich sprang auf ihr Bett und berührte liebevoll ihren Nacken. Sie umarmte mich schnell, bevor ich mich ihr wieder entzog und aus dem Fenster sprang.


    Ich hatte vergessen, dass Tim meinen Arm zermalmt hatte – in Kojotengestalt das Vorderbein –, aber es hielt gut, als ich vom niedrigsten Punkt des Daches auf den Boden sprang. Nemane hatte recht gehabt, was die anderen Eigenschaften des Kelchs anging.


    Ich rannte nach Hause und blieb auf der Veranda stehen. So, wie ich war, konnte ich die Tür nicht öffnen, aber ich wollte mich auch mindestens ein Jahrzehnt lang nicht wieder in einen Menschen verwandeln.


    Bevor ich mir darüber zu viele Gedanken machen konnte, öffnete Samuel die Tür. Er schloss sie hinter mir und folgte mir zu meinem Zimmer, dessen Tür er ebenfalls für mich öffnete.


    Ich sprang auf das Bett und rollte mich zusammen, das Kinn auf dem Kissen. Samuel setzte sich ans Fußende und ließ mir viel Platz.


    »Ich habe vollkommen illegalerweise die medizinischen Unterlagen über Timothy Milanovich durchgesehen«, berichtete er. »Sein Arzt ist ein Freund von mir und hat zugestimmt, mich ein paar Minuten in seinem Büro allein zu lassen. Als Milanovichs Verlobte ihn verlassen hatte, ließ er sich testen, und das Ergebnis war negativ für alle Krankheiten, wegen derer du dir Gedanken machen müsstest.«


    Und ich brauchte mir auch keine Gedanken zu machen, dass ich schwanger werden könnte. Sobald mir klar geworden 
     war, dass die Möglichkeit bestand, entweder in Adams oder Samuels Bett zu landen, hatte ich angefangen, die Pille zu nehmen. Selbst ein uneheliches Kind zu sein macht einen wachsam, was diese Dinge angeht.


    Ich seufzte und schloss die Augen, und Samuel stand auf. Er schloss die Tür hinter sich.


    Nur ein paar Minuten später ging sie wieder auf, aber es war nicht Samuel, sondern Adam. Warren in Wolfsgestalt trabte gefügig hinter seinem Alpha her.


    »Ich habe ernst gemeint, was ich sagte, Mercy«, stellte Adam fest. »Kein Weglaufen. Ich muss nach Washington fliegen, und du solltest lieber noch hier sein, wenn ich zurückkomme. Bis dahin wird immer einer von meinem Rudel bei dir sein.«


    Das Bett ächzte unter Warrens Gewicht, als der riesige Wolf sich neben mich legte. Er leckte mein Gesicht mit seiner rauen Zunge.


    Ich hob den Kopf und sah Adam an.


    Er wusste es. Er wusste alles, und er wollte mich immer noch. Vielleicht würde er es sich anders überlegen, aber ich kannte ihn schon lange und wusste, dass er so launisch war wie ein Felsblock. Man konnte ihn vielleicht mit Hilfe eines Bulldozers bewegen, aber das war’s auch schon.


    Er nickte mir kurz zu, dann war er weg.
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    Einen ganzen Tag lang verwöhnte ich mich. Ich schlief auf meinem Bett, neben welchem Wolf auch immer. Wann immer die Alpträume anfingen, war jemand da. Samuel, Warren, Honey und Darryls Gefährtin Aurielle. Samuel zog einen Küchenstuhl in mein Zimmer und spielte stundenlang Gitarre.


    Am nächsten Morgen wurde ich wach und wusste, dass ich etwas unternehmen musste, oder all dieses Mitleid und die Schuldgefühle würden mich noch in den Wahnsinn treiben. Wenn ich zuließ, dass mich alle weiterhin behandelten, als hätten die Ereignisse mich gebrochen, wie sollte ich sie dann überzeugen können, dass das nicht der Fall war?


    Es war Freitag. Ich hätte in der Werkstatt sein sollen … aber schon bei dem Gedanken daran, wieder zur Arbeit zu gehen, bekam ich beinahe keine Luft mehr. Ich atmete mich vorsichtig durch eine Panikattacke.


    Also würde ich nicht arbeiten gehen. Jedenfalls nicht an diesem Tag.


    Was ich tun würde …


    Ich hob den Kopf zu dem wirren Haufen von Wölfen, 
     die drohten, mein schmales Bett unter ihrem Gewicht zusammenbrechen zu lassen, und dachte darüber nach, wer mir zur Verfügung stand. Darryl war ungeeignet – er zuckte nicht einmal, ohne dass Adam das genehmigte –, und Aurielle würde sich nicht gegen ihren Gefährten wenden. Sie öffnete die Augen, um mich anzusehen. Wie ich hätten auch sie alle bei der Arbeit sein sollen: Aurielle in ihrer Highschool und Darryl in seiner hochrangigen Denkfabrik. Keiner von ihnen würde mir bei meinem Projekt helfen können, aber das war heute noch egal. Heute würden wir nur das Gelände erkunden.


    



    Am Ende kam Warren mit, der sich wieder in einen Menschen verwandelt hatte, damit wir »Spaziergang mit dem Kojoten« spielen konnten, während Darryl und Aurielle in Adams Haus blieben, um Jesse zu bewachen.


    »Wie weit gehen wir denn?«, fragte Warren.


    Ich machte ein paar taumelnde Schritte, ließ mich auf die Seite fallen und schleppte mich dann schwächlich weiter, bevor ich wieder aufsprang und rasch am Rand des Highway entlangtrabte.


    »Wenn es zu schlimm wird, werde ich Kyle anrufen und ihm sagen, dass er uns abholen soll«, stellte Warren fest.


    Ich grinste ihn an und bog vom Highway auf eine Nebenstraße ab. Das Haus der Summers’ war ein nettes zweistöckiges Gebäude, das vor vielleicht zehn Jahren auf diesem Grundstück errichtet worden war. Sie hatten einen Hund, der mir einen Blick zuwarf und ohne zu bellen auf uns zulief, aber wieder stehen blieb, sobald Warren knurrte – oder vielleicht roch er auch nur den Werwolf an ihm.


    Ich senkte die Nase und suchte nach der Spur, von der ich hoffte, sie finden zu können. Es war Sommer, und der Fluss verlief nur eine Viertelmeile entfernt. Die meisten Jungen würden … ja. Da war sie.


    Ich hatte daran gedacht, Jacob Summers zu Hause aufzusuchen, aber es würde schwer werden, ihm zu erklären, wieso ich mit ihm allein sprechen wollte. Ich war nicht einmal vollkommen sicher, was ich ihm sagen wollte oder ob ich mich überhaupt mit ihm unterhalten wollte.


    Die Straße führte bis beinahe zum Fluss und ging dann ins Brachland über, nachdem sie den Kanal überquert hatte. Ich fand Jacobs Lieblingsplatz, indem ich seiner Spur folgte: Am Flussufer gab es einen ziemlich großen Felsblock.


    Ich sprang darauf und starrte auf den Fluss hinaus, wie Jacob es offenbar häufig tat.


    »Du denkst doch nicht etwa daran, in den Fluss zu springen, Mercy?«, fragte Warren. »Ich war selbst als Mensch kein besonders guter Schwimmer, und im Lauf der Jahre hat sich das nicht gebessert.«


    Ich blickte ihn verächtlich an, dann erinnerte ich mich daran, dass Tim mir befohlen hatte, mich aus Liebe zu ihm zu ertränken.


    »Gut zu wissen«, sagte er und setzte sich neben mich ans felsige Ufer.


    Er beugte sich vor und zupfte ein abgerissenes Stück Angelschnur vom Boden, komplett mit Haken und Blei, und ein paar alte Bierdosen. Er steckte den Haken in eine der Dosen. Dann richtete er sich auf und sah sich um.


    »Spürst du das?«, fragte er mich. »Die Temperatur ist 
     gerade um zehn Grad gefallen. Könnte dein Freund Fideal in der Nähe sein?«


    Ich wusste, wieso es kälter geworden war. Austin Summers stand neben mir und tätschelte mich mit seiner kalten, toten Hand. Als ich zu ihm aufblickte, schaute er auf den Fluss hinaus, so wie ich es getan hatte.


    Warren ging am Ufer auf und ab und hielt Ausschau nach Fideal. Er wusste nicht, dass wir nicht mehr allein waren.


    »Sag es meinem Bruder.« Austin wandte sich nicht von dem tiefblauen Wasser ab. »Nicht meinen Eltern, sie würden es nicht verstehen. Sie glauben lieber, dass ich mich umgebracht als dass ich mich Tims Zaubertrank ergeben habe. Sie verwechseln solche Dinge mit Satanismus.« Er lächelte dünn, und eine Spur von Verachtung schlich sich in seine Stimme. »Aber mein Bruder muss wissen, dass ich ihn nicht im Stich gelassen habe. Und du hast Recht. Das hier ist ein guter Platz. Hier sitzt er, wenn er nachdenken will.«


    Ich lehnte mich ein wenig gegen seine Hand.


    »Gut«, sagte er.


    Wir saßen noch lange da, bevor er verblasste. Kurz darauf verlor ich seine Witterung, aber ich spürte seine Finger immer noch in meinem Fell, bis ich vom Stein sprang und wieder nach Hause ging, gefolgt von Warren, der zwei zerknitterte Bierdosen in der Hand hatte.


    »Gab es etwas, was du hier erledigen wolltest?«, fragte er. »Oder wolltest du nur auf den Fluss hinausstarren – das hättest du auch tun können, ohne hier herauszukommen.«


    Ich wedelte mit dem Schwanz, versuchte aber nicht, ihm auf andere Weise zu antworten.


    



    Der nächste Schritt verlangte, dass ich Menschengestalt annahm. Ich brauchte zwanzig Minuten im abgeschlossenen Bad, bevor ich es über mich bringen konnte. Es war dumm, aber aus irgendeinem Grund fühlte ich mich als Mensch verwundbarer als in Kojotengestalt.


    Warren klopfte an die Tür um mir zu sagen, dass er nach Hause gehen und ein bisschen schlafen würde, und dass Samuel am Abend zu Hause sein würde.


    »Okay«, sagte ich.


    Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören: »Du wirst schon wieder, Mädchen.« Er klopfte noch einmal an die Tür und ging dann.


    Ich starrte mein menschliches Gesicht im Spiegel an und hoffte, dass er Recht hatte. Das Leben als Kojote war einfacher.


    »Du Weichei«, beschimpfte ich mich und ging unter die Dusche, ohne vorher die Heizung einzuschalten.


    Ich duschte, bis das Wasser kalt wurde, was einige Zeit dauerte. Eine der Verbesserungen, die Samuel vorgenommen hatte, war der Einbau eines viel größeren Heißwassertanks gewesen, obwohl der alte noch tadellos funktioniert hatte.


    Mit Gänsehaut überzogen flocht ich mein Haar, ohne dazu in den Spiegel zu sehen. Ich hatte vergessen, saubere Sachen mit ins Bad zu nehmen, also wickelte ich mich in ein Handtuch. Aber mein Schlafzimmer war leer, und ich konnte mich in Ruhe anziehen.


    Ordentlich angezogen mit einem Sweatshirt, das ein Bild des Zweimasters Lady Washington zeigte, und schwarzen Jeans ging ich in die Küche, um nach einer Zeitung zu sehen, in der stand, wann Austin Summers beerdigt würde 
     – falls sie das nicht schon getan hatten. Ich nahm an, dass Jacob Summers nach der Beisetzung vielleicht an den Fluss gehen würde.


    Ich fand die Zeitung des Vortags auf einer Arbeitsplatte in der Küche und machte mir mit dem Wasser, das im Wasserkocher bereits warm war, eine Tasse heiße Schokolade. Mir war nicht nach der Arbeit, wirklich gute herzustellen. Also warf ich eine Handvoll trockene Minimarshmallows hinein.


    Dann nahm ich die Zeitung und meinen Becher, setzte mich neben Samuel an den Tisch und fing an zu lesen.


    »Geht es dir besser?«, fragte er.


    Höflich antwortete ich: »Ja, danke.« Und dann las ich weiter und ignorierte ihn, als er mich am Zopf zog.


    Ich hatte es tatsächlich auf die Titelseite geschafft. Das hatte ich nicht erwartet. Wenn man mit Werwölfen und anderen Geschöpfen zu tun hat, von denen die Menschen nicht zu viel wissen sollten, weiß man auch, dass Nachrichten nicht immer alles sagen. MANN STIRBT BEI RÄTSELHAFTEM FEUER, BRANDSTIFTER GESUCHT oder FRAU ERSTOCHEN AUFGEFUNDEN. Solche Dinge.


    MECHANIKERIN TÖTET IHREN VERGEWALTIGER stand direkt über dem Artikel zum Thema STUDENT ERTRINKT IM COLUMBIA. Ich las meine Geschichte zuerst. Als ich fertig war, legte ich die Zeitung hin und trank nachdenklich einen Schluck Kakao, in dem die aufgeweichten Marshmallows jetzt zäh geworden waren.


    »Da du jetzt reden kannst, sag mir, wie es dir geht«, sagte Samuel.


    Ich sah ihn an. Er wirkte gefasst und gelassen, aber so roch er nicht.


    »Ich denke, Tim Milanovich ist tot. Ich habe ihn getötet, und Adam hat ihn zerrissen, bis die Stücke so klein waren, dass nicht einmal Elizaveta Arkadyevnas Hexenkräfte ausreichen würden, um ihn ins Nichtleben zurückzurufen, falls sie vorhätte, statt Geld einen Zombie zu machen.« Ich trank noch einen Schluck Kakao, kaute ein Marshmallow und sagte dann nachdenklich: »Ich frage mich, ob es jemals als Therapieform anerkannt werden wird, seinen Vergewaltiger umzubringen. Für mich hat es funktioniert.«


    »Wirklich?«


    »Pfadfinderehrenwort«, sagte ich und stellte den Becher mit einem kleinen Knall auf den Tisch. »Jedenfalls wenn die Leute hier aufhören würden so zu tun, als wäre ihr bester Freund gestorben, und es wäre ihre Schuld.«


    Er lächelte, allerdings nur ein wenig und nur mit den Lippen. »Verstanden. Keine Opfer in diesem Haus?«


    »Da hast du verdammt Recht.« Ich griff wieder nach der Zeitung.


    Donnerstag. Heute war Freitag. Tad wollte Freitag herkommen, wenn sein Vater immer noch in Gefahr wäre.


    »Hat jemand Tad angerufen?«, fragte ich.


    Er nickte. »Du hast uns gebeten, das zu tun. Adam hat ihn angerufen, als er vom Polizeirevier zurückgekommen ist. Aber offensichtlich hatte sich Onkel Mike schon vorher bei ihm gemeldet.«


    Ich konnte mich nicht erinnern, jemanden um irgendetwas gebeten zu haben. An Mittwoch hatte ich nur ein paar trübe Erinnerungen, und es gefiel mir nicht, mich nicht daran erinnern zu können, was ich getan hatte. Es 
     bewirkte, dass ich mich hilflos fühlte. Also wechselte ich das Thema.


    »Wir geben also Tim die Schuld an dem Mord an O’Donnell?«


    »Morgen«, sagte er. »Die Polizei und das Feenvolk wollen noch ein paar Dinge besprechen, um dafür zu sorgen, dass alle Geschichten zusammenpassen. Da Milanovich tot ist, wird es keine Verhandlung geben. Gegenstände, die in seinem Haus gefunden wurden, werden mit O’Donnell und einigen Fällen von Raub im Reservat in Verbindung gebracht. Die Autoritäten werden zu dem offiziellen Schluss kommen, dass O’Donnell und Milanovich zusammengearbeitet haben und Milanovich zu gierig wurde und O’Donnell umbrachte. Zee hat O’Donnell mit den Fällen von Raub in Verbindung bringen können und ging zu ihm, um mit ihm zu reden, und fand O’Donnell ermordet vor. Man hat ihn verhört, aber wieder entlassen, sobald Beweise gefunden wurden, dass er es nicht getan hatte. Sie sind vage, was diese Beweise angeht. Milanovich beschloss, einen der gestohlenen Gegenstände an dir auszuprobieren, aber du hast dich verteidigt und ihn getötet.«


    Er grinste schwach. »Du bist sicher froh zu wissen, dass die Zeitung berichten wird, die magischen Gegenstände, die gestohlen wurden, seien nicht so mächtig, wie die Diebe dachten, weshalb es dir auch gelungen sei, Milanovich zu töten.«


    »Schwache magische Gegenstände sind erheblich weniger beängstigend als mächtige«, stellte ich nüchtern fest. »Und Austin Summers?«


    »Sie wollen versuchen, ihn aus allem herauszuhalten – aber seine Verbindung zu Milanovich und O’Donnell war 
     eng genug, damit die Familie sich wahrscheinlich Fragen stellt. Die Polizei wird ihnen vorsichtig beibringen, dass es Beweise für die Beziehung ihres Sohnes zu Milanovich gibt, aber niemand weiß genau, worin sie bestand – und es wird auch niemand herausfinden können, weil er tot ist.«


    »Hast du von Adam gehört?«


    »Nein, aber Bran hat angerufen. Der Polizist, der die verkürzte Version des Videos verschickt hat, erhielt einen Verweis, und seine Kopie wurde konfisziert. Bran scheint zu denken, dass Adam und Charles Eindruck gemacht haben. Adam sollte Montag wieder zu Hause sein.«


    Ich wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Adam nach Hause kam. Heute würde ich mit großem Eifer nur an meine Pläne denken.


    Ich hob die Zeitung und las den Artikel über Austin. »Die Beisetzung ist morgen früh. Ich denke, ich werde danach mit Austins Bruder sprechen. Willst du mitkommen?«


    »Ich muss morgen arbeiten – ich hatte letztes Wochenende frei.« Er seufzte. »Will ich wissen, wieso du Austins Bruder besuchen möchtest?«


    Ich lächelte ihn an. »Ich denke, ich werde Ben mitnehmen.«


    Samuel zog die Brauen hoch. »Ben? Das wird Adam nicht gefallen.«


    Ich winkte ab. »Adam ist es egal, und Ben ist der Einzige, dem ich zutraue, gerade weit genug zu gehen. Warren klingt wie ein Kätzchen, aber es gibt Dinge, die ihn furchtbar aufbringen. Außerdem wird es Ben Spaß machen.«


    Samuel schloss die Augen. »Dir wird es Spaß machen. Also gut, sei geheimnisvoll. Ben ist vielleicht ein Widerling, 
     aber er ist Adams Widerling.« Er klang gereizt, aber ich sah ihm an, wie erleichtert er war. Wenn ich wollte, war er nur zu bereit so zu tun, als wäre alles wieder normal. Er fing sogar an, es zu glauben. Ich konnte es daran erkennen, wie er die Schultermuskeln entspannte und wie der Geruch seines beschützenden Zorns schwächer wurde.


    Ich sollte lieber gehen, bevor ich etwas verdarb. Außerdem musste ich mich waschen. »Ich denke, ich werde duschen«, sagte ich.


    Erst als Samuel erstarrte, erinnerte ich mich, dass ich gerade erst aus der Dusche gekommen war. Soviel also dazu, mich normal zu geben.


    



    Am Samstag ging ich mit Ben spazieren. Er hatte eher misstrauisch reagiert, als ich in Adams Haus gekommen war und ihm gesagt hatte, er werde mich an diesem Tag begleiten.


    Aurielle, die an diesem Morgen meine Leibwächterin sein sollte, hatte mitkommen wollen, aber ich kannte sie zu gut. Sie hatte nichts für Leute übrig, die denen wehtaten, die sie mochte. Wenn sie wüsste, dass Jacob Summers einer der Jungen war, die Jesse angegriffen hatten, würde sie ihm den Kopf abreißen. Buchstäblich.


    Ich glaube zwar an Rache, aber auch an Besserung.


    Also sagte ich Aurielle, sie könne nicht mitkommen, und da das Rudel mich behandelte, als hätte ich bereits zugestimmt, Adams Gefährtin zu sein, konnte sie nichts dagegen tun.


    Auf meine Bitte hin veränderte Ben sich, also hatte ich einen Wolf an meiner Seite.


    Man sollte glauben, dass das eine gewisse Aufmerksamkeit 
     erregt hätte. Erst vor kurzer Zeit war mir jedoch aufgefallen, dass die meisten Menschen die Werwölfe nicht wirklich sehen, wenn sie in Wolfsgestalt unterwegs sind. Ich hatte zuerst gedacht, das hätte damit zu tun, dass die Menschen nichts von der Existenz der Wölfe wussten, aber nun wussten sie es – und sie sahen sie immer noch nicht. Es ist wahrscheinlich eine Art von Rudelmagie, die dafür sorgt, dass sie nicht gesehen werden. Sie sind nicht wirklich unsichtbar, aber man bemerkt sie anscheinend kaum.


    An Jacobs Felsen war niemand zu sehen, und ich ging mit Ben auf die Suche nach einem Platz, wo wir einen guten Blick auf den Stein hatten und selbst nicht gesehen werden konnten. Wir fanden eine schöne Stelle in einem Gebüsch nahe dem Kanal und ließen uns nieder, um zu warten. Zumindest Ben tat das. Ich schlief ein. Ich hatte in den letzten Tagen erheblich mehr geschlafen als normalerweise. Samuel hielt das für ein Ergebnis der erzwungenen Heilung, aber ich sah die Sorge in seinen Augen.


    Ja, ich hatte Augenblicke finsterster Depression – aber ich behandelte sie, wie ich immer mit Dingen umging, die mir Sorgen machten. Mein Tiefkühlschrank war voll mit Plätzchen, und in Adams Kühlschrank standen Brownies. Mein Kühlschrank blitzte vor Sauberkeit, und das Bad hätte ebenfalls geblitzt, wenn die Jahre nicht schon lange den Glanz des Linoleums abgetragen hätten.


    Eines Tages würde ich neue Sanitärkeramik für das Bad im Flur kaufen, falls Samuel mir damit nicht zuvorkam. Ich hatte wirklich genug von Avocadogrün. Das Bad neben meinem Schlafzimmer war senfgelb gewesen, als ich eingezogen war. Wer würde eine senfgelbe Toilette in ein Badezimmer stellen? Nun hatte es ein langweilig weißes 
     Waschbecken, eine weiße Dusche und eine weiße Toilette – aber langweilig ist besser als gelb.


    Ben rührte sich unter meinem Kopf und weckte mich auf.


    Ich rollte herum und blickte auf. Tatsächlich, ein junger Mann kam den Weg entlang, und er sah Austin ziemlich ähnlich. Er hinkte ein wenig. Jesse hatte tatsächlich einigen Schaden angerichtet. Die Befriedigung, die ich bei diesem Gedanken empfand, war nicht ganz so nett wie die Person, als die ich mich gerne ausgab.


    Ich blieb, wo ich war, bis er seinen Stein erreicht und sich hingesetzt hatte. Dann stand ich auf und wischte mir den Staub ab, bis ich relativ normal aussah.


    Ich sah Ben an. »Du wartest hier, bis ich dich rufe.«


    



    »Hallo, Jacob«, sagte ich, als ich noch ein Stück von ihm entfernt war.


    Er rieb sich schnell das Gesicht, bevor er sich umdrehte. Sobald sein erster Schreck darüber, dass man ihn beim Weinen erwischt hatte, vorüber war, sah er mich stirnrunzelnd an.


    »Du bist das Mädchen, das vergewaltigt wurde. Und das den Freund meines Bruders getötet hat.«


    Ich veränderte meine bisher freundliche Herangehensweise sofort. »Mercedes Thompson. Die vergewaltigt wurde und Tim Milanovich tötete. Und du bist Jacob Summers, der Mistkerl, der sich mit einem Freund zusammengetan hat, um zu sehen, wie einfach es sein würde, meine Freundin Jesse zu verprügeln.«


    Er wurde blass, und ich roch seine Schuldgefühle. Gut, dass er ein so schlechtes Gewissen hatte.


    »Sie hat niemandem verraten wollen, wer du bist, denn sie wusste, dass ihr Vater euch umbringen würde.« Ich wartete auf ein Zeichen der Angst, aber ich musste mich mit den Schuldgefühlen zufrieden geben. Ich nehme an, er glaubte, ich hätte das nicht wörtlich gemeint.


    »Aber deshalb bin ich nicht hier«, fuhr ich fort. »Oder zumindest ist das nicht der einzige Grund, wieso ich hergekommen bin. Ich dachte, du willst vielleicht die Wahrheit über den Tod deines Bruders wissen. Das ist die Geschichte, die nicht in die Zeitungen kommen wird.« Und ich sagte ihm, was Tim seinem Bruder angetan hatte, und warum.


    »Dieses Feenzeug hat meinen Bruder also dazu gebracht sich umzubringen? Ich dachte, diese Gegenstände wären nur Spielzeug.«


    »Selbst Spielzeug kann in den falschen Händen gefährlich sein«, sagte ich. »Tim hat deinen Bruder ebenso umgebracht wie O’Donnell. Wenn er den Kelch nicht gehabt hätte, hätte er eine Schusswaffe benutzt.«


    »Warum sagst du mir das? Hast du keine Angst, dass ich den Leuten erzähle, wie gefährlich diese Artefakte sein können?«


    Das war eine gute Frage, und ich würde ein paar aalglatte Erklärungen brauchen, vermischt mit etwas Wahrheit. »Die Polizei kennt die wahren Hintergründe. Die Zeitungen werden dich nicht ernst nehmen. Wie hast du es herausgefunden? Mercy Thompson hat es mir verraten. Und dann kann ich sagen, nein, Sir, ich habe diesen Jungen noch nie zuvor gesehen. Er erzählt eine gute Geschichte, aber so ist es nicht gewesen. Deine Eltern …« Ich seufzte. »Ich denke, deine Eltern sind besser dran zu 
     glauben, dass er Selbstmord begangen hat, findest du nicht auch?«


    Ich sah ihm an, dass er, was das anging, der gleichen Meinung war wie sein Bruder. Manche Leute kann ich wirklich nicht verstehen. Wenn man einmal mit dem Bösen zu tun hatte, kann man es mit nichts anderem mehr verwechseln, nicht mit Werwölfen, nicht mit schwarz gekleideten Teenagern mit Piercings, und auch nicht mit Feenvolkmagie, wie mächtig sie auch sein mochte.


    »Der wahre Grund, wieso ich es dir beinahe nicht erzählt hätte, ist, dass dir nur eine einzige Gruppe von Personen glauben wird: das Feenvolk. Und wenn sie glaubten, du könntest ihnen wirklich Ärger machen, würdest du in irgendeiner dunklen Nacht einen sehr praktischen Unfall erleiden. Aber man muss ihnen lassen, dass sie so etwas vermeiden wollen. Keiner von uns, weder das Feenvolk noch ich noch du wollen das. Es wäre also besser, wenn du es für dich behältst.«


    »Warum haben Sie es mir dann gesagt?«


    Ich sah ihn an, und dann warf ich Austin, der direkt hinter ihm stand, einen Blick zu. Jacob hatte Gänsehaut an den Armen, aber er achtete nicht darauf.


    »Weil sich einmal, als ich noch jünger war, jemand, den ich sehr gern hatte, umgebracht hat«, erklärte ich. »Ich dachte, es wäre für dich wichtig zu wissen, dass dein Bruder nicht so eigensüchtig war, und dass er nicht vorhatte, dich zu verlassen.« Ich wandte mich dem Fluss zu. »Und es hilft vielleicht auch ein wenig zu wissen, dass Tim mit seinem Versuch, allen etwas vorzumachen, nicht durchgekommen ist.«


    Seine Reaktion sagte mir, dass ich richtig gelegen hatte 
     zu glauben, dass dieser Junge, den Jesse einmal gemocht hatte, immer noch zu retten war.


    »Hilft es dir zu wissen, dass er tot ist?«, fragte er.


    Ich ließ ihn die Antwort in meinem Gesicht sehen. »Manchmal. Meistens. Aber manchmal auch nicht.«


    »Ich denke … ich denke, ich glaube dir. Austin hatte zu viel, wofür er leben wollte – und du hast keinen Grund, mich zu belügen.« Er schniefte, dann wischte er sich die Nase an der Schulter ab und versuchte so zu tun, als weinte er nicht. »Es hilft wirklich. Danke.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dank mir noch nicht. Das war nicht der einzige Grund, wieso ich gekommen bin. Du wirst auch noch erfahren, wieso du Jesse nicht wieder wehtun willst. Ben? Könntest du einen Moment herkommen?«


    



    Ich warf den Stock, und Ben rannte hinterher. Ich hatte Recht gehabt. Er hatte es genossen. Teenager zu erschrecken, die andere schikanierten, war genau das Richtige für ihn.


    Mit Jacob waren wir sanft gewesen. Ben hatte es genau richtig gemacht. Beängstigend genug, um Jacob zu überzeugen, dass Jesses Vater jeden umbringen würde, der ihr wehtat, aber auch sanft genug, so dass Jacob schließlich gefragt hatte, ob er den Wolf berühren dürfe.


    Ben war wie Honey wunderschön – und eitel genug, um die Aufmerksamkeit zu genießen. Jacob, dachte ich, machte den Eindruck, als könne er sich ändern – und er schämte sich, dass er Jesse wehgetan hatte. Er würde es nicht wieder tun.


    Ich hatte den Namen seines Freundes erfahren … und 
     den der Freundin dieses jungen Mannes, die die ganze Sache ausgeheckt hatte. Wir hatten sie ebenfalls besucht. Ben gab eine wirklich sehr, sehr beängstigende Bestie ab – nicht, dass andere Werwölfe einem keine Angst einjagten. Ich weiß nicht, ob Jacobs Freund und seine Freundin jemals Leute sein würden, mit denen ich zu tun haben wollte, aber zumindest würde keiner von ihnen Jesse je wieder zu nahe kommen.


    Manchmal bin ich wirklich nicht nett. Und Ben auch nicht.


    



    Am Sonntag ging ich in die Kirche und versuchte so zu tun, als starrten alle Warren und Kyle an, die mich begleiteten. Aber Pastor Julio hielt mich an der Tür auf.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


    Ich mochte ihn, also knurrte ich ihn nicht an, schnappte nicht nach ihm und tat auch keins der anderen Dinge, nach denen mir zumute war. »Wenn mich das noch eine einzige Person fragt, werde ich mich auf den Boden werfen und Schaum vor dem Mund bekommen.«


    Er grinste. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Ich kenne ein, zwei gute Therapeuten.«


    »Danke, das werde ich machen.«


    Wir waren im Auto, bevor Kyle anfing zu lachen. »Schaum vor dem Mund?«


    »Erinnerst du dich?«, fragte ich. »Wir haben uns vor ein paar Monaten zusammen den Exorzisten angesehen.«


    »Ich kenne auch ein paar gute Therapeuten«, sagte er, und da er ein kluger Mann war, fuhr er fort, ohne mir Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. »Was machen wir also heute Nachmittag?«


    »Ich weiß nicht, was ihr machen werdet«, erwiderte ich. »Ich werde versuchen, meinen Golf wieder in Gang zu bringen.«


    



    In dem Wellblechschuppen, der mir zu Hause als Garage dient, war es kühler als draußen in der Sonne. Ich stand eine Minute im Dunkeln und kämpfte gegen die kurzfristige Panik an, die der Geruch von Öl und Schmierfett mit sich brachte. Das hier war die erste Panikattacke dieses Tages, genau ein Drittel der Menge an Panikattacken, die ich am Tag zuvor erlitten hatte.


    Warren sagte nichts; nichts, als ich um Atem rang und nichts, als ich mich wieder erholt hatte – was einer der Gründe ist, weshalb ich ihn liebe.


    Ich schaltete das Licht ein, sobald der Schweiß an meinem T-Shirt zu trocknen begann.


    »Ich bin nicht besonders optimistisch, was die Chancen des Golfs angeht«, sagte ich zu Warren. »Als Gabriel und ich ihn nach Hause brachten, habe ich ihn mir schon mal angesehen. Sieht aus, als hätte Fideal meinen Diesel in Salzwasser verwandelt – und das befindet sich seit Dienstag im Tank und in den Leitungen.«


    »Das ist schlecht.« Warren kannte sich etwa so gut mit Autos aus wie ich mit Rindern. Womit ich sagen will, kein bisschen. Kyle war ein wenig besser, aber er hatte sich dazu entschlossen, lieber ins klimatisierte Haus und zu den Schokoladenplätzchen zu gehen.


    Ich öffnete die Haube und starrte den alten Dieselmotor an. »Es wäre wahrscheinlich genauso billig, auf einem Schrottplatz einen anderen zu finden und den hier für Ersatzteile auszuschlachten, wie ihn zu reparieren.«


    Das Problem war, dass ich erheblich mehr Dinge besaß, in die ich Geld hineinstecken musste, als Geld, um das zu tun. Ich schuldete Adam viel für den Schaden an seinem Haus und Auto. Er hatte kein Wort gesagt, aber ich schuldete ihm das Geld dennoch. Und ich war seit Mittwoch nicht mehr in der Werkstatt gewesen.


    Morgen war Montag.


    »Willst du es später noch mal versuchen?« Warrens scharfer Blick erfasste mein Gesicht.


    »Nein, es geht mir gut.«


    »Du schmeckst nach Angst.« Das war nicht Warrens Stimme.


    Ich riss den Kopf schnell genug unter der Haube vor, um mir halb den Hals zu verrenken. »Hast du das gehört?« , fragte ich. Zu Hause war mir noch nie ein Geist begegnet, aber es gab für alles ein erstes Mal.


    Aber noch bevor er etwas sagen konnte, erkannte ich die Antwort an Warrens Körperhaltung. Ja, er hatte es gehört.


    »Riechst du etwas Ungewöhnliches?«, fragte ich.


    Etwas lachte, aber Warren ignorierte das. »Nein.«


    Sehen wir mal. Wir befanden uns in einem hell beleuchteten Gebäude ohne Verstecke, und weder Warren noch ich konnten etwas riechen. Damit blieben zwei Antworten, und da es draußen immer noch hell war, konnte ich die Vampire überwiegend ausschließen.


    »Feenvolk«, sagte ich.


    Warren musste dasselbe gedacht haben, denn er griff nach dem Erdmeißel, der direkt hinter der Tür stand. Er war fünf Fuß lang und wog acht Kilo, und er hob ihn so leicht hoch, wie ich ein Tafelmesser bewegen würde.


    Ich griff nach dem Wanderstab, der vor meinen Füßen lag, wo einen Moment zuvor nur Zement gewesen war. Es war kein kaltes Eisen, aber der Stab hatte mir schon einmal das Leben gerettet. Dann warteten wir mit angespannten Sinnen … und nichts geschah.


    »Ruf bei Adam an«, sagte Warren.


    »Geht nicht. Mein Handy ist immer noch tot.«


    Warren warf den Kopf zurück und heulte.


    »Das wird nicht funktionieren«, flüsterte der Eindringling. Ich legte den Kopf schief. Die Stimme war jetzt anders, lauter, und hatte einen eindeutig schottischen Akzent. Ja, es war Fideal, aber ich konnte nicht sagen, wo er sich aufhielt. »Niemand kann dich hören, Wolf. Sie ist meine Beute, und du bist es ebenfalls«


    Warren schüttelte den Kopf; auch er konnte nicht sagen, woher die Stimme kam.


    Ich hörte ein Knacken und sah aus dem Augenwinkel einen Funken, bevor das Licht ausging.


    »Verdammt«, knurrte ich. »Ich kann mir keinen Elektriker leisten.«


    Die Garage hat keine Fenster, aber es war immer noch heller Nachmittag, und an den Rändern des großen Tores fiel Licht herein. Ich konnte immer noch gut sehen, aber es gab erheblich mehr Schatten, in denen Fideal sich verstecken konnte.


    »Warum bist du hier?«, knurrte Warren. »Sie ist jetzt sicher vor eurer Art. Frag deine kostbaren Grauen Lords.«


    Fideal erschien aus seinem Versteck, um ihn zu schlagen. Einen Augenblick sah ich ihn, eine dunkle, vage pferdeförmige Gestalt, so groß wie ein großer Esel. Seine Vorderhufe trafen Warrens Brustkorb und warfen ihn um.


    Ich schlug mit dem Wanderstab zu, und er pulsierte in meiner Hand wie ein elektrischer Viehstock. Fideal kreischte wie ein verwundeter Hengst, wandte sich von der Berührung des Stabs ab und verschwand erneut im Schatten.


    Warren nutzte die Ablenkung, um wieder aufzustehen. »Ich bin in Ordnung, Mercy. Geh aus dem Weg.«


    Ich konnte Fideal nicht sehen, aber Warren hielt das Stemmeisen wie einen Baseballschläger, machte zwei Schritte nach rechts, schwang das Eisen und traf dann etwas.


    Warren konnte Fideal spüren, aber ich konnte das nicht. Er hatte Recht – ich musste ihm aus dem Weg gehen, damit ich keinen Fehler machte und Warren verletzt wurde.


    Ich brachte den Golf zwischen mich und den Kampf und sah mich dann nach etwas um, was eine bessere Waffe gegen einen Angehörigen des Feenvolks darstellen könnte.


    Auf meiner Seite der Garage gab es viele Zaunteile aus Aluminium und alte Kupferrohre für Klempnerarbeiten. All meine Stemmeisen und guten Stahlwerkzeuge befanden sich auf der anderen Seite.


    Fideal stieß ein unangenehmes, ohrenzerreißendes Kreischen aus, das laut widerhallte. Es folgte ein klirrendes Scheppern, als würde ein Erdmeißel über den Zementboden geschleudert.


    Dann hörte ich nichts mehr, und Warren lag reglos am Boden.


    »Warren?«


    Nicht einmal Atemgeräusche. Ich rannte durch die Garage 
     und beugte mich über Warren, immer noch bewaffnet mit dem Wanderstab. Von Fideal gab es keine Spur.


    Etwas schnitt mein Gesicht. Ich schlug blindlings zu, und diesmal vibrierte der Stab wie der Schwanz einer Klapperschlange, als ich traf. Fideal zischte und rannte davon, wobei er über einen Tischbock fiel und gegen eine Werkzeugkiste stieß. Ich konnte ihn immer noch nicht sehen, aber er brachte meine Garage durcheinander.


    Ich sprang über den umgefallenen Bock, denn ich wusste, dass Fideal nicht weit weg sein konnte. Als ich zu der Werkzeugkiste kam, traf mich etwas Großes.


    Ich landete auf dem Zement, mit Kinn, Ellbogen und Knien voran. Hilflos. Ich brauchte eine ganze Sekunde um zu begreifen, dass das Summen in meinem Kopf von jemandem kam, der auf Deutsch unangenehme Bemerkungen von sich gab.


    Selbst halb betäubt und mit dem Gesicht am Boden liegend wusste ich, wer zu meiner Rettung erschienen war. Ich kannte nur einen einzigen Mann, der auf Deutsch fluchte.


    Was immer er sagte, Fideal verlor die Kontrolle über die Magie, die er benutzt hatte, um meine Nase zu blockieren. Die ganze Garage roch plötzlich nach Sumpf. Aber an einer Stelle stank es schlimmer als im restlichen Raum.


    Ich rannte auf diese Stelle zu, wo der Schatten dunkler war.


    »Mercy, bleib stehen«, sagte Zee.


    Ich schwang den Stab so fest ich konnte. Er traf auf etwas und blieb einen Moment stecken, dann gleißte er so hell wie die Sonne.


    Fideal kreischte abermals und vollzog einen dieser unmöglichen 
     Sprünge, über den Golf hinweg und zur gegenüberliegenden Wand, wobei er mir den Stab aus der Hand stieß. Er war nicht geschlagen, er war nicht einmal verletzt. Er duckte sich nur auf eine Art, wie kein Pferd es jemals tun könnte, und starrte Zee an.


    Zee sah nicht aus wie jemand, vor dem sich ein Monster fürchten musste. Er sah aus wie immer, ein Mann, der die mittleren Jahre hinter sich hatte, schlaksig und hager bis auf seinen kleinen Bierbauch. Er beugte sich über Warren, der anfing zu husten, sobald Zee ihn berührte. Als er sprach, sah er mich nicht an. »Es geht ihm gut. Bitte, lass mich das hier tun, Mercy. Das ist das Mindeste.«


    »Also gut.« Aber ich hob dennoch den Stab wieder auf.


    »Fideal«, sagte Zee. »Sie steht unter meinem Schutz.«


    Fideal zischte etwas auf Gälisch.


    »Du wirst alt, Fideal. Du vergisst, wer ich bin.«


    »Meine Beute. Sie gehört mir. Das haben sie gesagt. Sie sagten, ich könnte sie fressen, und das werde ich tun. Sie geben mir nur noch Vieh. Dass der Fideal einmal so tief sinken würde, eine Kuh oder ein Schwein zu fressen, wie ein Hund!« Fideal spuckte auf den Boden und zeigte Reißzähne, die dunkler waren als der graue Schleim, der seinen ganzen Körper überzog. »Der Fideal forderte einst seinen Tribut von den Menschen, die in sein Territorium eindrangen, um Torf zu stechen und ihre Häuser damit zu heizen, oder er fraß die Kinder, die sich zu nahe heranwagten. Schweine, pah!«


    Zee richtete sich auf. Der Bereich rings um ihn her wurde seltsam heller, als richtete jemand einen Scheinwerfer auf ihn und ließe das Licht nach und nach intensiver 
     leuchten. Zee veränderte sich und ließ seinen Schutzzauber fallen. Dieser Zee war gut zehn Zoll größer als meiner, seine Haut hatte die Farbe von poliertem Teakholz. Die deutsche Blässe und die Altersflecken waren verschwunden. Sein schimmerndes Haar, das vielleicht golden, vielleicht grau war, hatte er zu einem Zopf geflochten, der ihm über die Schulter bis unter die Taille hing. Zees Ohren liefen spitz zu und an ihrem Rand verlief eine Reihe schmückender weißer Knochensplitter, die durch Piercings gezogen waren. In der Hand hielt er eine Klinge, die genauso aussah wie die, die er mir geliehen hatte, nur doppelt so lang.


    Der Zauber fiel auch von Fideal ab. Einen Augenblick sah ich das Ungeheuer, gegen das Adam und sein Rudel gekämpft hatten, aber das wich schnell einem Geschöpf, das nicht größer war als ein kleines Zugpony, nur dass Ponys keine Kiemen am Hals haben – und keine Reißzähne. Am Ende wurde er der Mann, den ich bei der Versammlung der Besseren Zukunft kennen gelernt hatte. Er weinte.


    »Geh nach Hause, Fideal«, sagte Zee. »Und lass sie allein. Lass mein Kind allein, und dein Blut wird mein Schwert nicht laben. Auch mein Schwert hat Hunger, und es verschlingt am liebsten Dinge, die weniger hilflos sind als ein Menschenkind.« Er machte eine Bewegung, und ein Motor erwachte zum Leben und zog das Garagentor neben Fideal hoch.


    Fideal eilte nach draußen und verschwand um eine Ecke.


    »Er wird dich nicht mehr belästigen«, erklärte Zee, der wieder aussah wie er selbst. Auch das Messer war weg. »Ich 
     werde mit Onkel Mike reden, und wir werden dafür sorgen, dass er sich von dir fernhält.« Er streckte Warren die Hand hin, um ihn hochzuziehen.


    Warren war blass, und seine Kleidung war nass, als hätte er im Wasser gelegen – in Meerwasser, wenn man dem Geruch glauben konnte. Er richtete sich so langsam auf, als hätte er Schmerzen.


    »Bist du in Ordnung?«


    Warren nickte, aber er musste sich immer noch auf Zee stützen.


    Der Wanderstab lag direkt vor Zees Fuß – von dem geschwärzten Silberende stieg ein Rauchring auf.


    Ich griff vorsichtig danach, aber er fühlte sich so leblos an wie der Stock, den ich am Samstag für Ben geworfen hatte. »Ich dachte, er würde nur bewirken, dass Mutterschafe Zwillinge bekommen.«


    »Er ist sehr alt«, sagte Zee. »Und alte Dinge haben manchmal ihren eigenen Kopf.«


    »Ich verstehe«, sagte ich, ohne den Blick von dem rauchenden Stab zu heben. »Bist du immer noch böse auf mich?«


    Zees Kinn wurde starrer. »Eines solltest du wissen. Ich wäre lieber in meiner Zelle gestorben, als zuzulassen, dass du von diesem Verrückten angegriffen wirst.«


    Ich kniff kurz die Lippen zusammen und verkündete ihm dann im Gegenzug: »Ich bin am Leben. Du bist am Leben. Warren ist am Leben. Unsere Feinde sind tot oder besiegt. Heute ist ein guter Tag.«


    



    Früh am Montagmorgen ging ich zur Arbeit und erfuhr, dass Elizaveta, die sündhaft teure Hexe des Rudels, da gewesen 
     war und geputzt hatte. Die einzige Spur meines Zusammenstoßes mit Tim waren die Kerben, die ich in den Zement geschlagen hatte, als ich versucht hatte, den Kelch zu zerstören. Selbst die Tür, die Adam aufgebrochen hatte, war ersetzt worden.


    Zee hatte mich am Freitag und Samstag vertreten, also war all meine Arbeit getan. Ich erlebte ein paar panische Augenblicke, die ich vor Honey verbergen musste, die am Montag meine Leibwächterin war, aber bis zum Mittag hatte ich die Werkstatt wieder in Besitz genommen. Selbst dass Gabriel länger dablieb (nachdem die Schule aus war) und Honey sich in meinem Büro niederließ, störte mich nicht so sehr, wie ich erwartet hätte. Ich hörte um Punkt fünf auf zu arbeiten und schickte Gabriel nach Hause. Honey folgte mir bis zur Einfahrt, bevor sie selbst nach Hause ging.


    Samuel und ich aßen chinesisch und sahen uns einen alten Actionfilm aus den Achtzigern an. Etwa nach der Hälfte bekam Samuel einen Anruf aus dem Krankenhaus und musste gehen.


    Sobald er weg war, schaltete ich den Fernseher aus und nahm eine lange heiße Dusche. Ich rasierte meine Beine am Waschbecken und ließ mir Zeit, das Haar zu fönen. Ich begann es zu flechten, überlegte es mir dann aber anders und ließ es offen.


    »Wenn du noch länger wartest, komme ich rein und hole dich«, sagte Adam.


    Ich wusste selbstverständlich, dass er da war. Selbst wenn ich nicht gehört hätte, wie er vorgefahren und hereingekommen war, hätte ich gewusst, dass er da war. Es gab nur einen einzigen Grund, wieso Samuel keinen Ersatzwolf 
     gerufen hatte, als er ins Krankenhaus gefahren war. Er hatte gewusst, dass Adam kommen würde.


    Ich starrte mein Spiegelbild an. Meine Haut war an den Armen und im Gesicht von der Sommersonne dunkler gebräunt als am Rest meines Körpers, aber zumindest würde ich nie käsig blass sein. Von dem Schnitt an meinem Kinn abgesehen, den Samuel mit zwei Stichen genäht hatte, und einer schönen Prellung an meiner Schulter, an deren Herkunft ich mich nicht erinnern konnte, war mit meinem Körper alles in Ordnung. Karate und meine Arbeit hielten mich gut in Form.


    Ich war nicht gerade hübsch, aber ich hatte dickes Haar, das mir bis auf die Schultern fiel.


    Adam würde mich zu nichts zwingen. Er würde nichts tun, was ich nicht wollte – und was ich nicht schon lange von ihm gewollt hatte.


    Ich konnte ihn bitten zu gehen. Mir mehr Zeit zu lassen. Wieder starrte ich die Frau im Spiegel an, aber die starrte nur zurück.


    Würde ich zulassen, dass Tim den letzten Sieg davontrug?


    »Mercy.«


    »Vorsicht«, sagte ich und zog saubere Unterwäsche und ein altes T-Shirt an. »Ich habe einen antiken Wanderstab, und ich weiß, wie man ihn benutzt.«


    »Der Wanderstab liegt auf deinem Bett«, sagte er.


    Als ich aus dem Bad kam, lag Adam ebenfalls auf meinem Bett.


    »Wenn Samuel im Krankenhaus fertig ist, wird er den Rest der Nacht in meinem Haus verbringen«, sagte Adam. »Wir haben also Zeit, uns zu unterhalten.«


    Er hatte die Augen geschlossen, und darunter zeichneten sich dunkle Ringe ab. Offensichtlich hatte er nicht viel Schlaf bekommen.


    »Du siehst schrecklich aus. Haben sie in D. C. keine Betten?«


    Er schaute mich an, die Augen so dunkel, dass sie in diesem Licht beinahe schwarz aussahen, aber ich wusste, sie waren eine Spur heller als die meinen.


    »Du hast dich also entscheiden?«, fragte er.


    Ich dachte an seine Wut, als er die Tür zu meiner Werkstatt aufgebrochen hatte, an seine Verzweiflung, als er mich veranlassen musste, noch einmal aus dem Kelch zu trinken, daran, wie er mich unter dem Bett vorgezogen und in die Nase gebissen hatte – um mich dann die ganze Nacht im Arm zu halten.


    Tim war tot. Und er war immer schon ein Loser gewesen.


    »Mercy?«


    Zur Antwort zog ich mir das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.


    



    Ende - Mercy Thompson 03 - Spur der Nacht


    



    
      Lesen Sie weiter in:

      Patricia Briggs

      Schatten des Wolfes
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